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Alle Rechte vorbehalten. 


Vorwort des Herausgebers. 


Der neuen Ausgabe von Fechners „Nanna oder Über das Seelen- 
leben der Pflanzen“ folgt num, ebenfalls gerade fünfzig Sahre nach dem 
erjten Erjcheinen des Buches, das Glaubengbefenntnis des Philojophen, 
das er in „Zend-Aveſta“ ablegte. 

Einer bejonderen Rechtfertigung wird diefe Neu-Auflage des fchon 
lange im Buchhandel fehlenden Werkes nicht bedürfen. Es ift noch weit 
mehr wie Nanna bezeichnend ſowohl für die Eigenart Fechner wie für 
die Lage der Philoſophie in der Mitte des neunzehnten Sahrhunderts. 
Aber es hat nicht nur diefen Hiftorifchen Wert. Mögen uns auch) 
einzelne, etwas gedehnte Ausführungen fowie der überreiche Gebrauch 
von Citaten heute etwas fremdartig anmuten, jo ift Doch gerade die 
Hauptfrage der Unterfuchung, die pſychophyſiſche Weltauffaffung, aftueller 
als je, und das Fundament des jogenannten PBarallelismus finden die 
Streitenden hier mit voller Umficht gelegt. 

Sn Zend-Aveſta find alle die weiteren, fruchtbaren Gedanken, die 
Fechner in feinem fpätern arbeitsreichen Leben ſyſtematiſch ausgeführt 
und begründet hat, ſchon in ihren Anlagen Eenntlich. Überall Keime, 
die mit der Zeit heranreiften. Gewaltig war die Entwidlung der Natur- 
wiſſenſchaft in dem halben Jahrhundert feit dem erſten Erfcheinen von 
Zend-Aveſta. Doch diefer Fortjchritt, deſſen Hauptrichtungen die Lehre 
von der Energie einerjeit3, die Dejcendenztheorie andrerſeits bezeichnen, 
hat nicht eine Aufhebung, fondern eine Verſtärkung aller der von Fechner 
vorgebrachten Gründe für die Einheit des Erdlebens mit fich geführt. 
Und wenn Fechners Lehre von den Dingen des Jenſeits dem modernen 
Zuge nach einer DVerinnerlihung der Weltanjchauung, der Sehnjucht 
nach einem Miterleben eines uns alle al3 individuelle Geifter umfaſſenden 
Allbewußtſeins entgegenfommt, jo leuchtet Doch aus Zend-Aveſta jedem 
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Mißbrauche des Myſticismus die Mare Warnung entgegen, daß der 
Glaube zwar frei, der Eingang zur Erkenntnis aber nur durch die 
Pforte des Naturgeſetzes ift. 

Eine ausführliche Darftellung von Fechner Leben und Lehre hat 
der Herausgeber in feiner Monographie über Fechner (Frommanns 
Klaſſiker der Philofophie I.) veröffentlicht. 


Für die vorliegende Ausgabe waren diejelben Grundſätze maßgebend 
wie für die zweite Auflage von „Nanna“; fie ift ein jorgfältig durch— 
gejehener Abdruck der erjten Auflage vom Jahre 1851. An der für 
Bend-Avefta charakteriftiichen, nicht immer gerade bequemen Schreibart 
durfte natürlich nichts geändert werden; nur die von Fechner ziemlich 
willkürlich behandelte Interpunftion und der Gebrauch von „was“ jtatt 
„das“ und „als“ ftatt „wie“ wurden in der Hinficht reguliert, daß Die 
Lektüre für unſer gegenwärtiges Sprachgefühl nicht unnötig fich erſchwere. 
Ebenſo mußten die ajtronomischen, geographijchen und anderweitigen 
naturwifjenschaftlichen Angaben auch dort jtehen bleiben, wo fie durch 
neuere Forſchungen überholt find; etwaige Korrekturen in den Citaten 
beruhen auf der Bergleichung mit den Driginalen. Die von Fechner ſelbſt 
in der Ergänzungsfchrift zu Zend-Aveſta „Über die Seelenfrage“ (1861) 
angegebenen Berichtigungen wurden nachgetragen. 

. Eine Schwierigkeit zeigte jich für die äußere Form des Buches. 
Die erſte Ausgabe erjchien in drei Teilen mit fortlaufender Numerierung 
der Abjchnitte. Die beiden erften Teile tragen, unmittelbar zufammen- 
hängend, den gemeinfamen Untertitel: „Über die Dinge des Himmels“. 
Der dritte Teil hat den Titel „Über die Dinge des Senfeits“ und iſt 
durch ein bejonderes Vorwort eingeleitet. Da es wünſchenswert war, 
die neue Ausgabe auf zwei Bände zu beſchränken, jo wurde der zweite 
Zeil bis zur Seite 103 in den erften Band, von Seite 104 ab in 
den zweiten Band aufgenommen und auch das Snhaltsverzeichnis dem- 
entjprechend verteilt. Diefe Trennung ergab fih zwanglos infolge der 
eigentümlichen Locerheit der Fechnerſchen Dispofition. Mit Seite 103 
des II. Teils Hört nämlich die fortfchreitende Entwiclung des Teils 
„Über die Dinge des Himmels“ auf, und die übrigen Abjchnitte find 
al3 Anhänge zu den früheren bezeichnet. Hier konnte alfo die Trennung 
äußerlich vollzogen werden, um eine zu große Ungleichheit beider Bände 
zu bermeiden, wenn auch freilich jene Anhänge wichtige Ergänzungen 
des eriten Bandes, fo namentlich für die pſychophyſiſche Grundfrage, 
enthalten. 


BE 


Der erjte Band der neuen Auflage enthält demnach den I. Teil 
der erjten Ausgabe I—XI, und Abſchnitt XO—XIV (©. 1—103) des 
I. Teils; der zweite Band der neuen Auflage bringt vom II. Teil 
Abſchnitt XV--XX (©. 104—391) und den IH. Teil der erjten Auflage. 
Am Schluß wurde ein Namenregifter zugefügt, in das auch einige 
jahlihe Schlagworte Aufnahme fanden. Endlich folgt das Verzeichnis 
der Hauptjächlichen Textänderungen. Die Zahlen bedeuten Seite und 
Zeile, die urfprüngliche Lesart jteht, durch eine eckige Klammer getrennt, 
Hinter der im Text gegebenen. 

Die Seitenzahlen der eriten Ausgabe find als Neben-Paginierung 
am Kopfe jeder Seite vermerkt. „Nanna“ iſt nach der Paginterung 
der eriten Ausgabe citiert, die ja auch in der ziveiten angegeben tft. 


Gotha, den 19. April 1901. 
An Fechners hundertſtem Geburtätage. 


Kurd Laßwitz. 


/ 


VBorrede. 





Die Anficht, daß die ganze Natur lebendig und göttlich bejeelt jei, 
ift uralt und Hat fich in der Neligion der Naturvölfer, wie der Natur— 
philofophie der gebildeten Völker bis auf die neueften Zeiten fortgepflanzt. 
Sie fchließt die Anerkennung einer individuellen Bejeelung nicht aus, 
vielmehr erweitert fich mit Anerkennung der Bejeelung des Ganzen von 
felbft die der individuellen Theilweſen. Inzwiſchen ift unter uns Die 
Geltung diefer Anficht fat verſchwunden, die Kraft und felbjt der Reiz 
der Gründe dafür Hat ſich abgeftumpft, die Naturphilojophie Hat ihr 
Anfehen verloren oder ihre Bedeutung geändert. Um jo mehr hat man 
ſich gejträubt, noch auf diefe Anficht einzugehen, als ſie einerjeitS mit 
geläuterten religiöfen Anfichten, andrerjeitS mit den Forderungen einer 
eracten Naturwiſſenſchaft in Widerfpruch zu jtehen jchien. 

Dejjenungeachtet iſt die folgende Schrift nach ihrem allgemeiniten 
Gejichtspunfte nichts als ein Verſuch, diefer faſt verjchollnen Anficht 
wieder Geltung zu verjchaffen. Um einen jolchen Verjuch zu wagen, 
mußte, wenn nicht die Kraft neuer Gründe, eine neue Kraft der Gründe 
zu Gebote ftehen, um ihn gerechtfertigt zu halten, jener Schein fich in 
Schein wirklich auflöfen laſſen. In der That wird diefe Schrift zwar 
nichts als die uralten Gründe für die uralte Sache haben, aber fie wird 
dureh Vertiefung und neue Verwendung denjelben eine neue Wirkſamkeit 
zu verleihen juchen; fie wird alle Forderungen der Religion und Wiffen- 
haft, um deren willen man jener Anficht abgejagt hat, anerkennen, 
aber zu zeigen fuchen, daß es vielmehr einer comjequenten Durchführung 
der Anficht, als eines Aufgebens derjelben bedarf, um jene Forderungen 
auch voll zu befriedigen. 

‚ , Eine frühere Schrift, Nanna, kann injofern als Vorläuferin der 
jebigen gelten, al3 dort wie hier verjucht wird, das Gebiet der individuellen 
Bejeelung über die gewöhnlich angenommenen Grenzen hinaus zu erweitern; 
dort aber in abwärts gehender, hier in aufwärts gehender Richtung. 

Ich nenne den Standpunkt, den ich in diefer Schrift einnehme, 
aus doppeltem Geſichtspunkt den der Naturbetrachtung, einmal, weil e3 
weniger aprioriftiiche Betrachtungen, als Betrachtungen über die Natur 
der Dinge, wie fie eben liegen, find, auf welchen ich fuße; zweitens, 
weil ich die Berhältniffe der körperlichen, im engern Sinne fogenannten 
Natur zum Ausgang der Betrachtung nehme, obwohl nur, um zu zeigen, 
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daß und in welchem Sinne ſie der Ausdruck einer geiſtigen ſei. Von 
einer Naturbetrachtung im Sinne der eigentlichen Naturforſchung aber 
kann hier nach der Beſchaffenheit der Gegenſtände nicht die Rede ſein. 
Was den Haupttitel der Schrift anlangt, jo wählte ich denſelben, 
in der Berlegenheit, einen andern einfachen Titel aufzufinden, der fie 
nachbarlich zu ihrer Vorgängerin und zugleich mit pafjender Beziehung 
auf den Inhalt zu bezeichnen vermöchte, nach folgenden Motiven: 

Zend-Aveſta ift (nach gewöhnlichiter, wenn auch nicht unbeftrittener 
Auslegung): „LVebendiges Wort“. Ich möchte, daß auch diefe Schrift ein 
lebendiges, ja die Natur lebendig machendes Wort jei. Der alte Zend- 
Aveſta enthält mit manchem Geographifch-hiftorifchen den auf unjre 
Zeiten bruchjtüchveis gefommenen Inhalt einer uralten, fast verichollenen, 
durch Zorvafter nur neu reformirten Naturreligion. Auch unfre Schrift 
enthält mit manchem profanen Inhalte Bruchitüde einer uralten, fait 
verjchollenen, hier nur neu reformirten Naturreligion, der Wurzel, wenn 
auch nicht der Ausführung nach derjelben, die im Zend-Aveſta enthalten 
it. Die Naturreligion des Zend-Aveſta, obwohl jcheinbar weit abliegend 
von der chriftlichen, jteht doch mit ihr in den wichtigiten, in der Tiefe 
der Geichichte und des Inhalts vermittelten Beziehungen. Unjre Schrift 
it auch in diefer Beziehung nur ein neuer Zend-Aveſta. Im Uebrigen 
weiß ich jehr wohl, daß die Ausführung diefer Schrift und des alten 
Zend-Avejta im Charakter wenig gemein haben. 

Hoffentlich wird man feine ungeziemende Anmaßung darin finden, 
daß es der Titel eines heilig gehaltenen Buches ift, der auf diefe Schrift 
übertragen worden. Gilt es doch als Heilig nur noch bei einem kleinen 
verachteten Stamme; und gilt doch die ganze Religion, die darin ent— 
halten ift, bei uns nur noch als Aberglaube. Sollte aber dieje Schrift 
vermögen, nicht zwar diefer Religion, worauf fie nicht abzielt, aber den 
wahren Gefichtspunften derſelben, die fich mit unſrer eignen Religion 
vertragen, eine nicht mehr zugeftandene Geltung wieder zu verjchaffen, 
fo würde man ihr um fo leichter einen Titel gönnen, der daran erinnerte, 
daß fie nicht ſowohl etwas Neues, als die Wiedergeburt des Uralten 
fein will, was ung mit jo Manchem, das wir nicht wieder hervorziehen 
möchten, in jenem Buche aufbehalten it. 

Näher zerfällt der Inhalt der ganzen Schrift in zwei Haupt— 
abtheilungen, die ich durch die Titel: „Die Dinge des Himmels“ und 
„Die Dinge des Senfeits" unterfcheide. Die erſte Hauptabtheilung füllt 
die beiden erſten Theile, die zweite dem dritten. 

In der erften ſuche ich die Lehre von den uns übergeordneten 
Himmlifchen Weſen mit ihrem Abjchluß durch das Höchite Wejen, in der 
zweiten die Lehre von unſerm eigenen zufünftigen Leben aus dem 
Gefichtspunfte der oben geltend gemachten Grumdanficht und mit der 
Richtung auf diefelbe neu zu begründen. 

Bon jeher und in allen Religionen hat man die Lehre von der 
jenfeitigen Existenz der Menfchenfeelen mit der Lehre vom Daſein über- 
menschlicher Wejen verjchwiftert gehalten. Dieje Verſchwiſterung hat ſich 
auch Hier ungeſucht, wenn ſchon in einer andern Weiſe als bisher, 
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dargeboten und ift Grund geweſen, die Behandlung zweier Aufgaben zu 
verknüpfen, die von gewiſſer Seite freilich jehr auseinander zu liegen 
ſcheinen. Es wird ſich zeigen, wie in der That die Löſung beider Auf- 
gaben in einander eingreift umd fich wechjelfeitig jtüßt; Doch kann dies 
erit aus der zweiten Abtheilung diefer Schrift erhellen, da ich in der 
eriten abfichtlich alle Begründung durch Etwas zu vermeiden gejucht, 
was ſelbſt erft neu zu begründen. 

Ein Weberblid der Hauptgefichtspunfte der Lehre von den Dingen 
des Himmels ift im XXten, der Lehre von den Dingen des Jenſeits 
im XXXIften Abjchnitte gegeben; die allgemeinften ingbejondere religiöjen 
Gefichtspumfte beider Lehren find noch zum Schluß in den Glauben3- 

fägen des XXXIIſten Abjchnitts bejonders zujammengefaht. 

; Die Prineipien, worauf der ganze formale Charakter dieſer Schrift 
beruht, finden fich zufagweife zum Schluffe diefer Vorrede angeführt, 
wo ich zugleich Gelegenheit nehme, einige in der Schrift zu berüd- 
fihtigende Begriffsbeitimmungen geltend zu machen. 

Im Allgemeinen wünfchte ich, daß man das Urtheil über dieſe 
Schrift weniger auf vorgefaßte Vorjtellungen von dem, was fie anfündigt, 
als ein Nachvenfen über das, was fie enthält, gründe, was num freilich 
ebenjowohl eine Kenntnignahme von dem Inhalt derjelben, als ein 
Nachdenken darüber vorausſetzt. Wer die Mühe von Beidem jcheut, 
möge wenigjtens jo billig fein, fein Urtheil dahinzuitellen, obwohl ich 
jchwerlich hoffen kann, diejer Billigfeit oft zu begegnen. Denn umjonst 
würde ich verfuchen, in Vorrede, Einleitung und Weberblid ein Unter- 
nehmen vollftändig zu charakterifiren, zu rechtfertigen und zu reſumiren, 
das ich, wenn irgend eins, nur durch feine Ausführung jelbit jchildern, 
darlegen und rechtfertigen fann. Inzwiſchen kann ich doch nicht umhin, 
zur vorläufigen Drientirung über Inhalt, Form und Tendenz der Schrift 
der vorigen allgemeinjten Charakteriftif noch Einiges hinzuzufügen, was 
denen das Gejchäft erleichtern kann, welche die Schrift vor der Sache 
beurtheilen möchten, und vielleicht Manche etwas geneigter machen, für 
welche die Stellung der Aufgaben diefer Schrift ſchon Hinreicht, fie ver- 
urtheilen zu laſſen. Wem e3 um den frifchen Angriff der Sache ſelbſt 
zu thun ift, und wer ein vorgefaßtes Urtheil nicht maßgebend halten 
will, mag immerhin das Weitere in diefem Vorwort überjchlagen, das 
doch nur über das reden kann, was fich fpäter ſelbſt giebt. Auf diefe 
Bedingung Hin wird man mir aber auch wohl noch eine etwas breitere 
Vorrede gejtatten. 

Der Gang, den diefe Schrift verfolgt, ift vom vorn herein ein 
andrer, als den die naturphilofophifche Betrachtung zu nehmen pflegt. 
Statt von der Allgemeinbejeelung zur individuellen herabzufteigen, ſteigt 
fie von dieſer zu jener auf. Sie jucht zu zeigen, daß das Gebiet der 
individuellen Bejeelung weiter und namentlich höher hinauf reicht, als man 
zumeift meint, und bahnt fich dadurch den Weg zu einer Anerkennung 
auch der Seele des Ganzen. Sie fest eine folche zwar gleich von Anfange 
an voraus, wo es allgemeine Gefichtspunfte vorweg zu ftellen gilt, aber 
nicht um das Befondere dadurch zur begründen, fondern darauf zu richten. 
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Zwar möchte es Elüger und vorfichtiger erjchienen fein, im Sinne 
des gewöhnlichen Ganges nur als Corollar zu ziehen und zuleßt in 
zweidentige Dunkel zur begraben, womit ich Hier vielmehr beginne, was 
ich vorweg ſcharf und entjchieden ausſpreche. Denn unftreitig wird man 
bon vorn herein viel leichter geneigt fein, eine Lebendigkeit der Natur 
im Allgemeinen, als die obere Gliederung und beftimmte Faffung ihrer 
Lebendigkeit zuzugeben, welche den Ausgang wie hauptfächlichiten Gegen- 
ſtand der Betrachtungen der erſten Abtheilung diefer Schrift bildet. 
Eine Lebendigkeit der Natur im Allgemeinen und in gewiljen Sinne 
hat man ja von jeher zugegeben, auch heute noch, obwohl freilich heut— 
zutage nur noch in jehr unlebendigem und in fich widerſpruchsvollem 
Sinne; immerhin aber ließ fich daran anknüpfen, und es fchien nur darauf 
anzufommen, ein fchon geläufige® Wort in bejtimmterm und vertieften 
Sinne fasten zu laffen und auf die Conjequenzen folcher Faflung zu 
dringen. Aber e3 möchte bei jebiger Sachlage in der That ſchwerer 
jein, im Ausgange von dem geläufigen Ideenkreiſe über denjelben hinaus— 
zufommen, al® von einem neu eroberten Standpunft aus wieder in 
denjelben Hineinzufommen. Die allgemeinen Redensarten über das 
Leben der Natur haben ſich num ſchon zu lange im Kreife gedreht und 
die Möglichkeit ihrer verjchtedenen Wendungen erjchöpft, ohne etwas zu 
Ichaffen, man hat den Titel des lebendigen Buchs der Natur nun ſchon 
zu lange gelefen und wiedergelefen, ohne in das Buch jelbit zu fehen, 
um nicht zu glauben, da nichts dev Nede Werthes dabei herausfam, es 
enthalte nichts der Nede Werthes. So ſchlage ich nun Hier Lieber gleich 
ein erjtes großes Blatt davon auf, auf die Gefahr Hin einer erſten 
großen Verwunderung darüber. Im Grunde iſt's doch nur das Kleinere, 
an die großen PVerfonen der Natur über den unfern glauben, gegen den 
Glauben, daß der in der ganzen Natur lebendig waltende Gott eine 
Perſon über allen Perſonen jei, und das Höhere von dem, dab wir an 
unſre eigenen Perfonen noch glauben, trogdem, daß eine Perjon über 
uns Allen ift. 

Einiges Weitere hierüber im folgenden Eingange, dem es gelingen 
möge, den erſten Anftoß, den das grelle Heveinbrechen einer neuen Idee 
haben muß, in fo weit überwinden zu laffen, daß dem Späteren noch) 
einige Aufmerfjamfeit behalten bleibe. 

Nicht minder fremdartig, al3 der Verfuch, der im erjten Theile 
diefer Schrift gemacht wird, die Lehre von den höhern uns über- 
geordneten himmlifchen Gefchöpfen aus dem Reich der Fabel und 
unbeftimmten Vorftellung in das der feiten Wirklichkeit zu verſetzen, 
dürfte Vielen der Verſuch entgegentreten, der in der zweiten Abtheilung 
gemacht wird, die Ausficht auf unfre künftige Fortdauer jtatt auf die 
möglichfte Loslöſung des Geiftigen vom Leiblichen oder möglichite Ueber⸗ 
hebung deſſelben darüber zu gründen, vielmehr auf die möglichſte Ver— 
fnüpfung beider, ja in gewiſſer Hinficht geradezu Aufhebung des einen im 
andern zu gründen, obwohl er roh in den rohſten Anlichten der Bölfer 
fo gut jchon enthalten ift, wie die Idee in der erjten Abtheilung. Aber 
ich glaube, daß diefer Verſuch Vielen willfommen fein kann, welche das, 
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was fie jehen, mit dem, was fie glauben follen und wollen, nicht zu 
vereinigen wiſſen. Die Thatſachen des Lebens, daß unſere Seele mit 
unferm Körper leidet und altert, und ſelbſt das höchite Geiſtige ſtets 
auf den Leib geſtützt bleibt, nur begrifflich, nicht real darüber geſtellt 
werden kann, und die Thatſache des Todes, daß dieſer Leib doch endlich 
zerfällt, ſprechen in der That zu laut und deutlich, um nicht für Viele 
einen bittern Widerſtreit theoretiſcher Anſicht und praktiſcher Forderung 
zu begründen. Es wird aber hier verſucht, dieſen Widerſtreit zu löſen, 
nicht durch Abſehn von jenen Thatſachen, ſondern durch volles Eingehen 
darauf. Nun liegt freilich auf der Hand, daß dies nicht auf dem Wege 
der jetzt geltenden Weiſen, Leibliches und Geiſtiges in Beziehung zu 
denken, geſchehen kann, wodurch dieſer Widerſtreit ſtets ungelöſt geblieben 
iſt; vielmehr ſind die anders führenden Anſichten, die in der Schrift ſelbſt 
ihre nähere Erörterung finden, weſentliche Vorausſetzungen dazu. 

Man mag die Grumdanficht diefer Schrift eine panthetjtijche nennen. 
Sch kann und werde es nicht wehren; obwohl fie in gewiſſer Hinficht 
vielmehr das Gegentheil von dem ift, was man jetzt Pantheismus zu 
nennen pflegt. Wie dem auch jei, man ſehe nicht danach, ob es ein 
Name ift, der allgemach einen fchlechten Klang gewonnen, jondern ob 
es eine jchlechte Sache iſt, welche ſich Hier darbietet. Ich meine, was 
ja auch ſonſt wohl anerfannt wird, es giebt zwei Auffafjungen des 
Pantheismus, die wie Licht und Nacht aus einander liegen. Wenn nun 
der Bantheismus diejer Schrift fich zutraut, jedes echte und tiefe religiöfe 
Bedürfniß, was bisher empfunden worden ift, nicht nur eben ſowohl, 
jondern mehr al3 jede entgegenftehende Anficht befriedigen zu können 
(vgl. Abſchnitt XID, fo muß er fich auch vielmehr eriter, als letzter 
Natur halten. Ja ich kann nicht umhin, die Weife, wie nach unfrer 
Darlegung die höhere Einigung des Meenjchlichen fich mit einer Gliede— 
rung des Göttlichen begegnet, ſelbſt für ein wejentliches Moment und 
einen nothwendigen Fortſchritt in der gedeihlichen Entwidelung der 
pantheiftijchen Weltanficht zu halten (über das Nähere unſrer Auffaffung 
de3 Verhältniffes von Gott und Welt vgl. Abjchnitt XT). 

Nach roher Faſſung der Grundidee des erſten Theils diefer Schrift 
könnte man glauben, es folle hier ein Heidenthum jtatt des Chriften- 
thums gepredigt werden; wogegen ich es vielmehr als eine der weient- 
lichſten Aufgaben dieſer Schrift rechnen darf, eine derartige Vereinbarkeit 
des Chriſtenthums mit religiöſen Naturanſichten, die man ohne ihre 
Aufhehung im Chriſtenthum freilich heidniſch zu nennen haben würde, 
darzuthun, daß die Orundlagen des Chriſtenthums jelbft dadurch 
gekräftigt und zu neuer Entwickelung befähigt werden. Wenn man den 
zwei Abſchnitten (XI, XXX), in welchen ich die Beziehungen unſrer 
Lehre zum Chriſtenthum beſonders erörtere, einige Aufmerkſamkeit ſchenken 
oder auch die Glaubensſätze, mit welchen die ganze Schrift abſchließt 
(XXX, nur flüchtig anſehen will, fo hoffe ich, daß die Tendenz der 
Schrift in diejer Hinficht Feiner Mißdeutung weiter wird ausgeſetzt fein, 
wenn ich freilich auch nicht hoffen Kann, den Sinn und die Forderungen 
eines Jeden damit getroffen zu haben. 
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Ohne mir überhaupt Rechnung darauf zu machen, ſchon fixirte 
entgegenſtehende Anſichten mit den Betrachtungen diefer Schrift zu über— 
wältigen, Tann ich doch vielleicht annehmen, daß auch von denen, welche 
dem ganzen Bufammenhange ihrer Anfichten und Confequenzen nicht 
beijtimmen, mögen, Mancher Manches hier finden wird, was er genehmigt 
und was ihn neu anregt. Denn die Natur umd Größe der Aufgaben 
nöthigte ſie, ſich nach mancherlei Richtungen zu verbreiten, und das 
Beſtreben, immer von realen Verhältniſſen auszugehen und darauf Rück— 
bezug zu nehmen, dürfte jedenfalls verhüten, daß alle ihre Betrachtungen 
haltlos erſcheinen, jollte es auch nicht verhüten können, daß die Spitze 
und Yufammenfaffung derjelben Vielen fo erfcheine. j 

Sch jelbjt bin weit entfernt, die Betrachtungen und Schlüſſe diejer 
Schrift als abſolut ficher anzufehen. Wer möchte überhaupt von voll— 
ftändiger Sicherheit in Gebieten fprechen, wo nur der Ausgang von 
der erfahrbaren Wirklichkeit genommen werden fanır, doch feine directe 
Bewährung darin möglich ift und die Methoden der eracten Forschung 
feinen Angriff finden? Auch weiß ich, daß diefe Schrift fein Evangelium 
it. Ja wohl manchmal habe ich mich, im Rückblick auf diefelbe und 
betroffen von ihrem Widerjpruch gegen das, was ringsum gilt, felbit 
gefragt: ijt nicht das Ganze doch nur ein geiftiges Spiel? Laſſen fich 
nicht Gründe für Alles finden, wenn man e3 darauf anlegt, folche zu 
finden? Haft du nicht früher, dich felbit parodirend, bewieſen, dab auch 
der Schatten lebendig iſt; ift nicht umgekehrt die Lebendigkeit, die dur 
jest beweiſeſt, ein Schattenjpiel? 

Aber es war diesmal nicht das Intereſſe der Verfolgung einer 
Paradorie, jondern das ung Alle verfolgende Ungenügen der beſtehenden 
Anfichten jelbit, was darüber Hinauszugehen drängte, ein Ungenügen, 
das ja wohl jeder, wenn auch von andern Seiten, zugiebt, und jollte 
er nicht auch zugeben, daß demjelben mit feiner halben Anficht wird 
abzuhelfen jein, welche aus Scheu, Gewohnheiten zu verlegen, eben die 
Conſequenzen zu ziehen fircchtet, welche Abhülfe gewähren fünnen? Und 
welches Mißtrauen ich auch in die Schlüffe und Nejultate diefer Schrift, 
al3 menjchlichem Irrthum unterworfen, zu jegen geneigt blieb, war es 
Hauptjächlich Dreies, was mich bei mir felbjt beruhigte: einmal, daß die 
Naturbetrachtung im obigen Sinne doch von dem verjchiedenjten Seiten zu 
demjelben, alle dieſe Seiten verfnüpfenden Ziele führt, zweitens, daß fich 
dadurch im Grunde nur die urfprüngliche Naturanjicht wiederheritellt, 
endlich daß den höhern praftifchen Intereſſen des Menjchen ein um jo 
vollere® Genüge dadurch gejchieht, je mehr man auf den ganzen 
Bufammenhang derjelben eingeht, während freilich ein Stück davon auf 
das alte Kleid nicht frommen kann. Sch gebe aber etwas auf den 
urfprünglichen Naturinſtinkt der Menfchen und glaube, daß nicht? wahr 
fein fann, was nicht auch gut ift zu glauben, am wahrjten aber das, 
was am beften. Freilich auch in dem, was man für gut hält, kann 
man irren, aber einmal muß doch ein Punkt kommen, wo der Menjch 
ſich ſelbſt glaubt. Tata | 

Sch glaube demnach wirklich das, was in dieſer Schrift niedergelegt 
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it, ich glaube, daß wenigſtens ein lebendiger und fruchtbarer Kern Der 
Wahrheit darin enthalten iſt, den ich zum Schluß der ganzen Schrift 
zu formuliren verfuche, obwohl ficher diefer Kern noch nicht jo rein und 
klar herausgefchält und jo fruchtbar entwidelt worden ijt, wie e3 Die 
Natur der Sache verträgt und fordert. Ja Manches macht überhaupt 
feinen andern Anspruch, al3 bei der Dunfelheit des Gegenjtandes einen 
möglichen Anhalt für die Vorftellung zu geben, ohne binden zu jollen, 
(jo namentlich die meiften Crörterungen des XVlIten, XVIlten und 
XVlllten Abjchnitts, und jo manche Ausführungen in der Lehre von 
den Dingen’ des Jenſeits). 

Auf die jetzt im Schwange gehenden philojophiichen Betrachtungs- 
weiſen der höchjten und letzten Dinge iſt fajt nur in jo weit Rückſicht 
genommen, als eine Nechtfertigung der eigenen Anfichten gegen philo— 
jophifche Einwände vor einen größern Kreiſe als dem der Philoſophen 
jelbjt nöthig ſchien, da ja manche ihrer Betrachtungsweijen jchon ganz 
populär geworden. Der Grund ift einfach der, daß es. nicht möglich 
gewejen fein würde, mit den neuern Richtungen der Philoſophie, jet es 
in Betreff der Methode oder Sache hier zu einer Verſtändigung zu 
gelangen, eine Wolemif aber, die nicht auf einem gemeinschaftlich 
zugeitandenen Boden fußt, eine jehr unfruchtbare fein müßte. Nicht mit 
der heutigen Philofophie, jondern nur mit denen, welche fie nicht 
befriedigt, Fan ich Hoffen, mich zu verjtändigen. Sch halte es, offen 
gejagt, für einen Grundfehler der neuern, ja der meisten Philoſophie 
überhaupt, aus dem Begriffe mehr oder andres Sachliches ableiten zu 
wollen, als er nach feiner thatfächlichen Entjtehungsweife von unten 
begreifen und wieder hergeben fan. Meine eignen Anfprüche an die 
Philofophie find, ich gejtehe es, bejchränkter, jofern man ſie aber zu 
bejchränft findet, verzichte ich auch gern auf den Titel eines Philoſophen. 

Indem ich mich gegen die neuern philojophiichen Nichtungen im 
Allgemeinen erkläre, it diefe Erklärung natürlich auch nur jehr im 
Allgemeinen zu verftehen. Wie viel diefe Schrift Weihe, bei jonit 
wejentlichen Differenzen von feinen Anfichten, in einem Hauptpunkte 
verdankt, ijt an feinem Orte (Bd. 1. ©. 321) gejagt, und wenn fie dem 
jüngern Fichte auch nicht direct etwas verdankt, da fich der ganze 
Zuſammenhang der bier dargelegten Anfichten in der That zu unab- 
hängig von den jeinigen entwidelt hat; jo freue ich mich doch, mich in 
Hauptgefichtspunften mit ihm zu begegnen (vgl. Bd. I. ©. 234. 312; 
Bd. I, U. XXIX, 11, c.). Zu den ftrengern Anhängern der Hegel’ichen wie 
der Herbartichen Schule jteht aber diefe Schrift, nur von verjchiedenen 
Seiten, in fait gleich jcharfem Gegenjat. Amar giebt es einige Bunfte 
des Yufammentreffend mit Hegel's Anfichten Hier, doch find fie nur 
Ausgangspunfte um jo größerer Divergenz. 

, „sm Hintergrumde der ganzen Schrift Liegt eine Grundanficht über 
die Beziehungen von Leib umd Seele oder von Körper und Geift, die, 
an die Spite tretend, allerdings auch eine philofophifche Bedeutung 
annehmen Fann, fall® man dazu nur nicht, wie gewöhnlich, verlangt, dat 
fie Hinter das Erfennbare zurücführt, da fie in der That nur durch 
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Verallgemeinerung des thatſächlich Erkennbaren und des Redegebrauchs 
gewonnen iſt und feine andere Bewährung hat, als ſich dieſen auf das 
natürlichjte anzufchliegen. Sie ſcheint mir den obern Grundgefichtspunft 
für Die einträchtige Verknüpfung fonft ſehr heterogen, ja widerfprechend 
erjcheinender Weltanjchauungsweifen oder Grumdrichtungen der Philofophie 
zu enthalten; Doch iſt fie mit Fleiß hier beifeit und zurücgeftellt worden“), 
da die ganze Tendenz dieſer Schrift vielmehr dahin geht, das Allgemeine 
auf das Bejondere, als das Bejondere auf das Allgemeine zu gründen, 
was bis zu gewiſſen Grenzen geftattete, die allgemeinfte Grumdanficht 
oder wenigſtens deren Ausdrudsweiie im Hintergrunde zu Laffen. 

Die Aufmerkfjamkeit der Pſychologen und Phyfiologen, welche zugleich 
Mathematiker find, wünschte ich noch insbejondere auf das mit jener 
Grundanſicht in Beziehung gejebte neue Princip mathematischer Pſhcho— 
Iogie, welches zugleich das einer mathematischen Behandlung der gefammten 
Beziehungen von Körper umd Seele ift, zu lenken, da es etwas zu ver- 
jprechen jcheint, jedoch feine Triftigfeit ebenfo noch der Prüfung, als 
jeine Entwidelung der Unterſtützung durch Andere bedarf. Sch habe es im 
Abſchn. XIX, D, Zuf. 2 jo darzulegen gejucht, daß es einer Beurtheilung 
unabhängig vom übrigen Inhalt der Schrift unterliegen kann. Nachdem 
man den innigjten Jufammenhang des Körpers und der Seele von jeher, 
nur in verſchiedner Weiſe, überall anerkannt hat, dürfte ein erjter Verſuch, 
das gegenjeitige Abhängigfeitsverhältnig ihrer Veränderungen umter einen 
ſcharfen Ausdrud zu fafjen, immerhin einiger Beachtung werth fein. 

Bielleicht Habe ich zu bejorgen, daß die zahlreichen teleologiſchen 
Betrachtungen, welche in einigen Abjchnitten dieſer Schrift (III. XV. 
XVIL) vorfommen, denen Anjtoß geben, welche einer teleologijchen 
Motivirung deſſen, was eine caufale Ableitung zuläßt, überhaupt nicht 
hold find. Inzwiſchen würde ein Tadel in Ddiefer Beziehung Unrecht 
haben, jofern er außer Acht ließe, daß durch teleologische Betrachtungen 
GCaufalbetrachtungen hier in feiner Weiſe ausgejchlojfen oder verdrängt 
werden follen, da vielmehr die Anficht einer Cauſalität, welcher ein 
teleologifches Princip immanent ift, hier überall zu Grunde liegt. Nun 
kann es bei Anerkennung dieſes doppelten Geſichtspunkts der Betrachtung 
einmal mehr am Orte fein, den caufalen, andremale mehr den teleo- 
logiſchen Gefichtspunft herbortreten zu laffen, und das Letztere war 
unftreitig hier vorwiegend der Fall. 

Blumenbach jchreibt in feinen Beiträgen zur Naturgefchichte (I. ©. 41): 
„Noch in unfern Tagen verficherte ein berühmtes Mitglied der Föniglichen 
Akademie der Wifjenichaften zu Paris, e8 fer eben fo lächerlich zu glauben, 
daß dag Auge zum Sehen beftimmt wäre, als zu behaupten, die Steine 
feien bejtimmt, einem damit den Kopf einzufchlagen. Im der That ver- 
muthe ich, das berühmte Mitglied hat, da es diefes fchrieb, ein wenig, 
ich will nur jagen, — ſich übereilt.“ ’ 

Sch vermuthe meinerfeitS nicht, daß Jemand heutzutage in Betreff 


*) Das Allgemeinfte davon ift Abſchn. XI, J kurz dargelegt, eine nähere Ent- 
widelung derfelben findet fich Abjchn. XIX, D. 
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des Auges eine folche Mebereilung noch begehen wird; Doc) dünkt mich 
eine Uebereilung nicht geringer, die fich gegen das Princip, als die fich 
gegen eine einzelne Folgerung des Princips wendet. 

Zeid würde es mir immerhin thun, wenn ich durch diefe Schrift 
bei den Männern ftrenger Wiſſenſchaft den Verdacht erregte, oder einen 
vielleicht fehon durch meine vorige Schrift erregten Verdacht bejtärkte, 
als jeien mir ihre eracten Gefichtspunfte und Interejjen fremd geworden. 
Sp gewiß aber diefe Schrift nicht al im Sinne eyacter Forſchung 
betrachtet werden kann, welche nur im erfahrungsmäßig Bewährbaren 
und mathematifch Berechenbaren ihr Gebiet hat, jo gewiß läuft fie micht 
gegen den Sinn derjelben, jo wahr etwas nicht gegen das laufen kann, 
womit e3 fich überhaupt nicht begegnen Tann. 

Die Sache iſt die: es giebt eine äußere jichtbare Seite der Natur, 
und ich fuße darauf, daß es auch eine innere unfichtbare oder nur jich 
jelbft fichtbare Seite derfelben giebt. Neicht es aber nicht hin, überhaupt 
an einen Gott und deffen Bezug zur Natur zu glauben, um dieß wenigitens 
im Allgemeinen zuzugeftehen? Gejchäft des Naturforjchers als ſolchen 
ift nun doch blos, die äußere und äußerer Beobachtung unteritegende 
Seite der Natur zu verfolgen, indeß es fich für uns um die innere, 
unmittelbar blos der Selbjterjcheinung zugängliche Seite derjelben handelt, 
die er deshalb nicht leugnen wird, oder doch nicht leugnen jollte, weil jie 
einem andern Gebiet der Betrachtung al3 dem jeinigen angehört. Genug 
nur, wenn jeinen Intereffen durch Betrachtungen, die jich auf dieſem 
Gebiete beivegen, nicht widerjprochen wird. Es wird aber der, wer diejer 
Schrift einige Aufmerkſamkeit jchenfen will, finden, daß die höhere 
Lebendigkeit, welche der Natur darin zugejprochen wird, doch dem exacten 
Naturforjcher jeine Nechte daran nicht im Mindeſten verfümmert, nicht 
in ähnlicher Weiſe verfümmert, wie es durch die naturphilojophijchen 
Betrachtungsweifen, die von Schelling und Hegel ausgegangen, allerdings: 
mehr oder weniger gejchieht. Nur eine Nugung, nicht eine Verfälſchung 
der Refultate der Naturforfchung kommt hier vor. Kein Naturgeſeß 
erjcheint hier weniger bindend, als es dem jtrengiten Forjcher erſcheint, 
und der Zweck, der eine jo große Rolle bei uns jpielt, vermag nichts, 
außer jofern er mit dem Gejet des Wirkens Hand in Hand geht. Die 
Naturnothwendigfeit bejteht überall, wie und wo fie der Naturforjcher 
verlangen kann und verlangt. Aber auch der Freiheit wird ihr Gebiet 
gelafjen; ja ich glaube, die Vereinbarkeit einer unverbrüchlichen Gejeglich- 
feit mit Freiheit unter einem klarern Gefichtspunft dargejtellt zu haben, 
als man gewöhnlich findet (XI, B. XIX, B.). 

Erſcheint nach Allem der Ton der Schrift mitunter etwas ent- 
ſchiedener und minder bejcheiden, als es fich nach dem Verhältniß der 
Kräfte und Leiftungen des DVerfaffers zur Größe, Schwierigkeit und 
Dunkelheit der Aufgaben ziemen möchte, jo möge dieß einiger Nachſicht 
begegnen. Schwer iſt es, daß ſich nicht etwas von der Größe des 
Gegenſtandes auf die Stimmung des damit beſchäftigten Geiſtes über— 
trage, falls er nicht blos äußerlich daran herantritt, und ein Rückblick 
läßt die Umangemefjenheit demgemäßer Darjtellung leichter gewahren, 
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als verbeſſern. Der Dünfel abfoluter Standpunkte ift diefer Scyrift 
gewiß fremd; aber die Aufgabe, die fie ſich geſetzt, ift ſelbſt umbefcheiden 
genug, daß der Verfuch ihrer Löſung fehon von jelbft und unwillklirlich 
anſpruchsvoll erjcheinen muß. 


Zuſatz über die formalen Geſichtspunkte, welche den Ent— 
wickelungen dieſer Schrift im Weſentlichen zu Grunde liegen. 


Alle Geſetze und Realprincipien der Naturwiſſenſchaften ſind bekanntlich 
auf dem Wege der Induction und Analogie gewonnen, und die Vernunft 
hat dabei fein anderes Geſchäft gehabt, als das freilich ſehr wichtige und 
im bloßen Sinne an ſich gar nicht Tiegende der Berallgemeinerung des 
Bejondern und der widerſpruchsloſen Combination des bon verfchiedenen 
Seiten her gewonnenen Allgemeinen, auf melden Wege, insbefondere mit 
Hülfe ber Mathematik, allerdings Sätze erhalten werben konnten, melde 
über daS unmittelbar in der Erfahrung Gegebene weit hinausgreifen und 
doc, eine Rückanwendung darauf geftatten. Alles, was die Vhilofophie auf 
andern Wegen bon höhern PBrincipien für die Naturwiffenfchaft zu gewinnen 
gefucht hat, war eine Frucht ohne Samen. Nicht anders aber ift es meines 
Erachtens mit der Wiffenjchaft aller Exiſtenz überhaupt. Verallgemeinerung 
durch Induction und Analogie und vernünftige Combination des von ber- 
ihiedenen Geiten her gewonnenen Allgemeinen find meines Gradtens die 
einzigen theoretifchen Wege und Weifen, die und im Gebiete der geiftigen 
mie materiellen Wirklichkeit zu im ſich Haltbaren und für die Erfahrung 
wieder fruchtbaren Grundlagen des Wiſſens über das Selhitverftändliche und 
unmittelbar Gegebene hinaus führen fönnen. Natürlich, daß die innere 
Erfahrung für dad Gebiet des Geiftes fo viel bebeutet, al3 die äußere für 
das des Sörperlihen; und beide find zu verknüpfen, wo es fih um 
Beziehungen des Geiftigen und Slörperlihen handelt. Die höchſten Nealitäten, 
Gott, Jenſeits, höhere Weſen über uns, machen aber hiervon am menigiten 
YUusnahme, indem es gerade hier der erjchöpfenditen und umfafjenditen, über 
das ganze Gebiet der Eriftenz Hingreifenden Inductionen und Unalogien 
und höchſten Combinationen bedarf, um (jo weit überhaupt der theoretifche 
Weg hierbei ausreicht) zu Anfihten in diefem Gebiete zu gelangen, melche 
Lebenskraft in ſich haben und Kraft für daS Leben wieder entwideln fönnen. 
Nicht ein vorangeftellter Gottesbgeriff beftimmt Gottes Weſen, jondern, mas 
oon Gott in der Welt und in und fpürbar ift, beftimmt feinen Begriff. 
fie zulänglich, es ift wahr, aber nichts reicht hier zu, und eben meil nichts 
zureicht, einen vollfommen adäquaten Begriff von Gott, den hödjten und 
esten Dingen überhaupt zu bilden, kann man auch den irgendwie erlangten 
Begriff nicht als ein vollfommen adäquates Mittel der Ableitung int Bereiche 
iefer Dinge nuten. Auch kann man fi) der Schwierigkeit der Aufgabe 
icht Durch MWeberfliegen derfelben entziehen, fondern nur durch Rückſichts— 
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nahme auf das Praftifche und Hiftorifche des Glaubens der Unzulänglichkeit 
des theoretifchen Weges zu Hülfe zu fommen fuchen. 7, 

Es könnte fcheinen, daß man auf dem hier bezeichneten Wege, welcher 
feine Schlüffe als auf Grundlage der Erfahrung geftattet und ſich noch 
dazu durch Nüdfichten auf das Hiftorifche und Praktiſche gebunden achtet, 
nicht über das Gewöhnlichſte und Alltäglichite Hinausfommen kann und auf 
den nächſten Kreis von Vorftellungen bejchränft bleibt. Die vorliegende 
Schrift jelbft bemweift daS ©egentheil, und die Gefahr liegt ganz auf der 
entgegengejeßten Seite: diefe Schrift entwidelt, indem fie wefentlih nur auf 
dem täglich) Gegebenen fußt, Anfichten, die über alles Gemwöhnliche und 
Tägliche weit hinausgehen, ja führt, troß ihres empirischen Charakters, doch 
weiter und höher über daS Empirische hinaus als die Methoden, die das 
Empirische vielmehr ſelbſt zu begründen oder zu meijtern, als ſich durch das 
Empirifche zu begründen fuchen; vielleicht jogar zu meit hinaus, gejtehen 
wir es immer, aber dann eben nur darum, weil die zu große Möglichkeit 
des Hinausgehens zur Voreiligfeit verführt hat. Der Grund liegt darin, 
daß die Methoden, die dad Empirische felbit von Oben zu begründen juchen, 
doch ftillichweigend und Halb unbewußt ihre obern Brincipien nur auf dem— 
jelben Wege haben gewinnen können, den wir offen als den unjern darlegen, 
aber indem fie ihn theils vor ſich jelbit verbergen, theils in zu geringer 
Breite fafjen, denfelben nicht zur vollen Entwidelung gelangen lafjen, zu der 
er Hier gelangt, wo er als Grundlage aller Betrachtungen auftritt. 

Sn den Naturwiſſenſchaften tritt die Analogie ſehr gegen die Induction 
zurüd, In den Betrachtungen diefer Schrift wird man das Umgekehrte 
finden. Dies liegt in der Natur der Gegenftände. Sie fchließt auf Geift, 
wo man feinen jehen kann. Die Statthaftigfeit ſolchen Schluffes wird im 
Allgemeinen nicht beitritten; man ſchließt ja überall auf den Geiſt andrer 
Menjhen und Thiere, den man auc nicht fehen Tann, und diefer Schluß 
beruht, abgejehen von praftifchen Motiven, ganz auf Analogie; erſt auf Grund 
diefer Analogie erhebt fich dann die Induction. Wir erweitern nur hier den 
Schluß nah Analogie und Hiermit die Baſis für die Induction; indem wir 
die Notwendigkeit diefer Erweiterung durch den erweiterten Bli auf die 
Sachverhältniſſe von Natur und Geift jelbit begründen. Noch von andrer 
Seite aber bedingt fi hier das Vorwalten der Analogie. Wir handeln von 
den höchſten, legten, allgemeinften Dingen im Gebiete des Geiftes und der 
Materie. Dieſe aber Liegen in feiner ſolchen Vielheit vor und ausgebreitet, 
wie fie die Induction zur Unterlage bedarf; wir ftehen vielmehr als Einzelne 
im Öanzen derjelben, fie ſchließen uns in ihrer Einheit ein, wir blicken von 
der Bielheit unfrer untern Standpunkte nach ihrer einfamen Höhe. Aber 
Spiegelbilder derfelben im Einzelnen Yiegen allwegs vor, an die ſich Die 
Analogie halten Tann. Nicht ohne Gefahr freilich, das, was am Theilfein, 
der Endlichfeit diefer Bilder hängt, mit einer Spiegelung von Berhältnifjen 
des Ganzen zu verwechſeln. Doch zieht fich von andrer Seite das Allgemeine 
des Höchſten und Letzten auch durch alle Einzelheiten durch, und hierdurch 
gewinnt allerdings auch die Induction von gewiffer Seite her einen Angriff. 
Was wir überall als Spur, Zeichen oder Ausdruck des Höchſten und Lebten 
finden, wo wir gehen und ftehen, werden wir auch da noch fuchen und 


XXIU—XXY.] ZZ NNIE. — 


annehmen dürfen, wo wir nicht mehr oder noch nicht ftehen und gehen 
fönnen. Aus diefem Gefichtspunft wird man auch hier die Induction nicht 
vermifjen. Die Combination aber der Analogie mit der Induction und mit 
fih jelbjt in verjchiedenen Wendungen, und der Umftand, daß mit dem 
Geſichtspunkt des Gleichen der des Ungleichen von und mehr berücfichtigt 
wird, als es ſonſt im Gebrauch der Analogie zu gefchehen pflegt, dürfte die 
Unficherheit mindern, die man fonft der Analogie beilegt, ohne freilich eine 
abjolute Sicherheit daraug machen zu können. Zuletzt, wir haben es gejagt, 
muß Rüdfiht auf die praftifchen Forderungen und das Hiftorifche des Glaubens 
noch ergänzend, wie von born herein richtungs- und zielgebend zutreten, falls 
man nicht überhaupt von praftifchen Gefichtspunften ausgehen und den 
theoretifchen Weg nur zur Ergänzung und Läuterung des praftifchen nuben 
will; denn fein Weg, auf dem fich der Wahrheit mächtig werden Yäßt, foll 
einfeitig den andern meistern wollen, obwohl alle einander mechfelfeitig. 

Hier Hat nun zwar der theoretiiche Weg, im bisherigen Ginne ver— 
ftanden, die Grundlage und den Kern der Betrachtungen gebildet; zu groß 
wäre die Aufgabe gewejen, allen Wegen der Betrachtung in gleichem Maße 
gerecht zu werden, genug nur, wenn die Abficht dahin ging, e& in der Sache 
zu thun. Und fo würde man doch irren, wenn man meinte, die Geſichts— 
punfte des theoretifchen Weges feien hier allein, oder auch nur vorwiegend 
maßgebend gemefen; ſelbſt da war es nicht der Fall, wo fie ſich in der 
Darftellung allein geltend machen. Vielmehr war die da3 oberjte maß— 
gebende Princip, feine theoretifche Zolgerung zu geitatten, die praftiichen 
Forderungen widerftrebte, wie aber auch umgefehrt die Vereinbarkeit der 
praftifchen Forderungen mit theoretifchen Folgerungen zu verlangen. Ja ich 
halte e3 für unmöglich, auf einem Wege allein fußend, ſich im Gebiete der 
höchiten und letzten Dinge nicht zu verirren. Wie oft habe ich da3 gefühlt. 
Wie nahe lag es oft, in den Analogien vom Endlichen aufs Unendliche das, 
was an der Seite der Endlichfeit hängt, aufs Unendliche zu übertragen, und 
dieß dadurch ſelbſt in den Staub der Endlichkeit herabzuziehen; Die ganze 
Lehre von einem Leben nad) dem Tode fonnte aus Erfahrungsgründen erit 
gefolgert werden, nachdem fie ohne Erfahrung ſchon gefordert war; denn der 
rohe Blick auf das Erfahrungsmäßige Tonnte nur das Gegentheil zu ver— 
langen fcheinen; und es fonnte ohne die höhere praftifche Forderung fein 
Anlaß fein, ihm dahin zu erweitern und zu fteigern, daß er num feiner 
frühern Rohheit ſelbſt ſich ſchimen muß. Wie nahe lag es andrerſeits oft, 
die Forderungen des Menfchen Hier und da mit göttlichen Forderungen zu 
verwechfeln. Nun hat das Hinüberbliden von einem Wege auf den andern 
beigetragen, auf jedem recht zu führen, und ift der Irrthum nicht ver— 
mieden, ift er doch vermindert. Zuletzt hat der feheinbare Conflict zwiſchen 
theoretiſchem und praktiſchem Wege ſich doch immer mindeſtens zur eignen 
Befriedigung in eine höhere Einheit auflöſen laſſen; was einer dem andern 
zu opfern ſchien, ward bald ſein höherer Gewinn, und zuletzt ergab ſich ſtets 
der beſte Zuſammenhang der theoretiſchen wie der praktiſchen Geſichtspunkte 
in ſich durch ihren Zuſammenhang unter einander. ER 

Auch der Hinblick auf das Hiftoriiche des Glauben? aber ift nicht zu 
verachten, ja die Hiftorifche Grundlage des Chriſtenthums über Alles zu achten. 
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Was hülfe alles Reden von theoretifchem und praftifchen Wege, wären wir 
den rechten Weg nicht Schon von Anfang an mit höherer Vernunft hiſtoriſch 
geführt, wir würden ihn mit aller unſrer neuen Vernunft nicht finden; ja 
hätten unſere neue Vernunft ſelbſt nicht gefunden. Das Ewige aber kommt 
nur zu ung in den Schuhen des Zeitlichen und geht nur unter uns Damit, 
und wechfelt von Zeit zu Beit die Schuhe, denn der Fuß wächſt im Schreiten, 
und es zerreißt der Schuh; nun gilt es, wenn die Beit des Wechjelns 
gefommen, nicht den Fuß zu fehnüren in den Schuh, fondern ihn daraus zu 
Yöfen; jo wächit al8bald ein neuer Schuh. Doch um Chriftus auch nur den 
Schuhriemen zu löſen, und mer vermöchte mehr, gilt es vor Allem jelber 
108 fein; da muß erjt die Vernunft die eignen Feſſeln brechen. Und aller 
menſchliche Verſuch wäre vergeblich, ginge nicht Chriſtus noch heutigen Tages 
lebendig nicht nur zwifchen und unter uns, fondern auch in uns, alfo, daß 
er dur) und an fich felber thut, wa wir an ihm zu thun meinen. So 
ift mein Glaube. 

Ueber daS Verhältniß diefer drei Wege, die ich furz, wenn auch nicht 
bezeichnend genug, den theoretifchen, praftifchen und hiftorifchen nenne, ließe 
fih noch viel jagen; aucd Manches wohl, was noch nicht gejagt ilt; aber es 
würde zu meit führen. Cinige Hauptgefichtspunfte über ihre Verknüpfung 
find in Abfchnitt XIX, A dargelegt. Alle drei Weijen, die Wahrheit zu juchen, 
haben jedenfalls Fleiſch und Bein, was, wie ich glaube, vom Wege dialectijcher 
Erdrterungen ſich nicht jagen läßt; aber nur im Zufammenwirfen gibt dies 
Fleiſch und Bein ein lebensvolles Ganze. 

Vielleicht vermißt man jtrenge Definitionen der in diefer Schrift vielfach 
gebrauchten allgemeinen Begriffe, wie Seele, Geift, Leben, Organismus, Zweck— 
mäßigfeit, Individualität, Selbſtändigkeit, Bewußtſein, Freiheit, Willen, 
Kraft u. ſ. w. Im Allgemeinen gebe ich die Regel, die Worte in dem 
Sinne zu fafjen, der fich am ungefuchteften nach) dem Sprachgebrauche und 
Bufammenhange darbietet, aus ihm jo zu fagen von ſelbſt verfteht. Mit 
allen Definitionen würde ich nicht mehr Klarheit und Beftimmtheit zu er- 
reichen gewußt haben. Sa ich habe einige Gründe gehabt, von Definitionen 
jener Begriffe möglichſt abzufehen, nämlich folgende: 

Alle jene Begriffe werden im Leben in fchwantender Bedeutung, bald 
in weiterm, bald in engerm, bald in höherm, bald in niederm, bald in 
eigentlichen, bald in umeigentlichem Sinne gebraudt. Nun kann man freilich 
durch ſcharfe Definitionen ihre Bedeutung für wifjenfchaftlichen Gebrauch ab- 
grenzen und fi an das einmal Feitgeftellte halten. Aber theil® wird e3 
immer eine gewifje Beliebigkeit bleiben, Grenzen der Bedeutung feſtzuſetzen, 
wo fie im lebendigen Sprachgebrauche nicht feſt liegen, und dieſem wird ftet3 
dadurch ein gewiſſer Zwang gefchehen, denn, wie fid) die Beziehungen wenden, 
liebt ‘er die Bedeutungen zu wenden; theils wird man es ganz recht doch 
Niemand mit feinen Abgrenzungen machen, der ſich ſchon felbft etwas in 
diefer Beziehung zurecht gemacht, und nun um fo leichter um eitel Worte 
zanfen, wenn man micht mehr dieſelbe Sache zu treffen meiß, theils 
wird jede Definition von Begriffen jener Klaſſe, um ihrem Zwecke fcharfer 
Beſtimmung zu entſprechen, auf weitere Definitionen der darin gebrauchten 
Begriffe rückführen, und ſo gar leicht eine ganze Philoſophie herauf beſchwören, 
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wo es ſich doch nur um einen befondern Gegenftand derfelben handelt, und 
endlich mit den fchärfften Definitionen nichts in Betreff der Sachen, fondern 
eben nur in Betreff der Sicherheit ihrer Bezeichnungen gewonnen fein, ob— 
wohl man freilich) hiervon oft daS Gegentheil zu meinen ſcheint. Alle dieſe 
Weitſchichtigkeiten und theilweis Uebelſtände ſuchte ich zu vermeiden, indem 
ich die Worte ſich ſo zu ſagen überall ſächlich ſelbſt auslegen ließ, und man 
dürfte finden, daß dieſes Verfahren in der That nicht ſowohl benutzt worden 
iſt, im Trüben unbeſtimmter Begriffe zu fiſchen, als es zu vermeiden, da 
ſachliche Auslegungen doc viel weniger Unbeſtimmtheit laſſen als mörtliche, 
und der ſchönſte Bau in Worten oft vor einer einzigen Thatſache zuſammen— 
fällt. Dabei gebe ich gern zu, daß die Schwierigkeit, welche in der ſichern 
Handhabung jener Begriffe überall liegt, auch bei unſerm Verfahren nicht 
hat vermieden werden können, und daß unſere Tendenz, von Definitionen 
möglichſt abzuſehen, ſelbſt vielleicht nur inſofern Rechtfertigung oder Ent— 
ſchuldigung findet, als dieſe Schrift, ohne wiſſenſchaftlichen Geſichtspunkten 
widerſtreiten zu wollen, doch auf den Namen einer ſtreng wiſſenſchaftlichen 
gern verzichtet. Zuletzt muß ich an die Erfahrung appelliren. Ich glaube, 
daß man jedenfalls leichter verſtehen wird, was mit dem Ganzen und 
Einzelnen dieſer Schrift geſagt ſein ſoll, und mehr aus Realitäten darin 
argumentirt finden wird, als es in mancher andern Schrift über ähnliche 
Gegenſtände der Fall ſein dürfte, welche Definitionen aus Definitionen ſpinnt 
und damit doch zuletzt nur Worte aus Worten ableitet. 

Nur über folgende Bedeutungen glaube ich ausdrücklich noch eine 
beſondere Erklärung geben zu müſſen. 

Im weitern Sprachgebrauche gilt der Gegenſatz von Körper und Geiſt, 
Leib und Seele merklich gleich, und macht man demgemäß keinen beſtimmten 
Unterſchied zwiſchen dem Geiſt und der Seele des Menſchen, bezeichnet daſſelbe, 
dem Körper oder Leibe überhaupt gegenübergeſtellte, ſich ſelbſt erſcheinende 
Weſen damit. Ein engerer Sprachgebrauch aber unterſcheidet aus ver— 
ſchiedenen Geſichtspunkten zwiſchen Geiſt und Seele, wobei der philoſophiſche 
Sprachgebrauch vom gewöhnlichen mehrfach abweicht, und der gewöhnliche 
ſelbſt verſchiedene Wendungen nimmt. Da uns indeß die Geſichtspunkte, 
aus denen dieſe Unterſcheidungen geſchehen, theils nicht beſonders beſchäftigen 
werden, theils durch andere Ausdrücke von uns gedeckt werden, erklären wir 
ausdrücklich, daß wir uns hier an den weitern Sprachgebrauch halten. 

Wir verſtehen demnach in dieſer Schrift unter Geiſt und Seele unter— 
ſchiedlos daſſelbe, dem Körper oder Leibe überhaupt gegenüber gedachte ſich 
ſelbſt erſcheinende Ganze, welchem Empfinden, Anſchauen, Fühlen, Denken, 
Wollen u. ſ. w. als Eigenſchaften, Vermögen oder Thätigkeiten beigelegt 
werden, rechnen dazu alle Bewußtſeinsphänomene überhaupt im weiteſten 
Sinne des Wortes Bewußtſein, und nennen demgemäß auch geiſtig im 
weitern Sinne oder ſchlechthin, was unter die Kategorie von ſolchen 
fällt, ohne das ſinnliche Empfinden von dieſer weiteſten Bedeutung ans— 
zuſchließen, wohl wiſſend, daß dies im engern Sinne geſchehen kann und 
geſchehen muß; indeß wir zum Körperlichen, Leiblichen Alles rechnen, was 
als Objeet äußerer ſinnlicher Wahrnehmung faßbar iſt oder einem ſolchen 
Objecte zukommt, in ein ſolches Object fällt, wie Bewegung und chemiſcher 
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Proceß mit allen mwägbaren und unmägbaren Subftraten. Wir ‚brauchen 
alfo hier die Ausdrüde Seele und Geift nicht in dem Sinne-der Bhilojophen, 
welche die Seele dem Geifte als eine niedere Baſis unterordnen, jondern 
bewirfen die fächlich entfprechende Unterordnung, wo fie nöthig wird, durch 
die Unterordnung des Sinnlihen unter das Geiftige im engern Sinne, 
oder um Niederes und Höhere unter ein Wort zu fafjen, wozu fich oft das 
Bedürfniß Heraugftellt, des niedrigern unter das höhere Geiſtige. Dieje 
Unterordnung ift allerdingd ziemlich unbeftimmt, aber auch die philofophiiche 
Unterordnung von Seele unter den Geift kann erjt durch zutretende Er— 
örterungen eine bejtimmte werden, und es findet darüber feine Einftimmung 
unter den Philoſophen jtatt. 

Ferner gebrauche ich je nach Umständen und Bequemlichkeit gleichbedeutend 
mit obigem allgemeinen Gegenfabe von Körper und Geiſt, Leib und Seele 
auch die Ausdrüde Phyſiſches und Pſychiſches, Materielles und 
Speelles, ohne zu verfennen, daß auch diefe Ausdrüde im engern Sprad)- 
gebrauche abweichende Bedeutungen annehmen fünnen und von berjchiedenen 
Philofophen in verfchiedenem Sinne gebraucht werden. Indeß, da e3 einmal 
nicht möglich ift, hier auf etwas allgemein Gebräuchlihem und Feſtſtehendem 
zu fußen, muß wohl jeder feine Grenzen des Gebrauchs fich jelbft ziehen, 
und ich ziehe hier mit Fleiß die weitet möglichen; um den Conflict, der 
zwifchen verjchiedenen Weife der engern Beltimmung ftattfindet, möglichjt zu 
vermeiden. 

Sn Betrachtung der materiellen und geijtigen Welt und ihrer Er— 
fcheinungen rechne ich Alles, was als Allgemeined daraus abjtrahirbar ift, 
in die eine oder andere Welt mit ein, je nachdem e3 eben aus der einen 
oder andern abitrahirbar, je nachdem es in die eine oder andere fällt, als 
Beſtimmung oder innere Relation derjelben anzufehen, natürlich anerfennend, 
daß der Gedanke eines Abftractum in uns ftetS ein Geiftiges, Ideelles ift. 
So ift mir der Gedanfe an die Zahl Fünf immer ein Ideelles; aber fünf 
Steine find mir ein Materielles, worin ich deshalb noch nichts Ideelles finde, 
weil id) die Zahl Fünf daraus abjtrahiren kann, da erſt mein bewußtes 
Denken die Fünf zum Ideellen (nach meiner Fafjung de3 Ideellen) macht, 
und eben nur der Gedanke daran dieſes Ideelle iſt Mein Denken des 
Gravitationsgeſetzes iſt mir ein Ideelles, aber in den Bewegungen der 
Himmelsförper, die nach demſelben vor fich gehen, finde ich darum noch nichts 
Ideelles, daß ich dieſes Gravitationsgejeb daraus abjtrahiren und in meine 
Idee fajjen kann. Andre fafjen dies anders, fofern fie alles in die bemußte 
Idee aufnehmbare Abftracte, Allgenteine ideell nennen, auch objectiv ins 
Gebiet der materiellen Welt fallend gedacht, wie Kräfte, Gefete, Relationen 
der Körperwelt, welchem gemäß fie einen veichen ideellen Gehalt in der 
Natur finden, ohne ihr doch ein Bewußtſein diejes ideellen Gehalts, als 
welches vielmehr nur in uns liege, beizulegen. So jagt Schaller (Briefe 
©. 37): „Die Kraft (es ijt die Rede von Kraft in der Natur) ift der innere 
Grund beftimmter Erſcheinungen; fie ift alſo wefentlich ein Allgemeines, 
Ideelles,“ und (©. 26): „Schon der Lebensproceß für ſich (abgejehen von 
Seele, welche Schaller 3. B. den lebenden Pflanzen nicht beilegt) ijt ein 
jelbjtändiger ideeller Gehalt, eine energifche, productive, ſich ſelbſt durch— 
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führende Allgemeinheit." Ich vechne dagegen die Kräfte der Körper ins 
materielle, und nur die des Geiftes ins ideelle Gebiet. Ob fo oder fo, 
bleibt zuleßt eine Sache willfürlicher Definition de3 Sdeellen; mein Gebrauch) 
ſcheint mir eine Neftriction, der andere Gebrauch eine Erweiterung des 
gewöhnlichen Sprachgebrauchs; ſowohl jene Reftriction als diefe Erweiterung 
aber hängt mit der Confequenz und Bequemlichkeit de3 Syſtems zufammen, 
worein der Gebrauch des Wortes eingeht. In der That verfteht man im 
Leben unter ideell auch oft etwas, was nad unſrer Faſſung nur Ausdrud 
einer dee im Körperlichen fein würde; geht aber andrerfeit$ nicht fo weit, 
Kräfte der Körperwelt und alles aus der Körperwelt Abftrahirbare überhaupt 
ideell zu nennen. Beharrungsvermögen, Stoßfraft, Elafticität werden nach) 
dem Sprachgebrauch ins materielle, förperliche, nicht ideelle Gebiet eingerechnet, 
unbejchadet dejjen, den Gedanken daran ideell zu nennen, wie wir thun. 
Sedenfalls fcheint mir der bon mir eingehaltene Gebrauch befjer geeignet, 
DBegriffsvermechjelungen zwifchen Bewußten und Bemwußtlofem, Subjectivem 
und Objectivem zu verhüten; doch verlange ich nur, daß unfer Sprachgebraud) 
in unſerm Bufammenhange anerfannt werde. 

Sreiheit brauche ich im Allgemeinen eben fo unbejtimmt, als fie 
gebraucht wird, und fuche nur den verjchiedenen Wendungen, welche Einmwürfe, 
die fih an ihren Begriff in verfchiedenen Faſſungen knüpfen können, durch 
eben jo viele Wendungen zu begegnen, ohne das Wejen des Begriffs jelbit 
im Laufe diefer Erörterungen firiren oder Eären zu wollen. Was ich in 
diejer Beziehung zu fagen, habe ich an einem bejondern Drte (XIX, C.) 
gejagt. Bei der wirklich großen PVieldeutigfeit des Wortes könnte Feine 
beftimmte Fixation des Begriffs dem in fich felbit ganz unklaren Sprach— 
gebrauche Genüge thun, der vielmehr eben die entfprechende Begriffsverwirrung 
felbft ganz gut ausdrüdt, die im gemeinen Bewußtſein darüber ftatt hat. 

Ueber die verjchiedenen Bedeutungen des Gottesbegriffs ift hinreichend 
in Abſchnitt XI, A gejprochen, und e3 ift infofern gut, darauf Rückſicht zu 
nehmen, al® man je nad) dem verjchiedenen Gebrauche dieſes Begriffes in 
verfchiedenem Zufammenhange leicht fachliche Widerfprüche zu finden meinen 
fönnte, die blog im Worte liegen. Der Gottesbegriff wird aber ſchon im 
gewöhnlichen Sprachgebrauche jo verjchieden in verſchiedenem Zufammenhange 
gebraucht, daß ſich dem entziehen wollen zu jehr gezwungenen Wendungen 
geführt haben würde. So viel möglich, haben wir auch hierbei dad Sachliche 
im Sinne des Sprachgebrauchs auszudrüden gefucht; aber nur durch den 
Bufammenhang der ganzen Schrift fann das Einzelne jelbjt hierbei in 
triftigem Zufammenhange erjcheinen. 
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l. 2. 


I. Eingang. 


Ich habe früherhin, der gewöhnlichen Meinung gegenüber, behauptet, 
daß die Pflanzen beſeelte Weſen ſeien. Nun behaupte ich, daß auch die 
Geſtirne es ſind, mit dem Unterſchiede nur, daß ſie eine höhere Art 
beſeelte Weſen ſind als wir, indeß die Pflanzen eine niedrigere Art. 

Dieſe Behauptung iſt nicht eine blos nachträgliche, vielmehr mit der 
frühern aus derſelben Wurzel erwachſen, und tritt hier in derſelben Abſicht 
auf, über die gewöhnliche Anſicht der Naturdinge in eine andre hinaus— 
zuführen, die mir gewinnbringender erſcheint. Es iſt nur zum kleinen 
ein größeres Fenſter, das ſich hier zur Ausſicht in das weite Seelen— 
reich und Seelenleben einer Natur eröffnet, die man freilich ſeit lange 
gewohnt iſt, dunkel, kalt und todt einigen lichten Seelenpunkten gegen— 
über zu halten. Zu dieſen Seelenpunkten ſollen nun die Seelenſonnen 
kommen, von denen die Punkte ſelbſt erſt ihr Licht haben. 

Zunächſt zwar erſcheint unſere Behauptung abſurd. Wie ſollte ſie 
nicht! Sie widerſpricht noch mehr, als jene frühere, Anſichten, von denen 
ſich beherrſchen zu laſſen uns ſchon zur andern Natur geworden iſt. 
Und iſt Gewöhnung Recht, ſo haben wir von vorn herein und in aller 
Weiſe Unrecht. 

Inzwiſchen ſind zwei Fälle möglich: entweder die Behauptung oder 
die herrſchenden Anſichten ſind falſch, mithin zu ändern. Ich behaupte 
und verlange nun das Letztere, und, ſofern der Widerſpruch ſich aus dem 
ganzen Grunde und der ganzen Ausdehnung der herrſchenden Anſichten 
erhebt, gilt es auch eine entſprechende Aenderung derſelben. Aber iſt dies 
Verlangen nicht noch abſurder? 

Ehe man abſpricht, beherzige man Folgendes: unſere Behauptung 
widerſpricht herrſchenden Anſichten; aber kann das gegen ſie beweiſen, 
wenn ſich dieſe ſelbſt ſo ſehr widerſprechen? Sie verſteht ſich mit keiner, 
aber verſtehen ſich dieſe unter einander? Was will unſre Frage? Sind 
gewiſſe Materienhaufen beſeelt oder nicht? Alſo um die Besichung bon 
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Materie und Seele Handelt es fich hier nur in einem beſonders wichtigen 
Falle. Wie aber fteht es um das ganze Gebiet der hieher gehörigen 
Fragen? Giebts darin nicht blos Widerjprüche und Unklarheiten? Ihr 
Meer möchte fich immer erjchöpfen und leeren, und gebiert doch immer 
nur ein neues Meer von Widerſprüchen und Unklarheiten. Der Wind, 
der diefes Meer bejchtwichtigen, oder vielmehr in einem neuen zuſammen— 
hängenden Zug treiben fol, kann num nicht aus dem Meer jelber fommen. 
Er muß Allem widerjprechen, was darin iſt, um Alles zur einigen, was 
darin ift. 

Oder wie? Verſteht und einigt ſich wohl die Religion mit der 
Naturwiſſenſchaft, die Philojophie mit der Religion, die Philoſophie mit 
der Naturwiffenichaft, oder auch nur jede derjelben in fich recht darüber, 
wie das Verhältniß des göttlichen Geiſtes zur Natur, der menjchlichen 
Seele zum menjchlichen Leibe in der Schöpfungsfrage, der Unjterblich- 
feitsfrage, der Frage über das Walten materieller und ideeller Kräfte in 
Welt und Leib zu faſſen ſei? Ja wiſſen wir nur, was in unferm eigenen 
Leibe eigentlich bejeelt zu nennen fei, ein Punkt im Gehirn, ein Stüd 
im Gehirn, das ganze Gehirn, das ganze Nervenſyſtem, der ganze Leib? 
Dder jind die Anfichten des gemeinen Lebens klarer über alle dieje 
Punkte al3 die wiſſenſchaftlichen und religiöjen? Sind nicht vielmehr 
alle Haupt-Widerfprüche der wiſſenſchaftlichen und religiöfen in fie über- 
gegangen? Natürlich, daß, wenn unjere Weifen, die Beziehungen des 
Leiblichen und Geiftigen zu faffen, überall unklar und verwirrt find, 
wie fie es gewiß find, auch grobe Irrungen überall unvermeidlich find. 
Wir leugnen die Pflanzenfeelen, weil die Pflanzen unſere Anfprüche 
an bie grobe oberflächliche Analogie mit ung jelber nicht befriedigen; 
aus demjelben Grunde leugnen wir die Seelen der Gejtirne. Aber eben 
die Unmöglichkeit, beim Fortfußen auf folch grober Analogie zu einer in 
ſich zufammenhängenden, für Religion, Philoſophie und Naturwiſſenſchaft 
zugleich durchgehends befriedigenden Grundanſicht zu gelangen, ſollte uns 
über dieſelbe hinausführen. Und nun ſage ich: in demſelben allgemein 
befriedigenden Zuſammenhange, in dem die Seele der Pflanzen liegt, 
liegt auch die Seele der Geſtirne. Es fordert nur, weil die Analogie 
hier noch mehr von der Oberfläche zurücktritt, ein Zurückgehen in noch 
größere Tiefe. Wir können uns hier nicht mehr auf Aehnlichkeiten im 
Zellenbau, im Wachsthums-, im Fortpflanzungsproceß berufen, woran 
ſich die Analogie zwiſchen Thier und Pflanze noch gröblich halten konnte; 
die ganze Erde mit ihren Proceſſen tritt aus dem heraus, was wir 
gewöhnlich als organiſchen Proceß und hiemit als möglichen Träger 
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von Leben und Seele zu fallen pflegen; joll fie, follen ihre Gefchwifter 
dennoch Leben und Seele befigen, jo muß das Vermögen der Seele und 
des Lebens noch weiter und tiefer als durch jene Erſcheinungsweiſen 
veichen, und Sicher ift es jo. 

Der gemeine Verſtand zweifelt freilich gar nicht, daß die Geftirne 
todte Mafjen find, und da er den Himmel mit diefen todten Maſſen 
gefüllt fieht, weiß er nicht mehr, wo Gott und Engel fuchen. Er treibt 
fie num aus der Welt, ja aus der Wirklichkeit hinaus. Er hält diefe 
weltverödende Anficht für die fich von jelbft verftehende, natürliche, weil 
er jie mit der Muttermilch eingefogen hat; es jcheint ihm Thorheit, nur 
zu überlegen, ob es nicht auch anders fein fünne. Aber ift diefe Anficht 
denn auch wirklich die natürliche, die bejchränfte Analogie, auf der fie 
fußt, die urfprüngliche, dem Menſchen von jelbft kommende? Liegt ihr 
etiwa ein eingeborner Inſtinct unter? Hat nicht vielmehr unjer Inſtinct 
abgenommen, wie unſere Veritändigfeit gewachſen ift? Und find nicht, 
wie fie gewachjen ift, auch die Wirren unſers Verſtandes gemwachjen? 
Ja geben wir doch dem urjprünglichen Natur-Inſtinct jeine Ehre, denn 
ficher ift er ein gotteingeborner, aber gerade der Natur-Inſtinct leitet 
eben dahin, wohin uns unfere Betrachtung leiten wird. Die Natur- 
Anficht der Völker ift gerade, daß die Gejtirne bejeelt, in Höherm Sinne 
befeelt find al3 wir. Sa, jo wenig e3 jegt noch der Gründe zu bedürfen 
fcheint, die Befeelung der Gejtirne zu verwerfen, jo wenig bedurfte es 
derjelben anfangs, fie anzunehmen. Kann aber das jetzt ohne Gründe 
verworfen werden, was von vorn herein feiner Gründe bedurfte, um den 
Menschen einzuleuchten? Dazu mußten doch Hinter unjern, gerade in 
diefem Bezirke jo bodenlos fchwanfenden und fich mechjeljeitig nur 
befriegenden, nicht ftügenden Schlüffen Realgründe in der unirrbaren 
eingebornen Natur der Menfchen und Dinge Liegen. Nun mögen wir, 
zu Schließen beginnend, über die urjprüngliche Anficht hinausgehen; aber 
kann es nicht, ja muß es nicht fein, dereinft mit entwideltem Bewußtjein 
darauf zurüdzufommen? Sind wir am Ende unfrer Schlüffe, unfrer 
Bildung? 

Freilich fieht die Welt, die fich jest die gebildete nennt, mit tiefer 
Berachtung herab auf jenen Kinderglauben der Menjchheit, der überall 
Seele in der Natur fand, wie wir es wieder thun, und in Sonne, Mond 
und Sternen individuelle göttlich befeelte Weſen fah, wie wir es auch 
wieder thun. Daß wir es thun, wird ung felbit werfen laſſen unter die 
Karren und Kinder. Doch ift in den Narren und Kindern manchmal 


mehr Wahrheit als in den Weifen und Greifen. 
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Erinnern wir ung des inhaltſchweren Wortes: wag fein Berjtand 
der Verftändigen fieht, das ſiehet in Einfalt ein findlich Gemüt), und 
dazu noch des zweiten, daß Anfang und Ende in einander zu greifen 
pflegen. Der ganz entwidelte Vogel legt dafjelbe Ei wieder, aus dem 
er erft erivachjen ift. Alles Wiſſen, alle Religion iſt aus jenem Sinder- 
glauben erwachjen, und wird zulegt jenen Kinderglauben wieder erzeugen, 
aber nur aus der Fülle der Entwidelung wird es fein können. Inmitten 
über ‚der Arbeit, das Ei in feine Folgerungen klar zu zerlegen, den 
Vogel zu bilden und auszuarbeiten mit jeinen Flügeln, feinem Schnabel, 
geht das Ei verloren. Erſt wenn Alles far und rein ſich auseinander- 
gejegt hat, fommt es wieder, und das Leben der Menjchheit bejteht in 
dieſer Entwidelung. 

Doch heben wir es ſpätern Betrachtungen auf, welche Bedeutung 
diejer Gefichtspunft für ung haben muß; nur daß wir ihn nicht über- 
haupt für bedeutungslos halten. Sedenfalls, um darauf pochen zu fünnen, 
dag die jpäte Lehre des Menfchen mehr Necht hat als die urjprüngliche 
der Natur, müßte jene eine andere Haltbarkeit und Einftimmung in ſich 
zeigen, als e3 der Fall. 

Die Hauptjchwierigfeit unjrer Aufgabe liegt nach Allem darin, daß 
wir gewohnt find, die Seele nicht als Regel, jondern als Ausnahme in 
der Natur zu betrachten. Iſt die ganze Natur bejeelt, jo Handelt es fich 
nur noch um die Frage, was nun individuell darin bejeelt ijt, und auf 
welcher Stufe der Beſeelung es gegen Andres ſteht. Nun find die 
Geſtirne für die einfachite Anſchauung wie für die gründlichite Prüfung, 
der wir und micht entziehen werden, jelbjtändigere Gejchöpfe als wir, 
und uns übergeordnet, weil wir, recht betrachtet, ſelbſt nur ihre Glieder. 
Iſt alſo Alles bejeelt, jo find fie ficher auch jelbjtändigere und höher 
bejeelte Glieder diejes Ganzen als wir. Da ift feine Schwierigkeit als 
die, welche man ſich macht. Und zu aller Zeit, wo die Natur jelbit- 
verjtehend für bejeelt galt, galten auch die Geſtirne jelbitverftehend für 
höher bejeelte Wejen. Wie jollen wir dagegen die Glieder für lebendig 
halten, wenn wir den ganzen Leib für todt halten umd nur uns, die 
legten zerjtreuten Spitzen diefer Glieder, für lebendig, ja wohl deshalb 
ihn für todt halten, weil wir felbit lebendig find; den Baum für todt, 
weil die Blätter leben. Statt unjer Leben al3 genährt aus dem größern 
Leben, jtatt unſre Individualität als geeinigt und getragen durch Die 
größere Individualität anzufehen, ftatt unſre Selbjtändigfeit und unſer 
Bewußtjein für ein Beichen zu halten, daß das, was fo Selbftändiges, 
Bewußtes aus fich gebiert und doch als Momente in fich behält, noch 
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jelbjtändiger und bewußter fein müfje, al3 alle feine Ausgeburten, halter 
wir Alles außer unferm Leben nur für eine Schlade des Lebens, fehen 
wir in unfrer Individualität und Selbitmacht und unſerm Bewußtſein 
nur einen Widerjpruch gegen eine höhere Individualität und Selbitmacht 
und ein höheres Bemwußtjein. Und wenn die Allmacht der Beziehungen, 
die durch die ganze Welt gehen, den Philofophen dennoch zwingt, einen 
Geiſt der Menfchheit, der Gejchichte und über Alles der Welt anzuerkennen, 
was ijt dieſer bewußtloje Geiſt mit bewußten Einzel-Momenten, dejjen 
Außerfich, nicht Aeußerung die Natur, anders als ein Widerfpruch in fich 
jelbft oder ein hohles Wort, das noch in feiner individuellen Geftaltung 
fich lebendig ausgewirkt, jtatt deſſen ung die beiten Glaubensgüter geraubt, 
das klarſte Wiſſen verwirrt hat. Dder wenn wir, den Eintaujch ver- 
ſchmähend eines Gottes, der nicht befjer und weiſer als wir, aufrichtig 
an einen allwifjenden, allgegenwärtigen, allwaltenden Gott glauben, durch 
den Alles ijt, was ist, durch den die Sonnen gehen und die Meere 
fluthen, dem jede Falte unfers Herzens klar, ja klarer wie ung jelber; was 
hat die Natur von jeiner Allgegenwart und feinem Wirken, wenn auch 
dies Wort ein todtes bleibt, Gott doch Leiblos auf der einen Seite, Die 
Natur geijtlos auf der andern bleibt, und was frommt e3 uns, wenn 
unſer und aller individueller Geift von Gott vielmehr abgefallen als 
innerlich getragen ift? Alle Vorderſätze geitehen wir zu, Feine Folgerungen 
ziehen wir, oder mur folche, die den Vorderſätzen mwiderjprechen. Wie 
kann solche Lehre Leben und Frieden gewinnen und geben? Da weltt 
alle Pflanze; da verfteinern die Geftirne; da wird uns unfer eigner Leib 
für den Geift zu jchlecht und nur noch ein Gehäufe für die Sinne; da 
wird das ganze Tebendige Buch der Natur uns nur noch zu einem Lehr- 
buch der Mechanit und die Organismen jeltfame Ausnahmen darin; 
über Alles aber da bleibt eine Scheidewand zwifchen Gott und uns; 
unfere Wünfche umd Gebete verblaffen, durch den Holen leeren Raum 
zu ihm auffteigend; gräuliche Bilder von ewiger Verdammniß ftatt von 
beffernder Zucht befangen uns; Verftand und Herz liegen ewig um Gott 
im Hader, und was das eine glaubt und will, verjagt das andre. 

Iſt es denn nicht verzeihlich wenigftens, an eine Lehre zu denken, 
die, ftatt fich mit den beften, höchjten und jchönften Gedanken unſerer 
Religion in Widerfpruch zu ſetzen, auf ihrer Wahrheit fußen, nicht ihre 
orte blos immer im Munde, fondern ihre Gedanfen ins Leben führen 
möchte, hiemit aber freilich zugleich Verſöhnung unſers Glaubens bringen 
möchte mit einem andern Glauben, den wir immer nur hochmüthig ver- 
achtet oder feindfich befämpft haben, und der doch auch jein Theil von 
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Gott hat. Da erfennt der Chrift auf einmal in dem Heiden wieder 
jeinen Bruder, der wie er ein Auge auf Gott hatte und, indeß er, der 
Chrift, nach dem Höchiten blickte, im Niedern noch Gottes Spur feithielt, 
und wird nun gewahr, daß Gott überhaupt nicht blos oben, nicht blos 
unten, nicht blos außer, nicht blos in den Menſchen ift, daß er wahrhaft 
Alles ift in Allem, der wahrhaft Einige, Ewige, Allgegenmwärtige, All- 
wiffende, Allmächtige, Alliebende und Allgerechtee Im Ganzen freilich 
vergaß es der Chrift nie, aber ing Einzelne bildete er es mie durch, indeß 
der Heide es in taufend Einzel-Anmwendungen durchgebildet und nur im 
Ganzen immer vergefjen hat. So ſchwände auf einmal mit dem Zwie— 
jpalt beider Religionen der Zwieſpalt, den jede in fich jelbit trägt; was 
jede an ihrer eignen Erfüllung noch vermißt, das fände fie erfüllt in 
der andern, und der Vernichtungsfrieg beider würde zu einem Frieden, 
wo jede nur die Mängel der andern hebt, den Gewinn der andern theilt; 
von Seiten des Heidenthums freilich ein Gewinn, den es nur mittelit 
der Wiedergeburt in dem Chriſtenthum und aus dem Chriftenthum wird 
zu erlangen im Stande fein. 

Doch es ift nicht meine Abjicht, Hier von der Höhe des Gefichts- 
punftes ‘auszugehen, wo Gott al3 der allwaltende Hort alles Lebens, 
alles Geiftes in aller Natur wahrhaftig auftritt. Suchen wir hier nur 
wieder eine Stufe von unten dazu zu bauen. Wer nicht von unten auf- 
jteigt, jchwindelt auf der Höhe. Nicht um die Seele, das Leben des 
Ganzen wird es fich hier Handeln, jondern um ein individuelles Seelenleben 
in dem Ganzen. Wo von Leben die Nede, meinen wir ein folches, nur 
immer ein vom Ganzen getragenes, und was ung darauf hinweist. Auch 
würde eine erjchöpfende Umterfuchung über die Gegenjtände, die hier zur 
Sprache fommen werden, weiter greifen, als die Abficht diefer Schrift 
greift, deren Gründe überall nicht aus dem Lekten, fondern aus dem 
Erjten hergeholt werden. Sie macht nicht den Anſpruch, den Panzer der 
Verhärtung, dev ung gegen das Naturleben abſchließt, durch ſchwere 
Schläge zu jprengen, fondern nur durch fo viel Ritze, ala noch darin 
verblieben, jo viel Gedanken und Anfehauungsweifen, als fich darbieten 
wollen, einzumifteln, die ihn lockern mögen. Wie könnte ich mir auch 
einbilden, mit den für den gewöhnlichſten Verftand berechneten einfachen 
Betrachtungen, die ich hier darbieten werde, und welche fich feine Philo- 
jophie als die frühfte auch mus die Mühe genommen hat aufzunehmen, 
eine Revolution durchſetzen zu können, die weit über die Wiſſenſchaft 
hinausgreifen müßte, eine verjährte, mit allem unſern Leben und Denken 
verwebte Betrachtungsweiſe von Natur und Geiſt entwurzeln zu können, 
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in der wir Alle erzogen und groß geworden find. Ich geftehe ja jelbit, 
die folgenden Betrachtungen werden nichts Zwingendes haben für den, 
der widerjtreben will, und in wen wird nicht fehon die Gewohnheit wider- 
ſtreben? Auch wünjche ich nur, daß fie etwas Anregendes haben. Man 
verfolge fie im Scherz, und fie werden doch vielleicht einige ernithafte 
Gedanken Hinterlafjen. Müffen doch überhaupt jeder Revolution Verſuche 
dazu vorausgehen, die nicht gleich das Gelingen mitführen, aber es vor- 
bereiten Helfen. Ein erſter Verſuch findet weder die Zeit reif genug zum 
Gelingen, noch iſt er jelbft veif genug, das Gelingen zu verdienen. Dies 
wird auch von dieſem Verſuche gelten, in dem mit noch indischen Händen 
ein Spiel von hohem Sinn gewagt wird. 

Sch jage, die folgenden Betrachtungen werden nichts Zwingendes 
haben für den, der widerftreben will. Sie fünnen es fogar nicht haben. 
Es widerjpricht der Natur ihres Gegenftandes. An die Seele der 
Gejtirne glauben, wird ftet3 nur ©laubensfache bleiben. Und genügt es, 
einen Glauben zu verwerfen, weil er immer nur Glauben zu bleiben 
bejtimmt iſt, jo ijt auch über den unfern von vorn herein der Stab 
gebrochen. Der Glaube an die Seele der Geftirne ſteht aber in der That 
in diefer Hinficht nur ganz auf derfelben Stufe, wie der Glaube an 
andere Seelen als meine eigne, ja jogar an meine eigne Seele jenjeit3 
und einen Gott über uns. Das heigt: Alles das läßt fich nie und nimmer 
mit Händen greifen, naturhiſtoriſch darlegen und abbilden. Es ift jo 
wenig eract erweislich, daß ein anderer Menſch, ein anderes Thier eine 
Seele Hat, als daß ein Stern eine jolche hat. Nur von meiner eignen 
Seele weiß ich und werde ich je erfahrungsmäßig willen fünnen. Jede 
andere ftellt ſich mir blos im leiblichen Scheine dar, und fein Experiment 
läßt mich im Scheine das Scheinende felber erfennen. Wenn wir über 
unfere eigene Seele hinaus an irgend welche Seele glauben, jo fünnen 
nur Analogieen und Zufammenhänge, die den Verſtand und das Gemüth 
befriedigen, nach mehr als einer Seite befriedigen, uns dahin leiten, oder 
Gewohnheit jolche Leitung entbehrlich machen. Nun freilich, wie Ge— 
wohnheit jede Leitung entbehrlich machen kann, wir erwachjen und atmen 
in einem Glauben wie in der Luft, jo kann fie uns auch Dagegen 
unempfänglich machen. So fteht eg mit dem Glauben an die Seele der 
Geftirne. 

Auch das ift wahr, die Bedürfniſſe des Verſtandes und des Herzens, 
die uns an die Seele unſerer Nebenmenjchen, an unfere eigene Seele 
jenfeit8 und einen Gott über uns glauben Yafjen, find dringender, ja 
nöthigender, als die Bedürfniffe, die uns an die Geele der Geſtirne 
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glauben laſſen, und werden es immer bleiben. Aber wie, wenn wir, 
fuchend nach einem Zufammenhange, der jene dringenden Bedürfnijje am 
beiten befriedigte, die Seele der Geſtirne jelbjt als bindendes Mittelglied 
darin erfennten? Es möchte jemand jagen: bei allen Widerjprüchen in 
Religion, Wiſſenſchaft und Leben über Seele und Leib find wir doch alle 
einig, daß eben die Geftirne feine Seele haben. Und daß wir eben alle 
darin einig find, macht, daß wir in Allem, was damit zufammenhängt, 
uneinig find; hier eben liegt einer der wichtigiten Knoten der vermißten 
Einigung, oder im Knoten der allgemeinen Einigung liegt auch Diefer. 
In der Schwierigkeit, das ganze Reich der höchſten Ideen und Realitäten 
in Eins zugleich zu gliedern und zu verfnüpfen, hat man freilich den 
Knoten, der das eigne Leben bindet, und der das allgemeinfte bindet, als 
die wichtigeren eher fejtgezogen al3 die mittleren, da hängen noch die 
Fäden wirr und loſe. Aber wir fpüren e3 auch, daß fie wirr und Iofe 
hängen. 

Alfo man jtelle nicht die fich ſelbſt mwiderjprechende Anforderung 
eines finnlichen Darlegens, wo fein finnliches Object vorliegt. Die Seele 
der Erde iſt fein Thier, aufzeigbar in feinem Käfig, nur der Käfig ift 
aufzeigbar und feine Einrichtung für das geiftige Thier. Was paßt am 
beiten in den beiten Zuſammenhang defjen, was wir nicht jehen können 
und doch glauben müſſen und zwar glauben müfjen als felbit den beiten 
Zuſammenhang vermittelnd zwifchen dem, was wir fehen können, das 
müſſen wir uns fragen, dabei fragen, ob wir ſchon den beiten Zufammen- 
hang haben. Wer aber überhaupt nichts glauben mag, als was er fieht 
oder zu glauben gewohnt ift, für dem ift dies ein Buch mit fieben Siegeln. 


1. Vorläufige Betrachtungen. 


Wenn man die Erde nur als einen ftarren trocknen Klumpen faßt, 
jo will es ums freilich nicht einleuchten, wie da don Leben oder gar Seele 
die Rede jein könne. Und unfre gewöhnliche Vorftellung von der Erde 
it nur eine Vergrößerung derjenigen, die wir theils aus dem Anblicke 
des fie abbildenden Globus, theils der Betrachtung einzelner Stücke ihrer 
Oberfläche jchöpfen, die wir mit dem Grabfcheite oder Pfluge aufgerührt 
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oder worein wir den Schacht des Bergmannes vertieft jehen. Ein Ball 
jolch trockner Mafje, im leeren Raum von Kräften umgetrieben, deren 
Wirfung in der trockenſten Wiſſenſchaft nad) trockenſten Formeln 
berechnet wird, kann uns natürlich nicht lebendiger erjcheinen als der 
Kleine Klumpen, den wir etwa mit der Hand vom Boden aufnehmen und 
in die Luft werfen. Doch werfen wir lieber unfere trodene Anficht fort. 
Denn ijt die Erde auch wirklich nichts weiter als ein ſolcher Klumpen, 
vergrößert gedacht? Giebt es auf jolch Eleinem Klumpen auch ein Meer 
mit Ebbe und Fluth und ftrömenden Flüffen und Bächen und Streis- 
lauf der Gewäſſer, eine Luft» und Dunſthülle, die ihm eigenthümlich 
angehört, mit Negen, Sturm und Wetter, wovon die Saaten ergrünen 
und das Meer erbrauft, einen jolchen Wechjel von Jahres und Tages— 
zeiten und Klimaten, worin Freiheit und Negel jo merkwürdig durch 
einander greifen. Strebt Alles darin fo einig nach einer Mitte Hin; 
vermag er Alles, was fich von ihm losreißen will, eben jo wieder zu 
haſchen? Sit er in ähnlicher Weiſe aus einer größern Sphäre heraus- 
geboren worden, als wir e8 von der Erde wiſſen? Hat er fich eben jo 
duch ein Walten jelbiteigner Kräfte geformt, ausgearbeitet und fährt 
noch jo fort es zu thun? Vermochte er eben fo ein organijches Reich 
aus fich zu erzeugen, ja eines über das andere zu bauen, umd durch 
Bande des Wirfens und des Zweckes unter einander und mit fich ver- 
knüpft zu halten? Tritt er eben jo eigenthümfich und fern und in fich 
gejchloffen andern Erdflumpen gegenüber wie die Erde andern Welt- 
förpern? Iſt nicht vielmehr die Erde in all diefem etwas total Andres 
al ihr Theil, die Scholle? Wenn fie e3 aber ift, wird nicht auch bei 
den Fragen, was fie für die Welt bedeutet, und was die Welt für fie 
bedeutet, ob ihr ein Leben im Ganzen oder ob ihr nur Vebendiges einzeln 
inwohnt, die Antwort für fie ganz ander3 ausfallen, ganz anderer An— 
fpruch für fie erwachſen müffen als für die Scholle, in der freilich auch 
einige Würmer zerftreut wohnen mögen? Alles, was ung bei Beant- 
wortung diefer Fragen leiten kann, verhält fich ja eben entgegengejeßt 
bei der Erde und der Scholle. Dennoch ift gewiß, daß wir für die ganze 
Erde nicht um ein Haar größere oder andere Anfprüche in diejer Hinficht 
anerfennen wollen al für ihr Theilchen, die Scholle; ja Menjchen 
und Thiere ſelbſt nur in eben jo äußerlichem Verhältniß dazu betrachten 
wie Käfer und Würmer zur Scholle. 

Was uns hiebei irre führt, ift eine Verwechſelung der Erde in 
mweiterm Sinne mit der in engerm Sinne; der Name hilft uns die Sache 
perwirren. In weiterm Sinne, und diefer wird fortan allein für uns 
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gelten, haben wir unter Erde die Gejammtheit, das Syſtem alles defjen 
zu beritehen, was durch die Schwere um den Erdmittelpunft zufammen- 
gehalten wird, alfo nicht blos alles Feſte, ſondern auch alles Wafjer und 
alle Luft, und alles was in der Erde und in Waſſer und Luft lebt und 
webt, und fleucht und freucht, und außer der Gejammtheit alles Schweren 
noch alles Unmwägbare, was in das Syjtem des Schweren eingeht. Dies 
Alles hängt in Ursprung, Materie, Zwed und Wirken zu einem einigen 
Syſtem zufammen, wie ein Leib, ja fejter und inniger als unferer; und 
das iſt unfere lebendige Erde. Nun aber in engerm Sinne veriteht man 
freilich unter Erde blos die trockne Frümliche Maſſe, die Durch Verwitterung 
eines Theils jener Erde entjtanden iſt und ihre feite Oberfläche bedeckt, 
und dehnt man die Vorftellung hiervon zu der des Ganzen aus, fo er- 
ſcheint das Ganze freilich jelbft troden und todt. Man hat das Sprich- 
wort ex ungue leonem; wir aber machen ex leone unguem. 

Auch die Gewohnheit, die Erde durch die Betrachtung des Globus 
fennen zu lernen, iſt gewiß nicht einflußlos auf die Art, wie wir fie 
auffafjen. Bon Pygmalion wird erzählt, er habe ein ausnehmend fchönes 
weibliches Bildnik verfertigt und ſolch Gefallen daran gefunden, daß er 
Aphroditen gebeten, es zu beleben, und es ſei lebendig geworden, gleich 
dem menſchlichen Urbilde. Wir ehren e3 nur um, indem wir aus Freude 
darüber, daß es uns gelungen ift, ein todtes Leicht zu umfafjendes Abbild 
der Erde gewonnen zu Haben, das Urbild dazu tödten. Es iſt wie bei 
Verehrung der Gößenbilder. Man vergißt zuletzt den Geiſt über dem 
Bilde und fieht endlich gar nur einen todten Kumftgegenitand darin. 
Wir verehren im Globus jegt nur noch unſre eigne Kunſt und Wifjen- 
ſchaft, die ihm verfertigte; die Wiffenjchaft, die der Globus felber in fich 
bat, ift längſt verloren gegangen. 

Zritt hinaus an dag Meeres-Ufer, höre, ieh die Welle, wie lie an 
das Ufer jchlägt, wie eine Welle nach der andern kommt, das ganze Meer 
ift bedeckt mit einer wandelnden Heerde; und jede jagt: nicht ich bin’s, 
de3 Ganzen Kraft iſt's, was mich und meine Geſellen treibt; was ver- 
möchte ich einzelne Welle; höre, fieh, wie der Sturm fommt, umd die 
Wellen höher und höher hebt, und die Wolfen jagt und das Schiff 
ihüttelt, und alle Wimpel nach einer Richtung flattern; in derjelben 
Richtung ziehen die Wolfen, in derſelben gehen die Wellen; und du felbit 
erbebjt äußerlich und innerlich; jo Haft du wohl ein ander Gefühl, als 
da du auf der Schulbank fitend den weißen Fleck auf dem Globus 
anjchauteft und der Lehrer zu dir fagte: dag iſt der atlantifche Ocean und 
dies das mittelländifche Meer. Jenes Gefühl ift ein aus dem Leben der 
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Erde, dejjen dein Leben ein Theil ift, hervorgewachjenes Gefühl, da dich 
dies Leben in jeiner Schwingung mit ergreift; aber jo lange Haft du auf 
der Schulbank geſeſſen und den Globus für die Erde angefehen, daß du, 
was du jest fühlft, nur für einen Schein, nur für deine Empfindjamteit, 
nur gut zu einem Gedicht und alles Gedicht für eine Erdichtung hältſt; 
was der Lehrer dir da auf dem Globus gezeigt und was er dabei gejagt 
von Wellen-Bewegung, Ebbe und Flutd und Anziehung des Mondes, 
das jei die ganze Wahrheit von der Sache; und ficher iſt es Wahrheit, 
nur ficher nicht die ganze. Das war freilich anders bei den erften 
Menjchen, die noch nicht reflectirten ftehend über der Natur, fondern 
fühlten ftehend in der Natur, die noch nicht die Scheide gejeßt hatten 
zwiſchen Organifchem und Unorganifchem, zwijchen dem, was mit Seele 
und was ohne Seele geht; jondern, weil fie fühlten, daß die Kraft, ihren 
Arm zu bewegen, ihre Füße zu regen, eine Seelenfraft fei, ihr Blut 
unter dem Einfluß der Seele ftröme, ihr Athem aus dem Befeelten wehe, 
fein Regen und Bewegen, Fließen und Wehen denfen fonnten, dem nicht 
eine Seelenfraft unterliege, und weil fie in der Natur ein mächtigeres 
Regen und Bewegen, Strömen und Wehen fahen, al3 in ihrem fleinen: 
Leibe, jo beugten fie ſich vor ihr als vor einer göttlichen. 

Zwar der Menſch verjucht auch, fich von der Betrachtung des einzelnen 
Theil oder des Abbildes der Erde zur allfeitigen Betrachtung der Exde 
jelber zu erheben. Aber dann nur um fo jchlimmer, da dieje alljeitige 
Betrachtung doch feine ganze it, vielmehr das Gegentheil davon. 

Die Erde bleibt immer ein zu großer Leib, al3 daß wir mit unferm 
Blick fie auf einmal umfpannen, mit unjern Maßſtäben auf einmal mefjen 
fünnten; nun vertheilen wir die Betrachtung und das Meßgeſchäft, und 
bald wird uns die Erde etwas eben jo Yertheiltes als unfre Betrachtung 
und unjer Gejchäft. Wir gehen mit dem Geologen in die Tiefe der Erde, 
mit dem Geographen über die Oberfläche von Land und Meer, mit dem 
Meteorologen in die Lüfte, mit dem Botaniker in das Pflanzenreich, mit 
dem Zoologen in das Thierreich, mit dem Phyſiker in das Neich der 
Mafjen und Kräfte, mit dem Chemifer in das der Elemente. Jedes 
hievon fällt in eine befondre Wiſſenſchaft, die wir aus bejondern Büchern, 
in bejondern Stunden, zum Theil in befondern Anftalten jtudiren, und 
wovon felbft jeder Menjch nur dies und jenes jtudirt. Die Wiſſenſchaften, 
die davon handeln, fuchen jelbit durch ftreng fcheidende Definitionen ihre 
Gebiete vecht rein abzugrenzen, und jo wenig es ihnen gelingt, dies zu 
erreichen, jo jehr gelingt e8 ihnen doch, ung die zerjtüdelte Betrachtung3- 
meife geläufig zu machen, ja uns feit darauf einzurichten. Zwar geben 
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wir bei einiger Meberlegung wohl noch zu, daß dieſe Berjplitterung in 
der Natur nicht fo befteht, wie in unſrer Betrachtung, aber fie ift uns 
nun fchon einmal jo zur Gewohnheit geworden, daß fie ung in unſrer 
Anfiht von der Erde unwillkürlich viel mehr beitimmt als jene Ueber— 
legung, und alle unſre Folgerungen nur aus diefer zerjtücelten Betrachtung 
fliegen. Wie kann dann in einem jo zerfleifcht, ja aufgelöft vorliegenden 
Leibe noch an Seele gedacht werden? Würden wir fie wohl in unjerm 
Leibe finden, wenn wir ihn ähnlich betrachten wollten? Kann ein Anatom 
fie überhaupt finden? Wir aber thun nichts, als die Erde entweder in 
todtem Stoff abbilden oder anatomiren, und glauben dann, was nicht 
in dem todten Bilde oder zerlegten Leibe liege, liege überhaupt nicht 
darin. 

Zwar wer möchte diefe trennende Betrachtungsweife tadeln, in fo 
weit fie nur dient, die Arbeit zu theilen, Seiten des Gegenſtandes zu 
unterjcheiden; fie ift jogar ganz unerläßlich; Tiefen wir uns nur nicht 
auch dadurch verführen, das Dbject ſelbſt für ein getheiltes anzufehen 
und in den Seiten und Theilen jelbjtitändige Objecte zu jehen. Dies 
wäre nicht jo unerläßlich. 

„Nur einen Schimmer läßt ind dunkle Zimmer ftreifen, 

Ver in dem Strale will das ganze Licht begreifen. 

Dann mach das Fenfter auf, damit du auch erfennit, 

Das Licht ift mehr noch als fein farbiges Gefpenft.“ 
(Rückert's Weisheit des Brahmanen. I ©. 59.) 

Zu jeder Klafje von Naturerfcheinungen haben wir ein folches dunkles 
immer, worein wir in einzelnen Experimenten einzelne Lichtſchimmer 
fallen laſſen, und wir lernen aus dieſen einzelnen Schimmern in der 
That beſſer die Naturgeſetze kennen, als wenn wir das volle Licht auf 
einmal in die Kammer ließen. Aber haben wir auch nachher die Kammer 
wieder aufgemacht, um zu erkennen, daß die ganze Natur noch mehr iſt 
als ihr farbiges Geſpenſt? Das haben wir nicht. 

Zwar in der allgemeinen Erdkunde, ſcheint es, muß das Band liegen, 
das wir vermiſſen. Aber kann man einen Leib auch wieder aus den 
Stücken zuſammenſetzen, in die man ihn erſt zerlegt hat? Und was thun 
wir anders in dieſer Lehre, als die Stücke wieder zuſammenſetzen, in die 
wir ihn in andern Lehren erſt zerſtreut haben? Sie iſt eine Sammlung, 
wo alle Präparate, nicht ein Leib, wo alle Glieder beijammen find. Auch 
eine ſolche Sammlung ift gut, aber kann fie ung den Leib erjegen? 

Wir erfreuen uns jchöner Arbeiten von Humboldt, Gauf, Bud u. A. 
über große Zuſammenhänge, die durch das Ganze greifen; wir achten ſie 
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mit Recht der Bewunderung würdig. Gefallen uns aber dieſe großen 
Zuſammenhänge, bewundern wir den Blick, der ſie erkannte, ſollte es nicht 
einmal an der Zeit ſein, ſich auch eine Idee gefallen zu laſſen und nicht 
zu ſehr über ſie zu wundern, welche auf eine Anerkennung des Zuſammen— 
hangs aller dieſer Zuſammenhänge dringt? 

Der Aſtronomie zwar thäten wir Unrecht, wollten wir leugnen, daß 
ſie die Erde, andern Himmelskörpern gegenüber, wirklich als Ganzes ins 
Auge faßt. Aber dann auch wieder blos als Ganzes, und das giebt uns 
nur das andre Extrem zu jener zerſtückelnden Betrachtungsweiſe, ohne 
uns die ganze Sache zu geben, um die es ſich handelt. Dort die Theile 
ohne das Ganze, hier das Ganze ohne die Theile; oder dort das Ganze 
nur äußerlich aus Stücken zuſammengeſetzt; hier die Theile nur als trockne 
Maſſentheile in Betracht genommen. Menſchen, Thiere, Pflanzen, Luft, 
Waſſer, Erdreich, Alles wird vom Aſtronomen in eine unterſchiedsloſe 
Maſſe zuſammengeſchlagen, der ganze Himmel iſt dem Aſtronomen nichts 
als eine Sammlung ſolcher Maſſen, die er lieber gar in Punkte zu— 
ſammenzieht. Liegt denn aber nichts zwiſchen jenen beiden Betrachtungs— 
weiſen? Iſt denn nicht auch eine dritte möglich, welche, wo es doch einmal 
ein Ganzes und individuell geartete Theile des Ganzen giebt, die Theile 
nun auch wirklich als Theile des Ganzen und das Ganze als Einheit 
der Theile auffaßt, im Ganzen eine Verknüpfung, ſtatt Aufhebung und 
Negirung des Individuellen erkennen läßt? Nur eine ſolche Betrachtungs— 
weiſe kann uns dienen. Aber wo wäre ſie? 

Nehmen wir eine Uhr. Um zu wiſſen, was die Uhr eigentlich iſt, 
iſt es etwa genug, Feder, Räder, Zifferblatt, Zeiger, Gehäuſe, Alles 
einzeln oder den Zuſammenhang davon nach einzelnen Richtungen zu 
ſtudiren? Oder iſt es genug, die ganze Uhr als einen Ballen andern 
Uhren gegenüber abzuwägen? Und was thut man anders, wenn man 
einmal Menſchen, Thiere, Pflanzen, Luft, Meer, Erdreich, Alles einzeln 
oder nach einzelnen Richtungen ihres Zuſammenhanges ſtudirt, ein andres— 
mal aus Allem einen einzigen Ballen macht, um dieſen gegen andre 
Weltkörper abzuwägen. 

Erſt dann, meine ich doch, hat man die ganze Uhr ganz und recht 
begriffen, wenn man weiß, wie jeder Theil und jede Bewegung ſich dem 
ganzen Zuſammenhange der Uhr anſchaulich, wirkend und teleologiſch 
einordnet, wozu aber doch vor Allem nöthig, daß man auch an einen 
Zuſammenhang aller Materien, Bewegungen und Kräfte der Uhr denkt, 
und nicht blos einzelne Zwecke für die einzelnen Theile, ſondern auch 
einen einheitlichen Zweck für das einheitliche Ganze geſtattet. Soll ich 
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ſagen: die Uhr iſt darauf eingerichtet, daß die Feder gehe? Aber warum 
dann das Anhängen der Räder? Oder ſie iſt eingerichtet, damit die 
Räder gehen? Aber wozu dann die Zeiger? Oder ſie iſt da, damit die 
Zeiger gehen? Aber wozu dann die Ziffern? Sie iſt freilich wirklich zu 
allem dieſen da; aber es find das alles nur untergeordnete Zwecke, unter— 
geordnet dem einen Zwecke, dem Menſchen die Zeit zu zeigen. Nun ift 
die Erde feine Uhr, mechanisch von ung und für uns zu unſern äußern 
Zwecken gemacht, jondern eine naturwüchjige, die in ihrem Gange unjern 
eignen Lebensgang inbegreift; aljo wird es fich auch hier nicht um Die 
Einheit eines äußern todten Zwecks, dem fich die Zwecke ihrer Theile 
unterordnen, jondern eines innerlichen lebendigen Zwecks, dem ſich unſre 
Zwecke jelbjt unterordnen, handeln fünnen. Unjre Zwecke aber find in 
legter Injtanz Seelenzwecke. Wird e3 der einige übergeordnete der Erde 
weniger jein können? 

Als ein Hauptfehler Liegt in unſrer trennenden Betrachtung der 
inbegriffen, daß wir daS organijche und unorganijche Reich der Erde 
einander jo jtreng gegenüberzujegen, das eine auf die eine, das andre 
auf die andre Geite zu legen pflegen, als ſei da feine Brüde Es ift 
dafjelbe, als wenn jemand die nach einmaligem Aufziehen von jelbft 
gehende Feder der Uhr auf die eine Seite, da3 ruhende Gehänfe und die 
getriebenen Räder auf die andere Seite legte, indem er jagte, das find 
ja ganz verjchtedene Dinge und Kräfte, die man forgfältig aus einander 
halten muß. Wenn nicht der Irrthum dort noch größer ift. Denn die 
Organismen bedürfen ja doch noch eines fortgehenden Aufziehens durch 
die Anregungen der unorganischen Außenwelt, des Stoffwechjels mit ihr, 
joll ihr Lebensgang fortgehen, dahingegen eine einmal ſchwingende Feder 
der andern Uhrtheile nicht mehr bedarf, vielmehr ohne diefelben nur um 
fo rajcher fortgehen würde. 

Sonderbarer Weife feheint man freilich zu meinen, Menjchen und 
Thiere Löften fich von ihrer irdifchen Außenwelt doch viel fehärfer Log, 
als Steine, Felſen. Statt defjen find fie in der That unfäglich mehr 
damit verwachjen. Der Stein, der Feld Liegt ruhig, müßig, kümmert ſich 
nicht um das, was um ihn her vorgeht; er läßt der Außenwelt ihre 
Stoffe, ſie ihm die ſeinen; er empfindet nichts von ihr, ſie nichts von 
ihm; nur in äußerlicher Berührung grenzen Stein und Außenwelt 
zuſammen. Wie wenig will das ſagen! Aber Menſch oder Thier und 
Außenwelt ſind über die Berührung hinaus auch noch in einem ſteten 
wechſelſeitigen Durchdringungsproceſſe begriffen, gehen beſtändig in ein— 
ander ein und aus; Menſchen und Thiere ſetzen ſich immer neu aus der 
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Außenwelt zufammen und Löfen fich immer neu in fie auf, empfinden 
Alles ringsum und Alles ringsum empfindet fich in ihnen. Und das 
jollte eine größere Gefchiedenheit bedeuten? Menfchen und Thiere find 
gerade die Glieder der Erde, in denen die größte verfnüpfende und 
mifchende Kraft der geſammten irdiſchen Stoffe und Berhältniffe liegt; 
nicht uneben in diefer Hinficht vergleichbar Knoten eines Gewebes, in 
welche die draußen mehr einfach und verftreut verlaufenden Fäden der 
Stoffe und Kräfte eintreten, um ſich im engften Raume zu begegnen und 
aufs Innigite zu verfchlingen und neu zu verfpinnen; in jedem auf befondre 
Weiſe. Nun aber der Knoten ift doch nichts Getrenntes von den Fäden, 
die in ihm zufammenlaufen, es ift vielmehr der innigfte Zufammenichluß 
derjelben jelbit, als Knoten aller freilich unterfcheidbar von allen, aber 
darum nicht jcheidbar. Beides verwechfeln wir nur zu gern. Und je 
mehr der Knoten von den Fäden de3 ganzen Syſtems zufammenfaßt, je 
mehr er jie verjchlingt und verwicdelt, defto mehr unterfcheidet er fich 
freilich don dem ganzen Gewebe, dejto jelbjtjtändiger tritt er Heraus, aber 
deſto weniger fcheidet er fich von dem ganzen Gewebe; defto vielfeitiger 
und feiter ift er mit allen andern Knoten verknüpft. So ift der Menſch 
das am meilten unterjcheidbare und das am wenigſten jcheidbare Glied 
der ganzen Erde. So feit aber daS Gewebe von den Sinoten, jo feit 
werden Hinwiederum die Knoten vom Gewebe zufammengehalten; und 28 
bedarf nur der neuen Ballung, jo haben wir einen größern Knoten. 
Ein ſolch größerer Ball und Hiermit Knoten ift die Erde, ein verjchlungener 
Knoten aller Einzelfnoten. Iſt fie es aber organijch, wie jollte fie es 
nicht geiftig fein? Iſt nicht auch das Inſect ein verfchlungener Knoten 
aller feiner Nervenfnoten, und weiß nicht der Geist des Inſects mehr als 
fie alle wifjen, gewinnt nicht auch das an fich ©leichgültige, das Fett, 
die Zelle, der harte Panzer folchergejtalt Bedeutung, was freilich für ſich 
feine hätte? Iſt doch alles das ein Bindeglied des Ganzen, und ein 
Sebundenes im Ganzen; jo Wafjer, Teuer, Luft und Erdreich zwijchen, 
um und an und unter den lebendigen Gejchöpfen. Die lebendigen Ge- 
ſchöpfe find aber ſchon Höher und jelbjtändiger bewußte Knoten, als Die 
Nervenknoten, die fich in ihnen verjchlingen; jo wird auch der Knoten, 
der fie wieder verjchlingt, ein höher und jelbftändiger bewußter als fie 
jelber fein. 

Natürlich freilich, wenn man, wie gewöhnlich, von der Erde Die 
ganze Menschheit, Ihierwelt und Pflanzenwelt wegdenkt, und blos das 
Uebrige Erde nennt, wird diefe ihrer edeljten Theile beraubte Erde 
vielleicht nicht viel mehr bedeuten können, als ein trocner Stamm, von 
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dem man alle Blätter und Blüten abgeriſſen, oder als ein Gerippe, das 
man von Fleiſch, Blut und Nerven entblößt. Man mag Recht haben, 
wenn man ſich eine ſolche Erde todt denkt, aber man hat Unrecht, wenn 
man ſich die Erde als eine ſolche denkt. Denn das Gerippe der Erde 
ſteht nun einmal nicht eben ſo apart wie das Gerippe eines Menſchen 
in der anatomiſchen Kammer. Noch iſt alles organiſche Leben und Weben 
fo feſt und innig in Stoffen, Wirken und Zwecken damit verwachſen wie 
Nerven, Fleisch und Blut mit unjerm Knochenbau. Was jage ih, nur 
eben jo? Biel inniger. Denn Nerven und Fleiſch kannſt du wohl vom 
Knochen Iosreißen, kannſt du aber auch den Menfchen oder ein Thier 
oder eine Pflanze von dem irdiichen Syſtem losreißen? Das kannſt du 
nicht. Und geſetzt, du könnteſt es, jeße doch einmal, der dag Organische 
jo Hoch über das Unorganifche erheben möchte, den Menfchen in eine 
wirkliche Höhe über Luft und Erdreich, wo er feine Selbitjtändigfeit am 
beiten beweiſen könnte, er würde gerade fo verdorren, wie ein ab- 
gejchnittenes Glied; jege ihn auf einen andern Planeten; e8 wäre, als 
wollteft du die Gliedmaße eines Frojches an den Leib eines Vogels ſetzen; 
der Menſch kann da nicht anwachjen; er ift num einmal jo, wie er ift, 
in aller Weife, blos darauf eingerichtet, im Zufammenhange mit dem 
irdiſchen Syitem, als ein wahrhaftes Gfied defjelben, zu beftehen, zwar 
dejfen wichtigſte Functionen zu vermitteln, aber auch feine Lebens- 
bedingungen aus ihm zu ziehen, und fo viel der Philoſoph dem’ Menſchen 
von jeiner Selbjtändigfeit vorfprechen mag, er fann diefe Selbftändigfeit 
nur im dieſer Abhängigkeit zeigen. Die Erde mag ohne den Menjchen 
ein Krüppel jein, der Menjch ohne die Erde zerfiele in Nichts oder ein 
müßiges Häuflein Staub. 

Niemand glaubt, dat Iebendiges Fleiſch mit todtem Stein, mit 
trocknem Holz verwachjen fünne Wenn ich nun doch, nicht zwar mit 
einem bejondern Stück Erde, aber mit der Erde als Ganzem, noch fefter 
verwachjen bin als mein Fleiſch mit mir, jo entiteht, denke ich, blog die 
Frage, ob ich mich als einen todten Theil einer im Ganzen todten oder 
al3 lebendigen Theil einer im Ganzen lebendigen Erde betrachten will. 
Da ich aber das Erjte nicht kann, jo kann ich nur das Lekte, 

Man laſſe ſich nur überall nicht durch den Ausdruck unorganiſch 
irren. Was wir ſo nennen und gegen das Organiſche als etwas ſehr 
Niedriges, dem Leben Unzugängliches oder davon Abgefallenes betrachten, 
ift es eben nur, aus feiner natürlichen Verbindung mit dem Organiſchen 
losgeriſſen gedacht, wie in Phyſik, Chemie u. dergl., dagegen feine Ver— 
bindung mit dem Organifchen, wie fte fich im irdifchen Gebiet leibhaftig 
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darjtellt, und unlösbar troß aller trennenden Phyſik und Chemie fort- 
bejteht, in jeder Beziehung fogar die Kennzeichen einer höheren Orga— 
nijation darbietet als irgend welche einzelne Organismen auf der Exde, 
wie fich künftig noch deutlicher machen laſſen wird. 

Betrachten wir eine Pflanze, jo erhebt fich über einer verhältniß- 
mäßig rohen, einfachen, dunfeln Wurzel mannichfaltig und licht Kraut 
und Blüte. Eben jo erhebt fich über der verhältnigmäßig rohen, einfachen, 
dunkeln Wurzel des umorganischen Reichs der Erde mannichfaltig und 
Licht Pflanze und Thier. Wie Kraut und Blüte an der Wurzel, worüber 
und woraus fie erwachjen, bleibt daS Drganifche ans Unorganifche 
gebunden, worüber und woraus e3 erwachjen. Wo wäre mehr Grund zur 
Trennung bier als dort? In Kraut und Blüte verarbeiten und mifchen 
fi) die rohen Stoffe der Wurzel, in Pflanze und Thier die rohen Stoffe 
de3 unorganijchen Reiches. ES trifft Alles zu. Du ſagſt: aber nie habe 
ih doch aus unorganischem Waſſer, Luft und Erdreich wirffich ein 
organisches Geſchöpf, Thier oder Pflanze neu entjtehen fehen; ift eg aber 
nicht daraus entjtanden, wie Kraut und Blüte aus der Wurzel, wie fann 
e3 noch jo daran gebunden fein? Und ich erwiedere: ei eben jo wenig 
habe ich je aus einer Wurzel Kraut und Blüten neu entitehen jehen, 
die Wurzel wächit vielmehr zugleich nach unten, Kraut und Blüte wachen 
nach oben; nur, nachdem fich einmal das urjprünglich unflare Samenkorn 
der Pflanze in Wurzel, Kraut und Blüte Elar gejchieden, dient die Wurzel 
zur Ernährung und Unterjtügung von Kraut und Blüten; und eben fo, 
nachdem jich einmal das urjprünglich unklare, freilich etwas größere Korn 
der Erde in Organiſches und Unorganifches Elar gejchieden hat, dient num 
das Unorganische dem DOrganifchen zur Ernährung und Unterftügung. 
Alfo paßt doch wieder Alles. Irgendivie, Gott freilich nur weiß wie, 
mußte Doch der Keim des Organiſchen uranfänglich im Ball der Exde 
jchlummern, wie der Keim von Kraut und Blüte im Samenforn. Als 
ſich das Unorganifche abklärte, wuchs das Drganifche, und nur nad) 
Maßgabe als das unorganijche Reich neue Entmwiclungs-Revolutionen 
erlitt, erlitt auch das organifche folche. So hing beider Bildung und 
Entwidelung von Anfang an in Eins zufammen wie noch jest ihr 
Beitand. Alles wie bei der Pflanze. 

Sehr umrecht denkt man es fich daher gewöhnlich jo: das trdijche 
Syſtem habe freilich Anfangs eine quellende organijche Triebfraft oder 
febendige Zeugungsfraft im Ganzen gehabt; aber indem e3 die Organismen 
erzeugte, habe es all feine Lebenskraft an fie abgeſetzt, und jomit jei die 
Scheidung in Lebendiges und Todtes erfolgt. Alles außer den Drga- 
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nismen, insbefondere aber das trockne Erdreich, fei als müßiger Rückſtand 
geblieben, wogegen fich das Lebendige nun im Gegenſatz befinde.”) 

Es ift gerade jo, als ob man fagen wollte, die Wurzel jei als 
müßiger Rückſtand geblieben, nachdem ſich Kraut und Blüte davon ab- 
gejondert, oder, der Knochen ſei als müßiger Rückſtand geblieben, nach— 
dem fich Fleisch und Nerven von ihm abgefondert. Es Hat ſich aber gar 
nicht davon abgejondert, fondern der eine Organismus hat fich nur in 
Nerven, Fleisch und Knochen gegliedert; nur ſtarke Unterjchtede find ent- 
ftanden, feine Scheidung; und je größere Unterjchiede ein Orgamsmus 
in fich hervorbringt, jo mehr beweilt es für die lebendige Kraft des 
Ganzen. So mag nun der Unterjchied zwiſchen Fels und Thier noch 
größer fein al3 zwijchen Wurzel und Blüte, Knochen und Nerven; aber 
das beweift nur, daß die organifche Gliederung der ganzen Erde aus 
einem gewaltigern Lebensquell hervorgeht, von einem höhern Punkte be- 
ginnt und darum auch tiefer reicht als die ihrer Glieder. Sollte die 
Erde nur ein vergrößerter Menjch fein, jo würde in ihren Felſen, ihrem 
Waſſer, ihrer Luft freilich dies menschliche Leben verjteinern, zerfließen, 
verblajen; ein Menſch kann einmal nicht Steine Statt Knochen, Waſſer 
ftatt Blut haben; aber da die Erde den Menfchen, ja die Menjchheit 
felbft nur in Unterordnung begreift, jo iſt ihr Fels, ihr Waller, ihre 
Luft eben nur die tiefere Gründung für diefe organische Höhe. Die 
tiefiten Fundamente und Haltbarjten Klammern des höchiten Baues find 
überall aus den gröbjten Werkfftüden und rohejten Maſſen geformt. 
Wenn aljo das Knochengerüft dient, den Leib des Menjchen und Thieres 
compact zujammenzuhalten, jo fann ein eben jolches Knochengerüſt nicht 
noch einmal dienen, auch den Leib der ganzen Menjchen-, Thier- und 
Pflanzenwelt compact zufammenzuhalten; dazu dient eben das Steingerüft 
der Erde. 

Wenn jest nicht mehr Menjchen und Thiere frisch aus der Exde 
heraus entjtehen, wie das erjtemal, jondern Menjchen nur wieder von 
Menichen, Thiere von Thieren, Pflanzen von Pflanzen erzeugt werden, 
geht es etwa in uns anders her? Werden denn in unſerm fertigen Leibe 
Knochen, Muskeln, Nerven frisch wie das erftemal aus dem Allgemeinen 
und Ganzen erzeugt? auch hier fehiekt das Neue nur noch aus umd an 


*) „Im Grunde it es nur die Geftaltung des Kosmos und der Erde, in 
welche wir wohl mit dem größten Nechte organifche Mächte einführen. Allein die Erde 
eritarrt, ftirbt ab mitten in diefer organifchen Selbitgeftaltung; fie wirft das organifche 
Leben aus ſich heraus, und bleibt als todtes, durch mechaniſche, phyſikaliſche, chemijche 
Gewalten beherrſchtes Reſiduum zurüd.“ (Schaller Briefe ©. 25 f.) 
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dem einmal Erzeugten hervor, freilich nicht ohne die Kräfte und Stoffe 
des Ganzen, aber doch nur durch fpecielle Vermittelung des fchon erzeugten 
Einzelnen; das Ganze ijt aber noch fo ganz und lebendig als zuvor, ja wohl 
lebendiger zu nennen als vordem. Warum joll die Erde unlebendiger 
geworden fein, weil fie ung nicht mehr wie dag Erftemal aus dem All— 
gemeinen und Ganzen, fondern nur durch zuvor von ihr erzeugte und 
noch ihr angehörige jpecielle Bermittelungen erzeugt? Erinnern wir ung, 
der Menjch, das erzeugende Organ anderer Menschen, ift inniger mit der 
Erde verfnüpft geblieben, als ein Stein es ift. 

Aber find nicht doch die Kräfte des Drganifchen und Unorganifchen 
grundwejentlich verjchieden? Sehen wir zur Antwort darauf die Sache 
jtatt der Worte an. Man kann Kräfte blos durch Geſetze charakteriſiren; 
nun aber bei der Wirkung unſers Auges, unferer Stimmorgane, des 
Herzens, der Adern, der Zungen, der Gliedmaßen geht es ganz nach den 
Gejegen der camera obscura, der Blasinjtrumente, der Pumpe mit 
Leitungsröhren und Klappen, des Blasbalgs, der Hebel mit ziehenden 
Seilen, aljo nach den Gefegen unorganischer Einrichtungen her, freilich 
nur in jo weit ganz, als die Einrichtungen in ung mit den Einrichtungen 
diefer Werkzeuge ganz übereinftimmen; jo weit es aber nicht der Fall ift, 
verjteht es jich auch nach den Gejegen des Unorganijchen von felbit, da 
fie anders wirken müſſen. Aber fie jtimmen bis zu jehr weiten Grenzen 
wirklich damit überein. Ja was ließe fich nicht Alles anführen, worin 
unjer Körper die jogenannten Kräfte des Unorganifchen benubt, d. h. nad) 
ven Gejegen derjelben verfährt? Freilich Alles das reicht bei Weiten 
nicht aus; und wenn wir Alles zufammennehmen, was in unjern Lehr- 
büchern der Phyſik und Chemie jteht, es bleibt noch viel in den organijchen 
Proceſſen, was wir nicht dadurch erflären oder darauf zurücdführen fönnen. 
Aber darum handelt es fich ja auch gar nicht; es beweiſt fich doch, daß 
die jogenannten unorganifchen Kräfte in organijch lebendige Syiteme mit 
eingehen und organifche Functionen mit vermitteln, aljo in fofern auch 
als organische Kräfte auftreten können; wenn aber in unjerm Xeibe, 
warum nicht auch in einem größern Leibe? Wir behaupten ja nicht, daß 
die Erde lebendig jei blos durch das Walten der jogenannten unorga= 
nifchen Kräfte. Wir gehören auch dazu, und die Kraft, die ung jelbit 
gebildet hat, gehört auch dazu, und der Wechjeleingriff deſſen, was in uns 
und außer ung gefchieht, gehört auch dazu, und endlich der ganze zweck— 
mäßige Zufammenhang aller Kräfte, alles Wirkens der Erde, Organijches 
und Unorganisches in Eins faſſend, gehört auch dazu. Natürlich müfjen 
wir nicht in der Erde ganz dieſelbe Combinationsweife de3 organijchen 
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und unorganischen Waltens juchen wie in uns; die Erde iſt noch etwas 
mehr al unfer Körper; wir find vielmehr nur ein Bruchſtück derjelben. 
Berwirft man aber eine Trennung organifcher und unorganijcher Kräfte 
in ung, weil doch alle in Zufammenhang und Wechjeleingriff wirken, jo 
it e8 ganz natürlich, diefelben Verwerfungsgründe auf die Trennung des 
organischen und unorganifchen Waltens der Erde zu erjtreden. Ein 
Unterfchied der Sträfte oder Gebiete wird ſich da und dort machen laſſen, 
wir beftreiten das nicht; ift aber da und dort nur ein relativer, in 
höherer Einigung fich aufhebender, an den man nicht den abjoluten 
Unterfchied von Leben und Tod, Seele und Seelenloſigkeit fnüpfen kann. 
Dder will man es dennoch, fo trifft man damit den Menjchen jo gut 
wie die Exde. 

Die ganzen Unterfchiede des Organifchen und Unorganijchen Halten 
überhaupt nur fo lange Stich, als man einen ganzen irdiichen Orga— 
nismus mit einem Stüd der ganzen Erde vergleicht. Kann man aber 
aus einem jolchen jchiefen Vergleiche triftige Schlüffe ziehen? Dennoch 
zieht man Schlüffe, wenn auch feine triftigen, daraus, indem man den 
Bergleich eben nicht anftellt, die Frage nach Leben und Seele der Erde 
zu unterjuchen, jondern die vorgefaßte Entjcheidung um jeden Preis zu 
rechtfertigen. 

Doch es iſt genug gegen die unlebendige Auffaffung der Erde gefagt; 
thun wir jeßt einige VBorblide in die Weije, wie wir ihre Lebendigfeit 
faſſen werden; für jet erjt in vorweifenden erläuternden Bildern; bald 
werden wir die Sache directer fafjen. 

Betrachten wir nochmals eine Pflanze. Wir jehen, die Blätter der- 
jelben gleichen ſich ungefähr, die Blüten gleichen fich ungefähr. Mit 
allen Pflanzen der Erde ift es jo. Du fragft: wie möchte die Pflanze 
einer größern überirdiſchen Welt bejchaffen jein? Wird e8 auch wieder 
eine Pflanze wie in umjerer Eleinen Welt fein, wo die Blätter ſich un- 
gefähr gleichen, die Blüten ich ungefähr gleichen? Aber haben fich nicht 
ſchon alle einfeitigen Möglichkeiten erſchöpft in unferer niedern Pflanzen— 
welt? Was gewönmen wir damit al3 eine neue ähnliche Einfeitigfeit 
in der höhern? Ich denfe mir vielmehr, die höhere Pflanze wird aus 
tieferem Grunde des Naturlebens emporgewachjen und mit dem Charakter 
einer ganz andern Totalität im Stande fein, aus ihrem Samenforn 
nicht blos dieſe oder jene Seite, fondern alle verfchiedenen Seiten des 
pflanzlichen Lebens und Strebens in wechjeljeitiger Ergänzung zu ent- 
falten. Wohlan, die Erde ift eine folche höhere Pflanze, nur daß fie 
nicht blos alle Seiten des irdiſch pflanzlichen, fondern auch alle Seiten 


34-36. | 


des irdiſch thieriſchen und irdiſch menſchlichen Lebens zugleich entfaltet. 
Es iſt eine Pflanze, gepflanzt in das lichte Aetherbeet des Himmels, 
Wurzel treibend nicht in das unorganiſche Reich von Erdreich, Waſſer 
und Luft hinein, ſondern, wie wir's ſchon betrachtet, dies ſelbſt zur 
Wurzel habend; das Organiſche als Blatt und Blüte. 

Es giebt aber in dem großen Garten des Himmels nicht blos Eine, 
ſondern tauſend und abertauſend ſolche höhere und ſich in höherem Sinne 
ergänzende Pflanzen, deren jede nach ihrem Standpunkt ſo gut anders 
wächſt und blüht als die Pflanzen auf der Erde; das ſind die ver— 
ſchiedenen Geſtirne. Und Gott iſt der ganze Baum des Lebens, aus 
dem alle gewachſen und an dem noch alle hängen. 

Ein Bild, nichts weiter, Pflanze für Erde; denn im Grunde iſt die 
Erde doch keine Pflanze, weil ſie die Pflanzen ſelber in ſich hat, und 
die Thiere dazu. Wie nun überall Extreme ſich berühren, ſo ſind ſchon 
die niederſten irdischen Geſchöpfe Weſen, worin ſich thieriſche und pflanz— 
liche Charaktere begegnen. Wer kann mir daraus ſagen, wie das höchſte 
irdiſche Weſen wird beſchaffen ſein? Sie werden ſich eben wieder darin 
begegnen, nur mit dem Unterſchiede, daß ſie ſich nicht mehr wie dort 
unklar miſchen, unentwickelt blöde verſchmelzen, ſondern klar in den 
größten Reichthum der Entwickelung auseinanderlegen. Dieſes voll- 
kommenſte irdiſche Weſen iſt die Erde ſelbſt. 

Gewöhnlich meint man zwar, der Menſch ſei das höchſte irdiſche 
Weſen; aber kann es auch viele höchſte Weſen geben? Wir treiben ein 
Heidenthum mit uns ſelber und verehren uns als Götzen ſtatt des einigen 
Erdengottes, der Erde. Obwohl wir in gewiſſer Beziehung auch wieder 
Recht haben, uns als höchſte irdiſche Weſen zu betrachten, weil die Erde 
vielmehr ein himmliſches als ſelbſt irdiſches Weſen iſt, da ſie allen 
irdiſchen Weſen als himmliſcher Hort und Träger übergeordnet iſt. Wie 
ſie es aber materiell iſt, wird ſie es geiſtig ſein. Und wenn ein Menſch 
die ganze Erde beherrſchte, obwohl es doch nie einen gegeben hat, von 
dem ſich dies ſagen ließe, wäre doch die Erde etwas Höheres als dieſer 
Menſch, ſo wahr meine Seele etwas Höheres iſt als ein einzelner 
Gedanke in mir, von dem ich auch wohl uneigentlich und zeitweiſe ſagen 
möchte, daß er meine ganze Seele beherrſcht. Was anders thut der 
Menſch, als ſein Moment zur Fülle der Entwickelung der Erde hergeben, 
ein im Hierſein kurzes kleines, und die Erde geht groß und ewig durch 
den Himmel. 

Jeder Menſch iſt wie ein lebendiges Wort, das blos ſeinen Sinn 
hat und fühlt, die Erde iſt eine Rede, welche den Sinn aller dieſer 
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Worte, aber noch etwas Höheres als diejen Sinn der_einzelnen Worte 
hat und fühlt, einen Sinn, der in den Beziehungen und der Gejchichte 
der Menjchheit, ja mehr als hierin waltet, denn Menjchen und Thiere 
find blos wie die Hauptivorte diefer Rede, und wie viel geht noch jonjt 
in die Nede ein. Dazu hat die Zujammenjtellung der Worte jo viel 
Antheil am Sinne als die Worte jelbit, ja in ihr liegt eben der höhere 
Sinn, deijen fein einzelnes Wort allein mächtig zu werden vermag. 


Das Bild trifft freilich, wie alle Bilder, blos von einer Seite, denn 
des Menfchen Geift hat ja nicht blos wie ein Wort feinen eignen Sinn, 
jondern faßt den Sinn der ganzen Erde, ja der ganzen Welt auf; aber doc 
eben nur in feinem Sinne, und jeder in einem andern Sinne, und alle 
diefe verjchiedenen Sinne gehen in einen höheren Sinn ein; eben wie der 
Sinn verjchiedener Worte in den einer Rede. Dies einfache Verhältniß läßt 
fich durch da8 einfache Bild immerhin erläutern. Mehr aber muß man nicht 
darin ſuchen. 

Auch darin fehlt das Bild: in einem einzigen unjerer Worte kann fich 
nicht wohl eine Reflexion über die ganze Rede ausjprechen. Aber ein 
Menjchengeift kann auch über die ganze Gejchichte des Geiſtes, dem er 
angehört,, reflectiven. Indeß, wollen wir das Bild hiezu prejjen, brauchen 
wir blos jtatt eines unfrer Worte ein amerifanijches zu nehmen, wo jedes 
Wort ein Sa ijt. Zwar läßt fich im der furzen Neflerion eines Satzes 
nicht daS Wejen der ganzen Rede, aber eben jo wenig in der kurzen Reflerion 
eines Menjchengeijtes über den höhern Geiſt das Weſen diejes ganzen Geiftes 
oder feiner Geſchichte erfchöpfen. Beides erſchöpft fich nur jelbit. 

Freilich, daß der Menſch fich als jelititändiges Weſen fühlt, jcheint 
ung nicht dazu zu pafjen, daß fein Geift in einem höhern Geijte aufgeht. 
Doch wer jagt, daß er darin aufgeht? Geht doch auch jein Leib nicht 
im Leibe der Erde auf, trogdem, daß er ihm untrennbar angehört. 
Vielmehr individualifirt jich der höhere Geift und Leib durch den Menjchen. 
Ein höheres Weſen von höherer Selbititändigfeit als wir hat auch ver 
hältnigmäßig jelbititändigere Glieder oder Momente als wir, das find 
wir jelbit. Betrachten wir nur unſre Selftftändigfeit, was wir davon 
haben, nicht al3 einen Raub, jondern als eine Seite der höhern Selbft- 
ftändigfeit. Wie Chriftus fagt: ich und der Vater find eins; d. b. jeine 
Macht ijt des Vaters Macht, doch zergeht er nicht im Water. In dem 
jelben Verhältniſſe jtehen wir alle zu einem Höhern, denn wir find; 
obwohl wie einzelne Anjehauungen, Gedanken und Empfindungen in uns 
gegen die Richtung, ja den Willen unſers ganzen Geiftes gehen können, 
doch find fie in uns, es jo auch mit ung in dem höhern und dem höchſten 
Geiſte iſt, und in ſofern ſind wir nicht alle ſo einig mit dem höhern 
und höchſten Geiſte wie es Chriſtus war. Der ganze Unterſchied unſrer 
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Vorſtellung von der gewöhnlichen iſt zuletzt nur der, daß wir unſre 
Selbſtändigkeit ſtatt als äußere Gabe von einem Höhern, als innerliche 
Habe in einem Höhern beſitzen ſollen. Fahren wir aber damit ſchlechter? 
Abſolut ſelbſtändig iſt überhaupt nichts in der Welt, außer Gott; ſonſt 
giebt's nur Grade relativer Selbſtändigkeit. 

In der That, wie ſelbſtändig wir uns immer dünken mögen, liegt 
doch unſre Abhängigkeit nach leiblicher und geiſtiger Beziehung in tauſend 
Richtungen klar genug vor, ſind alle unſre Selbſtändigkeiten näher 
beſehen doch nur der Ergänzung bedürftige und ohne ſolche halt- und 
bedeutungsloſe Einſeitigkeiten. Jeder Menſch und jedes Thier und jede 
Pflanze dazu erfaßt und erfüllt in ſeiner beſondern Weiſe des irdiſchen 
Seins, auf ſeinem beſondern irdiſchen Standpunkt, mit allem, was es 
für ſich weiß, will, denkt, empfindet, erſtrebt, nur eine beſondere Seite 
von der ganzen ſich wechſelſeitig fordernden und nur durch den Wechſel— 
zuſammenhang beſtehenden Fülle der irdiſchen Exiſtenz, der Möglichkeit 
deſſen, was überhaupt auf dem individuellen Standpunkt der Erde andern 
himmliſchen Standpunkten gegenüber gewußt, gewollt, gedacht, empfunden, 
erſtrebt werden kann. Und es ſollte keine geiſtige Einheit geben, in der 
ſich dieſe geiſtigen Einſeitigkeiten einigen, kein geiſtiges Ganze, wozu ſie 
ſich ergänzen? Große und geſonderte himmlische Standpunkte find da, 
Wejen ſind da, groß und ganz, die darauf ftehen, wir glauben ſonſt gern 
an höhere himmlische Wejen, und wir wollten in Widerjpruch mit unjrer 
Anschauung und unferm Glaubensbedürfnig nur an die Splitter diejer 
Wejen glauben? Im jenen Wejen nur geiltige Sammeljurien jehen, 
indeß wir in den Menfchen geiftige Einheiten jehen, verwechjelnd größere 
Einjeitigfeit mit größerer Einheit. 

Sit denn der Stral aus dem Streife einer Roſette, das Blatt aus 
der Fülle einer Roſe ein einigeres und jelbitändigeresg Ganze, als es 
die ganze Roſette, die ganze Roſe ift? Und iſt nicht die Erde die Roſette, 
Roſe aller ihrer Gejchöpfe, die, aus ihrem Kreiſe, von ihrem Stiele 
abgerifjen, nichts mehr bedeuten? Fühlt aber der Stral, das Blatt feine 
einfeitige Stellung in der Roſette, der Roſe, joll nicht auch die Roſette, 
die Rofe der allfeitigen Stellung ihrer Stralen, ihrer Blätter inne werden; 
oder joll es nur geiftige Blätter, Stralen, nicht auch eine geiftige Roſette, 
Roſe geben? Oder ift die Materie allein der höhern Einigung fähig? 
Sit fie es nicht vielmehr überall eben nur durch den Geijt? 

Kur gar zu leicht verwechjeln wir, wie im Leiblich-Drganijchen, jo 
im Geiftigen, die Unterfcheidung mit einer Scheidung. Aber da}; 
wir ung geiftig von einander unterjcheiden können, bringt noch nicht 
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mit fich, daß wir auch geiftig von einander gefchieden find, da vielmehr 
derjelbe höhere Geift, der uns in fich unterjcheidet, und in dem wir ums 
demgemäß unterjcheiden, unjere Verfnüpfung zugleich jo gut vermittelt, 
al3 mein Geift das zugleich verfnüpft, was er in fich umnterjcheidet, und 
was fich demgemäß in ihm unterjcheidet. Freilich unterjcheiden fich unjre 
Geifter in ganz anderm höhern und jelbitbewußtern Sinne im höhern 
Geijte und werden von ihm unterjchieden, als ich meine Gedanfen unter- 
jcheide und als fich meine Gedanfen in mir unterjcheiden, aber gerade 
die höchſten und bewußteſten geiftigen Unterjcheidungen fommen nur aus 
der höchjten und bewußteſten verfnüpfenden geijtigen Einheit, widersprechen 
aljo nicht einer jolchen, fondern beweifen dafür. 

Schließt denn überhaupt irgend Sonderung in Individualitäten die 
Verknüpfung in einer höhern Individualität aus? Setzt fie nicht vielmehr 
überall jolche voraus? Wie individuell ift die Säule des Tempels geftaltet, 
geartet in Bau, Schmud, Zweck, anders geartet als alle andern Glieder 
de Tempels; doch ift fie nur ein untergeordnetes Glied des ganzen 
Zempel3, mittragend am Ganzen, wie gehalten vom Ganzen, mehr jcheint 
e3 jeinetwegen al3 ihretwegen da; doch was wäre auch der Tempel ohne 
die Säulen? Jeder Tempel aber ordnet fich wieder als Glied dem ganzen 
Bauwerk der Kirche ein, dag fich in taufend einzelne Kirchen und Menjchen 
und Schriften und Handlungen gliedert und im Zufammenhang des 
Sichtbaren einen unfichtbaren Zufammenhang des Geiftigen trägt, wovon 
der Tempel auch fein individuelles Theil hat. Der Menjch ift die 
Säule, die Erde der Tempel, die allgemeine Kirche Gott. Jede höhere 
Individualität ift das Band der niederen Individualitäten. Gott ift die 
höchſte Individualität oder auch Feine, wie Extreme fich überall berühren, 
Band und Träger aller Individualitäten, in ſich einiger und jelbjtändiger 
als alle, fich aber von feiner mehr unterjcheidend, weil felber alle in ſich 
unterſcheidend. 

Betrachten wir unſer Auge, unſer Ohr; jenes ſieht nicht, was dieſes 
hört, dieſes hört nicht, was jenes ſieht. Jedes hat ſein Reich für ſich. 
Was weiß mein Ohr von der Farbe, was thut es mit Farbe? Farben 
und Töne ſelbſt miſchen ſich weniger als Oel und Waſſer. Ein Ton 
hat ein Verhältniß zum andern, verſteht ſich mit dem andern, ſie machen 
etwas zuſammen; der Ton c giebt mit dem Ton e eine Terz, aber was 
giebt der Ton c mit der Farbe blau? Umd auch die Farben haben ein 
Verhältnik zufammen, in einem arten, einem Seide, einem Geficht, 
einem Gemälde; welche Augenweide liegt in der ſchönen, welcher Mißſtand 
in der häßlichen Zuſammenſtellung; jede Farbe wirft einen Schein auf 
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die Nachbarfarbe und empfängt einen Schein von der Nachbarfarbe; 
ſchickt ſich's oder ſchickt ich's nicht, fragt ich der Maler; aber fann er 
auch fragen, jchiekt fich diefer Ton zu diefem Gemälde oder nicht? Die 
ganze Frage ſchickt fich nicht. Der Ton will ein- für allemal zur Farbe 
nicht fcheinen und die Farbe zum Ton nicht klingen. So ganz für fich 
it das Neich der Farben, jo ganz für fich ift das Reich der Töne; jedes 
abgeschloffen in fich, in fich verfehrend und dem andern fremd, ſcheinbar 
ohne Brüde des Verſtändniſſes zwifchen beiden. 

Giebt es wohl zwei menjchliche Individuen, deren Individualität im 
geijtigen Gebiete jo weit abwiche, die jo rein gegen einander abgefchlofjen 
wären, jo gar feine Brücke des PVerhältniffes und Verſtändniſſes zu 
einander hätten oder zu haben jchienen, als hier die Gebiete der Farben 
und Töne? Verhalten fich nicht Menfchen zu Menfchen viel eher zu 
einander wie Farben zu Farben, wie Töne zu Tönen? Sie machen, fie 
geben doch etwas mit einander. 

Und dennoch ift das ganze Reich der Farben und das ganze Weich 
der Töne durch einen höhern Geift in uns verknüpft, die Farbe weiß 
nicht3 vom Tone, der Ton nichts von der Zarbe, aber ich, der höhere 
Geiſt, weiß von Ton und Farbe zugleich und fühle und denfe und jehe 
fie in Beziehungen, die weder in das Ton- noch das Farbenreich 
fallen, die nur in mich fallen. Und jo mögen immerhin auch die menjch- 
lichen Geifter, deren jeder auch ein ganzes Neich, wie Ton= und Farben- 
reich, fich noch jo individuell gegen einander abjegen, ja in gewiſſer 
Beziehung fich gegen einander abjchliegen, obwohl es doch viel mehr offen- 
fundige Bermittlungen zwijchen ihnen giebt als zwijchen Tönen und 
Farben, — jo wird auch dies nicht hindern, daß es einen höhern Geijt gebe, 
der um fie alle zugleich weiß und fie in Beziehungen fühlt und denkt, 
die über alle hinausgreifend in ihn jelber fallen. 

Der höchite Geift, der Geiſt des Ganzen, ift Gott; aber giebt e3 
einmal eine Gliederung des Höhern zum Niedern, jo wird der Leib, deß 
unfer Leib ein Theil, der viel jelbitjtändiger andern jeines Gleichen 
gegenüber tritt als unfer Leib andern Menfchenleibern, auch einen jelbjt- 
ftändigern Geift einfchliegen, durch und in dem der unſre fich Gott ein- 
verleibt. Faſſen wir es nur nicht jo, al3 ob diefe uns übergeordnete 
Individualität nun als feheidendes Zwifchenwejen zwijchen der unſern 
und der göttlichen jtände. Die Säule, die im Tempel fteht, wird durch 
ihn nicht von dem allgemeinen Bau der Kirche gefchieden, jondern durch 
ihn felbft ihm einverleibt. Das Bild, das meinem Auge angehört, gehört 
darum nicht weniger mir felber an; weil ja auch das Auge mein it. 
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Alſo fteht auch die Erde nicht wie eine Mauer zwilchen ung und Gott, 
fondern ift daS Beet, auf dem wir alle in Gott eingepflanzt find. Kur 
der Ausdruck, daß die Erde ein Zwiſchenweſen zwifchen ung und Gott 
fei, kann einen Irrthum verfchulden; aber e& giebt hier gar fein Zwiſchen 
als das der Betrachtung. Wir fünnen das im Meateriellen wie Geiftigen 
verfolgen. 

Indem ich ein Theil der Erde bin, bin ich ein Theil der Welt, und 
e3 ift nicht nöthig, daß ich meine Beziehungen zum Weltganzen überall 
erft durch die übrige Erde hindurch gewinne, da ich vielmehr als Theil 
der Erde auch ihre Beziehungen zum Weltganzen unmittelbar mit theile, 
ja folche felbft mit vermitteln helfe. Die Erde braucht meine Mafje jelbit 
mit, fich durch den Himmel zu ſchwingen, gejtaltet in meinem Auge das 
Sonnenlicht zum Bilde; ich bin, obwohl einer ihrer Fleinjten, doch einer 
ihrer wichtigften Vermittler mit dem Himmel. Und jo jteht auch mein 
Geift zum Geifte der Welt darum in feiner weniger unmittelbaren 
Beziehung, daß er dem Geift der Erde angehört, trägt vielmehr jelbjt 
bei, die Beziehungen diejes Geiftes zu Gott zu vermitteln. 

Denke dir einmal einen Teich, in den eine Menge Steine oder 
Tropfen geworfen find. Der Teich ijt ganz bunt von Wellencirfeln, alle 
Cirkel greifen in einander, doch verfliegen nicht ineinander; eines jeden 
Triebfraft fibt in einem beſondern Mittelpunfte. Iſt's nicht ähnlich mit 
den Wirkungskreiſen, welche die lebendigen Wejen im irdiichen Syitem 
um fich ſchlagen? Der Teich des Irdiſchen ijt ganz bunt davon, alle 
Wirfungsfreife greifen in einander, doch verfließen nicht in einander, 
eines jeden Triebfraft jigt in einem bejondern Mittelpunkt. Du fagit: 
wohl, aber nun ift des Teiches Bedeutung doch nur die einer trägen 
gleichgültigen Unterlage für die Wellencirkel; jeder Wellencirfel hat jeine 
Einheit für ſich; aber der Teich hat feine Einheit feiner Cirkel, ein 
zerjtreutes Veben durch die Cirkel, fein einiges Leben für fich und durch 
fich; jo mit dem Teiche des Irdiſchen und den Wellenjchlägen, welche 
von den bejeelten Weſen dahinausgehen. 

Und ich erwiedere: ja genau jo wär's, wenn wirklich Menfchen und 
Thiere in den Teich des Irdifchen fo von Außen geworfen wären, wie 
Steine oder Tropfen in den Teich, zufällig, ohne daß er etwas dazır 
oder davon thäte. Nun aber, der Teich des Irdiſchen hat fich jo in fich 
jelbjt erjchüttert, dab die Wellencirkel ihres Lebens und Webens aus ihm 
entjtanden find und fort und fort entftehen, und alles Entjtehen, Regen 
und Bewegen fteht in jolhem Zuſammenhange, fo tiefer durchgreifender 
Beziehung zu einander, daß unfre eigne Vernunft in Mitten diefes Spiels 
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nicht ſatt werden kann, es abzufpiegeln; das ift ein Teich ganz andrer 
Art; und Alles nun auch anders an ihm zu faſſen. So ift es zu faſſen: 
wie ich Bilder und Gedanken emporwerfe im Gehirn; mein ift die Einheit 
und die Kraft und das Wiffen und Wirken aller diefer Bilder und 
Gedanken; jo wirft die Erde ihre lebendigen Seelen und deren Geſchicke 
empor; ihre ift die Einheit und die Kraft und das Wiffen und das 
Wirken aller diejer Seelen und Seelengefchide; der Teibliche Wellenfchlag 
trägt dabei den geiltigen. Die ganze Erde jelbft aber ift nur wie ein 
großer Tropfen, emporgeworfen im Meere des Weltalls, ein Mittelpunft 
einer großen Selbfterjchütterung defjelben, da der Geift Gottes nicht 
darüber, jondern darin fährt. Und alle Geftirne find folche Tropfen, 
ſolche Mittelpunkte geiftiger und leiblicher Erfchütterung zugleich; und 
Gottes iſt die Einheit und die Kraft und das Wiſſen und Wirken 
ihrer aller. 

Umgefehrt betrachtet treibt der Stamm des göttlichen Geiftes die 
Geifter der Geftirne wie Aejte hervor, dieſe die Geifter ihrer Gejchöpfe 
wie Zweige, diefe die Gedanken wie Blätter; jedes Geiitige heftet fich an 
etwas Leibliches, denn ſelbſt unfre Gedanken fünnen nicht gehen, ohne 
daß etwas in unſerm Gehirn mitgeht, und Gottes Gedanken fünnen nicht 
gehen, ohne daß etwas in feinen Welten mitgeht, ja jeine Gedanken 
drüden fih im Weltgang aus. Jedes Geijtige hat das unmittelbare 
Bewußtſein alles dejjen, was es herportreibt und was fich hieraus weiter 
hervortreibt, aber nicht das Bewußtſein deſſen, von dem es hervor- 
getrieben wird, noch deſſen, was mit ihm zugleich nachbarlich hervor— 
getrieben wird, denn in dem Act des Hervortreibens liegt der Act des 
Bewußtwerdens ſelbſt. Jeder Geift weiß unmittelbar um feine Erzeugnifje 
und weiß unmittelbar nur um fie, und er ftößt feine Erzeugnifje nicht 
von fich, fondern die frühern Erzeugnifje werden ihm Grundlagen fernerer 
Erzeugung. So weiß der Geiftesjftamm der Welt um alles Treiben 
feiner Aeſte, Zweige und Blätter zugleich, da diefe eben nur die Theile 
find, in die er fich jueceffiv entfaltet, aber die Hefte wiſſen unmittelbar 
nur jeder um das Treiben feiner Zweige und Blätter, und jeder Zweig 
nur um das feiner Blätter. D. h. Gott weiß Alles, was in den Seelen 
der Gejtirne, die Geftirne Alles, was in den Seelen ihrer Gejchöpfe, Die 
Gefchöpfe Alles, was in ihren eigenen Gedanken vorgeht. 

Sch Habe manchmal einen Ameijenhaufen und Bienenforb betrachtet 
und mich gefragt, was bindet doch die unverftändigen Ameijen und 
Bienen zu fo zweckmäßigem Handeln zufammen. Ich Habe von großen 
Schmetterlings- und NRaupenzügen gelejen, wo immer ein Individuum 
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hinter dem andern fliegt oder friecht, und mich gefragt, was treibt Doch) 
diefe Thiere jo Alle nach einer Richtung? Die Seelen der einzelnen 
Thiere erklären’s nicht. Sieht nicht vielmehr das Ganze aus wie das 
Getriebe einer einigen Seele? Wo aber ſitzt fie? Im Ameijenhaufen, 
im Bienenftode? Aber der Ameijenhaufen wird erit zujammengetragen 
von den Ameijen, die Waben erjt gebaut von den Bienen, die Ameiſen 
zerftreuen fich zwijchen allen Wurzeln, die Bienen fliegen zu allen Blumen, 
die Raupen und Schmetterlinge Frieden und fliegen über das Land. 
Wenn die Seele irgendivo fiht, jo kann fie nur in dem ſitzen, was alles 
dies befaßt, in dem alles dies kriecht und fliegt, und wächſt und liegt 
und Steht, Ameifen, Bienen, Blumen, Land, Ameijenhaufen und Bienen- 
jtöde. Und das iſt unfre Erde. Im meiteren Sinne die Welt; aber 
zunächjt doch unsre Erde, da fchließt fich doch alles dies zunächſt ab— 
und zufammen, mehr, al3 fich unfer eigner Leib ab- und zufammenjchließt. 
Da aljo wird das liegen, was alle jene Weſen theils miteinander, theils 
gegen einander treibt. Man nennt e8 bewußtlos, was fie treibt. Das 
heißt den Fahrenden bewußtlofer als Kutſche und Pferde erklären. 

Sit e8 anders mit den Menfchen al3 mit Ameijen, Bienen, Raupen, 
Schmetterlingen? Werden fie nicht auch getrieben nach Zielen, die fein 
Einzelmer geſetzt hat? Jeder arbeitet nach jeiner Weife, nad) ſeinem Wiſſen 
und Kräften daran mit; aber jein Wiſſen und feine Kräfte dienen nicht, 
das Biel zu verrüden, das über allen Einzelheiten ſchwebt, fondern tragen 
nur bei, es zu erfüllen. Die ganze Menjchheit ift eine Einheit nicht 
durch ſich jelbit, fondern nur durch Vermittelung des ganzen Erdenreiches. 


II. Bergleichende phyfiiche Erd- und 
Himmelsfunde. 


Laſſen wir jetzt einmal die Seelenfrage eine Zeitlang ruhen, und 
beſchäftigen uns vor Allem erſt damit, die materiellen Verhältniſſe der 
Erde etwas genauer aus den für uns bedeutſamen Geſichtspunkten zu 
betrachten. Nur um den Leib der Erde ſoll es ſich jetzt handeln; erſt ſpäter 
wollen wir auf die Frage zurückkommen, ob wir in dieſem Leibe die 
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Zeichen der Seele nicht vermiffen. Das Haus muß erjt geordnet fein, 
bevor die Bernohnerin kann einziehen wollen. Und jo viel und vielerlei 
Drdnung man jchon in das Haus gebracht hat, war es doch immer nicht 
die, mit der eine Seele darin beftehen kann. 

Aber läßt fich denn die Erde überhaupt als ein Leib dartellen? 
Gewiß nicht ganz als ein Leib wie unſrer, aber doch in vielen Beziehungen. 
Achten wir aljo ſowohl auf die Aehnlichkeiten, als die Verfchiedenheiten; 
und jehen ſpäter zu, wohin fie weifen, indem wir ung fchon jegt erinnern, 
daß, um aus Leiblichem auf Geiftiges zu fchließen, die Analogie mit dem, 
woran fich in uns ſelbſt das Geijtige knüpft, das wichtigite, ja in lebter 
Inſtanz einzige Fundament ift. Nur daß freilich nicht jede Aehnlichkeit 
mit unjerm Leiblichen das Dafein, noch jede Verjchiedenheit die Abweſen— 
heit einer Seele beweijen kann. 

Die Haupt-Aehnlichfeiten der Erde mit unjerm Leibe liegen in 
folgenden Punkten: Alle Materie der Erde (des irdiſchen Syſtems) bildet 
wie die unfers Leibes ein in fich continuirlich zufammenhängendes, durch 
eine bejtimmte Geftalt äußerlich abgejchlofjenes, durch ein Wirken von 
Kräften und durchgreifende Zmweckbeziehungen innerlich verfnüpftes Ganze, 
dag andern ähnlichen, obwohl auch wieder individuell davon verjchiedenen 
Ganzen (andern Weltförpern) im Weltraume ähnlich gegenüberfteht, 
wie unſer Leib auf der Erde jelbjt andern ähnlichen, doch auch wieder 
individuell davon verjchiedenen Leibern. 

Wie unjer Leib befteht die Erde aus feften, flüffigen, dunſtigen, 
(uftigen und unwägbaren Stoffen in mannichfachen Verbindungen und 
Verwickelungen, und gliedert und untergliedert fich in eine Mannich- 
faltigfeit größerer und kleinerer, theils einfacher, theils zujammengejeßter 
Beſtandſtücke, Formtheile, als da find: der wahrscheinlich geſchmolzene 
Inhalt der Erde, die feſte Schale darum, das Meer, die Atmojphäre, 
das orgamifche Reich, hierin das Pflanzenveich, Thierreich, die Menjchen- 
welt, hierin die einzelnen Pflanzen und Thiere und Menjchen; ohne eine 
wahre Trennung von all’ dem, da vielmehr all’ das im Ganzen der Erde 
unlösbar zufammenhängt. 

Wie bei ung giebt bei der Erde ein feſtes Gerüft einem Spiele 
beweglicher Theile Anſatz und Form; und bleiben im Spiele der betveg- 
fichen Theile die Hauptzüge dauernd umd feit, die Richtung und Weije 
der Ebbe und Fluth, die Hauptftrömungen des Meeres, der Flüffe und 
Winde, Alles, was mit dem Wechjel von Jahres- und Tageszeiten 
zufammenhängt, die Art, wie die Proceſſe des organiſchen und unorga— 
niſchen Reichs, der Pflanzen- und Thierwelt in einander greifen, die 
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allgemeinften Hergänge in Pflanzen- Thier- und Menjchenwelt jelbit; 
indeß Mannichfaltigfeit, Freiheit, Wechjel in der Ausarbeitung und den 
nähern Beitimmungen diefer Grundzüge waltet, um jo mehr, je mehr 
wir ing Einzelne und Feine gehen. 

Sp giebt bei ung das Knochengerüft einem Spiele beweglicher Theile 
Anſatz und Form, find alle Musfelbewegungen durch diefen Anja feit 
bedingt, bewegt fich das Herz nad) dem Rhythmus des Pulfes, geht der 
Blutftrom feinen bejtimmten Gang im Ganzen, nimmt der Athem jeine 
beitimmten Wege, folgt der Stoffwechjel jeinen allgemein bejtimmten 
Regeln, find beftimmte Bahnen im Gehirn gezogen; aber im Einzelnen 
wechjelt das Muskelſpiel und der Herzichlag taufendfach, die Adern find 
bald voller, bald leerer, die einzelnen Blutjtrömchen und Blutkörperchen 
(aufen bald jo, bald fo, der Athem dringt bald mehr in dieje, bald in 
jene Qungenzellen, geht bald langjamer bald leifer, der Stöffwechjel ändert 
in taufend feinen Variationen, und wer mag die Freiheit des Spieles 
im Gehirn ermeſſen. Dieje Freiheit, diefer Wechjel, iit jelbjt ein Theil 
der Freiheit, des Wechſels der Erde, das Regelmäßige und Feite in ung 
ijt jelbjt ein Theil des Negelmäßigen und Feiten der Erde. 

Das ganze Spiel der Procefje der Erde ijt wie das unjeres Leibes 
räumlich in größere und kleinere Sreisläufe, zeitlih in größere und 
kleinere Perioden gegliedert; und wiederum find die Kreislaufs- und 
periodischen Erjcheinungen unſers Leibes nur untergeordnete Abzweigungen 
der allgemeinen Kreislaufs- und periodijchen Erjcheinungen der Erde. 

Wie der Menjch jteht die Erde in Wechjelwirfung mit einer Außen— 
welt und unterliegt bei ihren äußern Bewegungen wie innern Procefjen 
der Mitbeftimmung durch diejelbe, jchließt fich aber dabei durch die 
eigenthümliche Art ab, wie fie theils ihre innern Wirkungen verknüpft 
und vollzieht, theil3 gegen die äußern Einwirkungen reagirt, und 
harakterifirt jich eben dadurch als ein individuell geartetes Weſen den 
andern Himmelzkörpern gegenüber wie der Menjch andern irdifchen 
Geſchöpfen gegenüber. 

Die Erde zeigt ferner in ſofern einen ähnlichen Entwickelungsgang 
wie unſer Leib, als fie (nach den jegigen kosmogoniſchen Vorſtellungen) 
zu einer gewiſſen Zeit aus einer größern materiellen Sphäre, deren 
Theil ſie früher war, heraus geboren worden iſt, ſich durch innere Kräfte 
ſelbſt geſtaltet und in Hauptmaſſen gegliedert hat, und nach Bildung 
ihrer Hauptgeſtalt und Sonderung ihrer Hauptmaſſen fortwährend thätig 
iſt, ihre Geſtalt in feinern Beſtimmungen fortzubilden, ihre Maſſen 
ferner aus- umd durchzuarbeiten, in welcher Beziehung ſowohl in ihrem 
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Innern al3 am ihrer Dberfläche Kräfte beftändig thätig find, wodurch 
Stoffe bejtändig hin- und wiedergeführt, immer neue Formen und Form- 
änderungen erzeugt werden. Sowohl die erjte Bildung als die ganze 
Entwidelung und Fortbildung des organischen Neiches, wie Alles, was 
durch die Thätigfeit der Menjchen und übrigen organischen Weſen auf 
der Erde fich gejtaltet, Fallen ſelbſt dieſer Fortentwidelung anheim, fofern 
es anfangs noch fein organifches Reich mindeſtens in der Form, wie wir 
es jest fennen, auf ihr gab. Alles aber, was fich fo aus der Erde 
hervorbildet, trennt fich eben jo wenig, als was fi) an und in unferm 
Leibe hervorbildet, ab von ihr; ift vielmehr immer nur etwas, was fich 
in und an ihr neu unterjcheiden läßt, als dab es fich von ihr jchiede. 

Wie bei uns, erjcheint bei der Erde eine in gewiſſer Beziehung 
beſonders unterjcheidbare obwohl nicht davon jcheidbare Sphäre als 
bevorzugter Träger piychiichen Lebens und Vermittler von Verkehrs— 
beziehungen mit der Außenwelt. Bei uns it e3 die hauptjächlich nach 
Dben (ind Gehirn) und Außen (in Haut und andere Sinnesorgane) 
verlegte Sphäre des Nerveniyjtems und der damit zufammenhängenden 
Sinne; bei der Erde ift es die zugleich äußere und obere Sphäre, welche 
das organische Reich und hierunter die Menjchheit mit allen Wechjel- 
thätigfeiten und DVerfehrsbeziehungen derjelben unter einander und zur 
himmlischen Außenwelt enthält. 

Während nun nac allen diefen Beziehungen die Erde die größte, 
ichlagendfte Aehnlichfeit mit unferm Leibe zeigt, jo zeigt fie aber andrer- 
feit3 nach andrer Beziehung auch die größten, jchlagendjten Verjchieden- 
heiten von ihm, die jedoch alle an einem Hauptumftande hängen, dem 
nämlich, daß unfer Leib ſelbſt eben jeinen Stoffen wie jeinen Thätig- 
feiten nach) nur als ein Glied in das ganze Syitem der Stoffe und 
Thätigfeiten der Erde eingeht; als eins der kleinſten, beſonderſten, aber 
zugleich als eins der verwideltften, ausgearbeitetften, oder vielmehr wirklich 
als das verwiceltite, außgearbeitetite. 

Ein Glied muß nun zwar in vieler Beziehung dem Ganzen gleichen; 
aber in andrer kann e3 ihm nicht gleichen, dies liegt im Verhältniß des 
Gliedes zum Ganzen; jo hängen Aehnlichfeiten und Verjchiedenheiten im 
Grunde an einer Wurzel. 

Das Erſte, daß wir eins der Fleinften beſonderſten Glieder der Erde 
find, bringt als Unterfehiede der Erde vom Menſchen mit fich, daß die 
Erde im Ganzen betrachtet großartiger, gewichtiger, gewaltiger, dauer⸗ 
haftiger nach Umfang, Maſſe, Kräften und Beſtand, demgemäß größere 
Kreisläufe umſpannend, größeren Entwickelungsepochen unterliegend, durch 
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weitergreifende Zwecke gebumden, höheren Individualitäten in höherm 
Sinne gegenüberftehend, im Einzelnen betrachtet aber mannichjaltiger, 
vielfeitiger, vielgliedriger und abgeftufter, demgemäß auch reicher an 
Unter-, Ueber- und Neben-Drdnungen, an bejondern Vermittelungen und 
Beziehungen, und durch mannichfaltigere und tiefergreifende Unterjchiede 
in Verhältniß zu andern gegemüberftehenden Individualitäten charakte- 
riſirt iſt. 

An dieſen wirklichen Unterſchieden hängen dann früher betrachtete 
ſcheinbare. Weil wir als kleiner Theil der Erde ſie nicht ſo leicht im 
Ganzen zu überſchauen vermögen wie unſern Leib, ſuchen wir durch 
Ueberſchauung des kleinen aber todten Abbildes oder Zerlegung ihres 
Ganzen in Einzelnheiten ihrer Auffaſſung beizukommen, und ſo geht die 
Aehnlichkeit des Lebens im Ganzen, die ſie mit uns doch wirklich nach 
ſo vielen Beziehungen hat, für die Betrachtung vollends verloren. 

In Betreff deſſen, daß die Erde ſo viel in ſich hat, was der Menſch 
außer ſich hat, findet faſt ein geradezu verkehrtes Verhältniß zwiſchen ihr 
und uns Statt. Die Erde ſchließt uns ſelbſt ganz in ihre Innenwelt 
ein, indeß wir ſie zwar nicht ganz, ſofern wir doch einen Theil derſelben 
bilden, aber faſt ganz als unſre Außenwelt ausſchließen, daher auch für 
fie unzählig viele Außenverhältniſſe wegfallen müſſen, die ung zukommen, 
und viele Innenverhältniſſe ihr zukommen müſſen, die uns abgehen. 
Unſre Außenverhältniſſe, ſo weit ſie auf die Erde Bezug haben, werden 
nämlich ſelbſt für fie zu Innenverhältniſſen und gewinnen daher für fie eine 
andere Bedeutung als für ung; der Wind, der uns äußerlich anweht, weht 
innerlich in ihr, das Meer, deſſen Wellenjchlag wir äußerlich jehen, ebbt 
und flutet in ihr; der ganze Verkehr der Menfchen, wo jeder fich immer durch 
den andern äußerlich bejtimmt findet, gehört zu ihren innern Bewegungen; 
die ganze Gejchichte der Menfchen, wo ein Gefchlecht immer das andre ablöft, 
ein Menſch an die Stelle des andern tritt, gehört zu einem Fluß innerer 
Beitimmungen, in dem fie fich immer als Ganzes forterhält; die ganze äußere 
Ceite unjers Stoffwechjels gehört zu ihrem innern Stoffwechjel. Jeder von 
uns wird äußerlich nach einem ihm fremden Mittelpunkte gezogen, fie 
ſchließt diefen Mittelpunkt als ihren ein; jeder von uns dreht fich täglich 
als peripherifcher Theil der Erde um eine ihm äußere Are, die Erdaxe, 
für fie ift diefe Are eine eigene innere. Wir haben bald Sommer und 
bald Winter, bald Tag und bald Nacht, bald Sturm und bald Stille; 
lie hat immer Sommer und immer Winter, immer Tag und immer 
Nacht, immer Sturm und immer Stille; alles zugleich, nur an ver- 
Ihiedenen Drten; alle Periodieität in diefer Hinficht bezieht fich in ihr 
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nur auf einen Wechjel des Orts, indeh fie für ung ein Wechfel im der 
Zeit ift. 

Alles aber, was jo über den Menſchen Hinaus zur innern Wefens- 
fülle der |Erde gehört, trägt auch zu ihrer Machtoollfommenheit bei, 
indeß e3 zur äußeren Bedingtheit und Beftimmtheit des Menfchen gehört, 
der ſich jolchergeftalt in allfeitiger äußerlicher Abhängigkeit von ihr zeigt, 
taufenderlei Ergänzungen außer fich zu ſuchen hat, wozu die Erde das 
in ſich Ganze ift, dem taufend äußere Gewalt gefchieht, wozu fie die 
innerlich Gewaltige ift. Er hat gar feinen vollkommen in ftch gefchloffenen 
Beſitz und Kreislauf von Stoffen und Kräften wie fie; nur durch Aus- 
taufch und Ergänzung feiner Stoffe und Kräfte mit der Erde vermag 
er ſich zu erhalten und jeder Verſuch des Abjchluffes gegen fie tödtet 
ihn. Wenn man einen Menjchen von der Erde nähme, er ftürbe; aber 
die Erde jtürbe nicht, fie erjeßte ihn alsbald durch einen neuen. Wie 
er ihren erzeugenden und erhaltenden Sträften unterliegt, jo ihren 
jchädigenden und zeritörenden, in Erdbeben, Stürmen, Gluten und 
Fluthen. Aber nur ihm jchädigen und zerftören fie; dagegen feine 
Schädigung und Zeritörung, anftatt der Erde etwas anzuhaben, ſelbſt 
zu ihrem innern Lebenswechjel gehört, vermöge deſſen fie immer Altes 
wegjchafft, um es durch Junges und Frifches zu erjeßen; nicht anders, 
als es auch in unferm Leibe gejchieht. Und fo viel der Menjch wirth- 
ichaftet auf der Dberfläche der Erde, ift es nicht etwas, was er als 
Fremder über jie vermag, jondern etwas, was fie über fich jelbft vermag; 
jede Gewalt, die er äußerlich auf jie zu üben glaubt, it nicht minder 
ihre eigne Gewalt; er kann ihr, als ihr Theil oder Organ, nichts thun, 
was fie fich nicht jelber thut, dahingegen fie ihm Unzähliges thun fann, 
was er nur von ihr leiden muß. 

In all diefem Betracht haben wir wohl Necht zu jagen, die Erde 
jet ein verhältnigmäßig weniger von äußern Mitbedingungen abhängiges, 
reiner auf fich ftehendes, mehr im fich geſchloſſenes, volljtändiger in fich 
freifendes, im Ganzen aljo jelbftändigeres Gejchöpf als der Menjch, 
deffen ganze Selbftändigfeit, jo weit er folche beſitzt, nur ein Theil, 
eine Seite ihrer Selbftändigfeit ift, dagegen die ihrige nach unzähligen 
Beziehungen über ihn Hinauzsgreift, aus welchen ihm äußere Abhängig- 
keitsverhältniſſe erwachſen. 

Zwar auch die Erde iſt kein abſolut ſelbſtändiges Weſen; ein ſolches 
iſt nur das den ganzen Gott tragende Weltganze. Die Erde hat noch 
ihre äußern Abhängigkeitsverhältniſſe von der himmliſchen Außenwelt, 
der ſie eingepflanzt iſt, nur ſteht ſie auf einer höhern Stufe * Selb⸗ 
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itändigfeit al8 der Menfch, fofern der Menfch dieje ihre äußern himm- 
liſchen Abhängigfeitgverhältniffe theilt, num aber noch darüber oder viel- 
mehr darunter jo viel äußere irdiſche Abhängigkeitsverhältniſſe hat, Die 
zu ihren innern Wejensbedingungen gehören. Die Erde wird durch Die 
Anziehung der Sonne umgeſchwungen, der Menjch muß da mit; die Erde 
bedarf der Sonne zur Entwidelung des organifchen Lebens, dazu gehört 
auch das Leben des Menschen; die Erde verdankt ihr Zeitmaß den äußern 
Beziehungen zum Himmel, daher hat es auch der Menjch und eben durch 
ihn die Erde. In dieſer Beziehung Hat alfo der Menſch vor der Erde 
nichtS voraus, oder nur das voraus, wenn hierauf ein Boraus zu gründen, 
daß er al3 feiner Theil der Erde auch ihre äußern Abhängigfeits- 
verhältniffe vom Himmel nur von der Seite und zu dem Theile jpürt, 
zu dem er eben in fie eingeht. Weil er ihr Meer nicht in feinem Leibe 
hat, jpürt er freilich auch nichts von ihrer Ebbe und Fluth, und weil 
er nicht mit ihrer grünen Pflanzenwelt befleidet ijt, jo jpürt er deren 
Wachen und Welfen, den Wechjel des Sommers und Winters nicht jo 
wie die Erde. 

Da e8 einmal nur Stufen der Selbitändigfeit giebt, jo hat dann 
freilich auch der Menſch die feine, andern irdischen Gejchöpfen gegenüber, 
und es liegt ein neuer Unterjchied der Erde von dem Menjchen darin, 
daß jie, im Ganzen jelbjtändiger als er, nun auch jelbjtändigere 
Beſtandſtücke oder Glieder hat als er, da fie ihn ſelbſt mit Thieren und 
Pflanzen darunter zählt, und da feine Glieder Doch nicht wieder eben 
jo jelbjtändige Menjchen, Thiere, Pflanzen find. Nur ift die Selb- 
ftändigfeit, die er gegen feine Nachbargejchöpfe hat, nicht mit einer folchen 
gegen die übergeordnete Erde ſelbſt zu verwechſeln. 

Der andere Umftand, daß der Menjch und die irdiichen Organismen 
überhaupt die verwideltiten und ausgebildetiten Glieder des Erd— 
leibes find, bringt mit fich, daß die Erde, nach) ihren allgemeiniten Zügen 
ohne Rückſicht auf diefe Glieder aufgefaßt, einfachere und klarer geordnete 
Verhältniffe darbietet, roher gebaut und thätig ſcheint als diefe Orga- 
nismen, mit Rückſicht aber darauf und unter Mitbetracht des vorigen 
Umftandes aufgefaßt, ſich als ein bei Weiten verwiceltereg oder in 
höherem Sinne verwideltes, tiefer ausgearbeitetes und lebendiger thätiges 
Ganze darftellt, als irgend einer der ihr untergeordneten Organismen, 
jofern die Erde ja nicht nur alle Verwidelungen der Menjchen-, Thier— 
und Pflanzenleiber und ihrer Procefje einjchließt, ſondern auch eine 
Verwickelung allev diefer Berwidelungen unter fich und mit dem unorga= 
niſchen Reiche enthält, die fich in dem gegenfeitigen ftofflichen Bwed- und 
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Wirkungsbeziehungen der organifchen Weſen theils unter fich, theils mit 
der übrigen irdiſchen Welt fund giebt. 

Wie einfach umd geregelt ift der Gang der Erde am Himmel, wie 
einfach ihre Drehung um fich jelbft, wie einfach ihre Hauptform, wie 
einfach die Gliederung ihrer Hauptmaffen. Wie unregelmäßig und ver- 
widelt ijt dagegen Alles in Lebensgang, Form und Gliederung des 
Menjchen. Wenn wir aber deßhalb jagen wollten, die ganze Exde fei 
ein einfacheres und roheres Weſen als wir, jo wäre es derfelbe Srrthum, 
als wenn wir unſern Leib ein einfacheres und roheres Weſen als feine 
verwiceltjten, ausgearbeitetiten Glieder, Auge oder Gehirn, nennen wollten. 
Denn dieſe verwiceltiten Glieder tragen nicht nur ihre ganze Verwickelung 
zu unſerm Leibe bei, jondern gehen num auch noch Verwicelungen mit 
einander und mit den andern Organen in unferm Leibe ein. 

Wir verglichen früher das irdische Syitem mit einem Geflecht, einem 
Knoten, dejjen Fäden -stellenweis in Kleinere Knoten, d. |. die einzelnen 
organischen Wejen, zujammenlaufen. Gewiß wird man auch einen jolchen 
großen Sinoten etwas in höherm Sinne Verwideltes, Neicheres, mehr 
Ausgebildetes nennen als alle Fleinen Knoten, die in ihn eingehen, weil 
alle Keinen Knoten ſelbſt zu feiner Verwidelung, feinem Reichthum, feiner 
Ausarbeitung gehören. Aber freilich, wenn man die Kleinen Knoten und 
hiemit die wichtigjten Verfnüpfungsglieder des großen Knotens wegdenkt, 
fällt er roh in feine Elemente auseinander, und fo bezugslos zu den 
Drganismen betrachten wir gewöhnlich das irdiſche Syſtem. 

Verglichen wir andrerſeits die organischen Gefchöpfe der Erde mit 
Blättern und Blüten einer Pflanze oder eines Baumes, jo kann ja der 
ganze Baum nichts Cinfacheres und Roheres jein als jeine Blätter und 
Blüten, da er vielmehr der ganze Complex derjelben jelbit, nur noch 
mehr als diefer Compler ift. Obwohl dies Bild blos halb zulänglich 
ift. Denn die Abzweigungen des Stammes, die Blätter und Blüten des 
Baumes, hängen blos in einer Richtung, fo zu jagen von hinten, durch 
den Stamm zufammen, aber die organifchen Gejchöpfe, nachdem fie hervor- 
gewachjen find aus dem irdijchen Syſtem, treten auch in den innigſten 
mannichfaltigften Verkehr unter fich, gehen eine höhere Verwidelung ein. 

Nehmen wir Alles zufammen, was es von Aehnlichkeiten und Ver— 
jehiedenheiten zwifchen Erde und Menjch giebt, jo finden wir in den 
Aehnlichkeiten wohl Gründe genug, die Erde einen individuell gearteten 
Organismus wie den Menschen zu nennen, in den Berjchiedenheiten 
aber ftatt Gegengründe nur Gründe, fie einen Organismus ſogar in noc) 
höherm Sinne als Menfchen, Thiere und Pflanzen zu nennen. Alle 
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Merkmale der Einheit, Mannichfaltigfeit, Eigenthümlichkeit, Selb- 
ftändigfeit, Gliederung, Entwidlung von Innen Heraus, zwedmäßigen 
Duchbildung, die wir, fei es einzeln oder in Verbindung, aus diejem 
oder jenem philofophifchen Gefichtspunfte, zum Charakter eines individuellen 
Organismus machen mögen, finden wir in der Erde nicht weniger, jondern 
in höherm Sinne als im Menfchen wieder. 

Zwar foll uns auf den Namen Organismus bier nichts ankommen, 
daher wir uns auch um eine bejtimmte Definition defjelben nicht ab- 
mühen wollen. Was Hülfe ung auch der Name Drganismus? Die 
Pflanzen gelten auch für Organismen und doch für ſeelenlos. Es iſt 
ein Titel, der noch nicht Si und Stimme im Seelenreiche giebt, jondern 
nur die Anwartjchaft darauf, und jo brauchte es auch des Titels nicht, 
wenn ſich nur die Mittel der Seele aufzeigen ließen. Gewiß iſt, dab, 
wenn man fich ein- für allemal entjchlojfen hat, blos Menſchen, Thiere, 
Pflanzen Organismen zu nennen, die Erde feiner ijt. Chen jo gewiß 
andrerjeit, daß, wenn man fich fragt, weßhalb man doch eigentlich 
Menjchen, Thiere und Pflanzen Organismen nennt, man feinen weſent— 
lichen Charakter finden wird, der nicht der Erde in noch jtrengerm und 
höhern Sinne zufäme Und nur eben daß es in höherm Sinne der 
Fall, bringt Unterjchiede mit fich, die, wenn man den Begriff der Orga— 
nismen niedrig und eng faſſen will, die Erde davon ausschließen. 

Wie oft hat man jchon die Erde wirklich mit einem menjchlichen 
oder thierifchen Organismus verglichen, und oft genug auch eben in der 
Abficht, ein lebendiges Weſen aus ihr zu machen. Manche haben fie 
geradezu für ein Thier erklärt”). Aber gerade das, wodurch man den 
Zweck am jicheriten zu erreichen hoffte, die einfeitige Hervorhebung ihrer 
Aehnlichkeiten mit einem Menfchen oder Thiere, mußte ihn nothwendig 
verjehlen laſſen. Es blieben immer zu ftarfe Incongruenzen und die 


*) ©o hat ſchon der große Kepler in jeiner Harmonia Mundi den Erdkörper 
als ein lebendiges Unthier geſchildert, „deſſen walfiſchartige Reſ piration, in 
periodiſchem, von der Sonnenzeit abhängigem Schlaf und Erwächen, das Anſchwellen 
und Sinken des Oceans verurſacht.“ Ich entlehne dieſe Notiz aus Humboldts Kos— 
mos III. 19, da mir das Keplerſche Werk ſelbſt nicht zu Geſicht gekommen. Noch 
ſonſt bemerkt Humboldt darüber (S. 81): „Dieſelbe Schrift, welche ſo viel Herrliches 
darbietet, ja die Begründung des wichtigen dritten Geſetzes, wird durch die muth— 
willigſten Phantaſieſpiele über die Reſpiration, die Nahrung und die Wärme des Erd- 
thieres, über des Thieres Seele, jein Gedächtniß, ja feine Ihaffende Einbildungskraft 
verunftaltet. Der große Mann hielt jo fejt an diejen Träumereien, daß er mit dem 
myſtiſchen Verfaſſer des Microcosmos, Robert Fludd aus Oxford, über dag Prioritäts— 
recht der Anfichten vom Erdthiere ernfthaft Haderte, (Harm. mundi. ©. 252).“ 
Auch jpäter ift die Idee vom Erdthiere wiederholt aufgetaucht. 
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Künſtelei ward ſichtbar. Die Erde iſt nun einmal weder Menſch noch 
Thier, und es iſt unmöglich, das Kleinere zu erreichen, ſondern nur das 
Größere, wozu es freilich auch gilt, den geiſtigen Blick zu erweitern. 
Die Erde iſt ein höheres Weſen als Menſch und Thier; aus dieſem 
Geſichtspunkte werden alle ihre Verſchiedenheiten von Menſch und Thier 
verſtändlich und treten zu den Gründen für ihr Leben hinzu, ſtatt ſich 
davon abzuziehen. Dann gilt es nichts mehr zu deuteln, ſondern nur 
noch zu deuten. 

Eine durchgreifende Aehnlichkeit der Erde mit Menſch und Thier 
iſt aus dieſem Geſichtspunkte, wie wir ſie nicht gefunden haben, auch 
gar nicht zu erwarten. Schon von Thier zu Menſch, von einem Thier 
zum andern, von Thier zu Pflanze findet ja keine reine Vergleichbarkeit 
ſtatt; in jedem organiſchen Geſchöpfe ſind die Organe und Functionen 
anders theils zuſammen-, theils auseinandergelegt, in andrer Weiſe ver— 
ſchmolzen, differenzirt, übertragen, verſetzt. Gilt aber das von den unter— 
geordneten Geſchöpfen der Erde in Bezug zu einander, wie ſollte man 
es nicht um ſo mehr als ſelbſtverſtändlich in Bezug zu dem übergeordneten 
Weſen halten? Es liegt ja doch auf der Hand, daß ein Weſen, was 
Menſchen, Thiere, Pflanzen ſelbſt wie Organe einſchließt, nicht eine ein— 
fache Wiederholung eines einzelnen dieſer Organe ſein kann; ſo wenig 
man in dem ganzen Menſchen eine einfache Wiederholung irgend eines 
einzelnen ſeiner Theile oder Organe ſehen kann. Keins, und wäre es 
das höchſte, kann doch den ganzen Reichthum, die ganze Fülle, die ganze 
Vielſeitigkeit und die ganze Abſtufung des vollen Organismus in ſich 
wiederſpiegeln, und alſo kann es auch der Menſch nicht als Theil oder 
Organ der Erde. Höchſtens ſtellt jeder in ſeiner Einzelheit eine der 
oberſten Spitzen im Bauwerk der ganzen Erde dar. Wiederholen aber 
wohl die Spitzen eines gothiſchen Doms das ganze Gebäude? Sie ſteigen 
auf, ſpitzen ſich zu, gliedern ſich, ſind aus gleichem Material, ſehen nach 
demſelben Himmel wie der ganze Dom; wie ſollten fie nicht, da fie eben 
Glieder des Doms, und als folche beitragen müſſen, ihm den Charakter 
zu geben, da fie überdies höchſte Glieder deg Doms, und alſo Die 
Charaktereigenthümlichfeit des Doms fich in ihnen gipfeln fol; aber 
dennoch bleibt der Dom unfäglich mehr als eine vergrößerte Wieder- 
holung feiner höchſten Spigen und kann man Aehnlichfeiten zwijchen ihm 
und feinen Spigen nicht ins Beſondre durchführen wollen. 

So liegt nun auch in dem ganzen Bau der Erde unfäglich viel, was 
man nicht im Menfchen wiederfinden kann, obwohl nicht? im Menjchen, was 
man nicht in der Exde wiederfände, jofern fie den Menschen ſelbſt enthält. 
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Manche, indem fie die Erde mit dem Menfchen vergleichen, begehen 
den großen Irrthum, daß fie das, was die Erde eben in und durch den 
Menjchen hat, noch einmal außerhalb des Menfchen in der Erde juchen. 
Der Menſch Hat eine Lunge, ein Gehirn, ein Herz; durch und in ihm 
hat es die Erde, aber nicht noch einmal außer ihm, auch nicht in einem 
Aequivalent. Des Menjchen Lunge ift der Erde Lunge, des Menfchen 
Gehirn ift der Erde Gehirn; obwohl freilich fein Gehirn nicht für die 
ganze Erde dieſelbe Bedeutung hat wie für ihn; vielmehr ordnet fich die 
Bedeutung, die es für ihn hat, der Bedeutung, die e3 für die ganze Erde 
hat, unter. Nun fünnte man allerdings nach etwas juchen, was wirklich 
für die Erde im Ganzen diejelbe Bedeutung hätte wie für uns Gehirn, 
Lunge, Herz u. dergl., aber die Erde wiederholt uns eben nicht im 
Ganzen, jondern wir ergänzen und mit anderm Disparaten erſt zur 
ganzen Erde; jo daß die Erde ung immer nur nach dem Theile ganz 
gleicht, den wir eben davon bilden. Wenn ein Thurm einen Knopf als 
Gipfel Hat, jo verlangt man ja auch nicht eine Wiederholung dieſes 
Kopfes noch auker dem Knopfe im Thurme. Vielmehr ift eben der 
eine Knopf dazu da, das zu leiften, was der Knopf dem Thurm leiſten 
jol. Und jo ift eben unfer Gehien da, der Erde zu leiften, was ein 
Gehirn der Erde Leiften fann, und man muß nicht noch einmal ein 
Gehirn im ihr juchen, um Gedanken wie unfre in ihr zu finden. Sie 
mag zwar noch etwas über unſer Gehirn hinaus haben, nämlich die 
Verknüpfung unfrer Gehirne, aber muß alles Oberfte ein Gehirn fein 
und heißen? Wir haben felbft oben einen Theil der Erde mit einem 
Gehirn verglichen, aber wollen wir damit mehr jagen, al daß er ihm 
nach gewijjer Beziehung gleiche? Und Alles gleicht fich nach gewifjer 
Beziehung; nach anderer nicht; mur ift bei jedem Vergleiche nöthig, die 
Beziehung anzugeben. 

Nicht jelten vergleicht man Ebbe und Flut mit dem Puls der 
Erde, den Kreislauf der Gewäſſer mit dem Kreislauf des Blutes, die 
Atmoſphäre mit einer Lunge, Sommer und Winter oder Tag und Nacht 
mit Schlaf und Wachen der Erde, u. ſ. w. Alle folche Bergleiche treffen 
von gewiljer Seite, und können nach diefer oder jener Hinsicht jehr 
erläuternd jein, weil in der That bedeutungsvolle Analogien ſich vom 
Theile, dem Menjchen, aufs Ganze, die Erde, und umgekehrt erjtreden, 
aber im Zufammenhange und conjequent laſſen fie fich nie durchführen, 
ohne auf Incongruenzen zu ftoßen, weil fich eben nicht ganz gleicht; 
und wenn wir ung daher jelbft mitunter auf ſolche Vergleiche einlaffen, 
werden fie eben auch überall nur zur Erläuterung nad) gewifjer 
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Beziehung dienen und nicht weiter gelten jollen, als in diefer Beziehung, 
die eben geltend gemacht wird. 


Manche naturphilofophifche Anfichten ftellen fich in diefer Hinficht fehr 
anders, indem danach die untergeordneten Glieder das höhere Ganze geradezu 
nur auf andrer Stufe wiederholen, ja im Grunde Alles in der Welt ſich 
gegenjeitig wiederholt. Der Verfuch, dergleichen durchzuführen, ift aber ftet3 
mißglüct. Betrachten wir einige der obigen Beifpiele etwas näher in diefer 
Hinfidt. ES Hat auf den erften Anblic allerdings viel für ſich, zu jagen: 
der Kreislauf der Gemwäfjer ift für die Erde das, was der Blutkreislauf für 
und. Das Wafjer geht aus dem Meere durch Verdampfung in die Lüfte, 
au den Lüften durch die Flüſſe über Land zurüd ins Meer. Das Meer 
mit dem Puls der Ehbe und Fluth erinnert ftarf an das pulfirende Herz, 
die Fluß- und Bachverzweigungen an die Mderverzweigungen, und die 
Atmojphäre, in welche das Wafjer immer von Neuem übergeführt wird, an 
die Lunge. Der Stoffwechjel auf der Erde ift weſentlich an diefen Kreis— 
lauf gefnüpft. So weit jcheint Alles zu pafjen. Aber Alles hinkt, wenn 
man den Vergleich des Nähern auszuführen verſucht. Unfer Herz treibt 
durch jeinen Puls dad Blut in alle Adern, aber dad Meer treibt durch den 
Puls der Ebbe und Fluth keineswegs das Waſſer jei es in die Flüſſe oder 
in die Luft, vielmehr ift die Ebbe und Fluth ganz beziehungslos hiezı. 
Ebbe und Fluth führen das Wafjer (oder vielmehr nur immer einen Theil 
des Wafjerd) in einem befondern Kreislauf um die Erde, wobei von einem 
Analogon mit Adern und Lunge nicht die Rede ift, und ein andrer Kreis— 
lauf ift e8, der das Wafjer aus dem Meere durch die Lüfte auf daS Land 
und vom Lande durch die Flüſſe in das Meer zurücdführt, wo dann wieder 
von einem Analogon des Pulfes nicht die Nede ift. Dazu verdankt der 
Puls de3 Meeres viel unmittelbarer äußern Anregungen feinen Urjprung, 
als der Puls unſers Herzens, der nur in entfernter Abhängigfeit davon jteht. 
Auch das Verhältniß unfers Kreislaufs zur Lunge läßt ſich nur jehr jchlecht im 
Verhältniß des Wafjerkreislaufs zur Atmofphäre wiederfinden. Das Wafjer wird 
keineswegs in der Atmofphäre fo orydirt, als das Blut in unjern Lungen. 

Bon einer andern Seite hat e3 viel für fi, das Thierveich in der 
Erde mit den fogenannten animalen Shitemen, d. i. Nerven und Musfel- 
ſyſtem in uns, als vorzugsweifen Trägern und Vermittlern bon Empfindung 
und willfürlicher Bewegung, zu vergleichen, zumal da die Hauptmafjen des 
Nerven- und Muskelſyſtems eben fo die Neigung zeigen, Humpige Mafjen 
zu bilden, wie die Thiere; dad Pflanzenreich andrerjeit3 mit den Shitemen, 
welche Träger und Vermittler der jogenannten begetativen Functionen für 
uns find, d. i. hauptſächlich Gefäßſyſtem und Verdauungsſyſtem, da zumal 
die Gefäße eben fo eine berzweigte Form zeigen, als die Pflanzen, und die 
Därme mit ihren Zotten ſehr gut die Wurzel mit ihren Faſern repräfentiren 
fönnen; endlich da3 unorganifche Neich mit dem Knochenſyſtem, Zellgewebe, 
Haaren, Nägeln, Oberhaut u. dergl., als welche hauptſächlich nur dienen, 
dem Ganzen Halt und Hülle zu geben und die Hauptſyſteme in ſich Wurzel 
ſchlagen zu laſſen, wie denn namentlich das Knochenſyſtem in ſehr vieler 
Beziehung dem Felsgerüſt unſrer Erde entſpricht. 
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Aber auch diefer Vergleich trifft nur theilweis; denn um nur an Nahe⸗ 
liegendes zu erinnern, ſo kann das Felsgerüſt der Erde gar nicht ſo durch 
die Thiere bewegt werden, wie die Knochen durch Wirkung der Muskeln und 
Nerven bewegt werden; die Pflanzen vermitteln gar nicht ſo viel von dem 
Umtrieb der Stoffe, als das Gefäßſyſtem in ung u. ſ. w. Dazu kommt 
diefer Vergleich mit dem vorigen in Conflict. Wenn das verzweigte Syſtem 
der Flüſſe und Bäche das verzweigte Gefäßſyſtem der Erde vorftellen fol, 
fo kann das verzweigte Pflanzenreich nicht dafjelbe in demjelben Sinne vor= 
ftelfen und umgekehrt. Und im Grunde fann meder daS eine noch daS andre 
es vecht in demfelben Sinne wie in uns vorjtellen, da die Bewegung der 
Säfte in unferm Leibe, die Bewegung der Säfte in den Pflanzen und Die 
Bewegung der Flüffe und Bäche auf der Erde und der Dünfte in der Luft 
fi) vielmehr in dem allgemeinen irdifchen Syitem erſt zu etwas Vollem 
ergänzen (vergl. den Anhang). Dies jchließt gewiſſe Aehnlichfeiten nicht 
aus, die man verfolgen kann, ohne gegen die Berfchiedenheiten blind fein zu 
dürfen. 

Eben jo wenig als Die veine Durchführung eines. Vergleih® des 
Menjchen mit der Erde entjpricht unfrer Anficht von der Sache die Auf- 
ftellung einer naturphilofophifchen Vergleihung, wie fie Dfen feiner Ein- 
theilung des Thierreichs und Pflanzenreih zu Grunde gelegt hat. Derjelbe 
betrachtet (allg. Naturgejch. f. alle Stände ©. 396) die jelbjtändigen Thiere 
nur al3 Theile des großen Thieres, welches das Thierreich it. Dieſes gilt 
ihm al3 ein Ganzes, welches in den einzelnen Thieren feine Organe hat. 
Ein einzelnes Thier entiteht, wenn ein einzelne® Drgan fi von dem 
allgemeinen Thierleib ablöft und zu relativer Gelbitändigfeit gelangt. Das 
Thierreich ift jo zu jagen nur daS zerftüdelte höchite Thier: Menſch; indem 
der Menſch alles, was auseinandergelegt in den einzelnen Thieren vor— 
fommt, in fich verfchmolzen und geeinigt enthält. Aber nach und bildet 
weder das Thierreich, noch Pflanzenreich einen als jelbitändig zu betrachtenden 
Leib, jordern nur Beider Zufammenhang mit dem ganzen irdifchen Syitem 
bildet einen folchen. Hiermit fällt für uns das Princip der ganzen 
Betrachtungsweife. 

Sogar der allgemeine Vergleich des Menfchen oder der Menjchheit mit 
einem Organe der Erde trifft zwar nach gewifjer Beziehung fehr gut, nad) 
anderer aber mieder fehr wenig, wenn wir dabei das Verhältniß unſrer 
Organe zu unjerm Organismus wiedergefpiegelt verlangen, und es kann 
daher auch eben jo nur in uneigentlichem oder weiterm Sinne fein, daß 
man den Menfchen oder die Menfchheit ein Organ der Erde nennt, als man 
die Erde jelbjt in weiterm Sinne einen Organismus ſich zu nennen erlaubt, 
und e3 iſt auf eine Webereinftimmung dabei nach allen Befonderheiten von 
vorn herein zu verzichten. 


Die Erde iſt alſo nicht blos etwas quantitativ Größeres als Menfch 
und Thier, jondern auch etwas qualitativ Anderes. Sofern fie Menfchen 
und Thiere ſelbſt befaßt, gewinnt jie nothwendig andre innere und äußere 
Verhältnifje als fie, die von ihr befakten, zwar unter Beibehaltung 
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gewiſſer gemeinſchaftlicher Grundverhältniſſe, doch nur ſehr allgemeiner. 
Ja, daß ſie ſo viel größer iſt als ihre Menſchen und Thiere, trägt ſelbſt 
weſentlich bei, ſie ſo viel anders zu machen. 

Goethe jagt einmal (in ſ. Nachtr. zur Oſteol. Gef. W. B. 55. ©. 231): 
„Dem erſten Anblice nach jollte man denfen, es müſſe eben fo möglich 
jein, daß ein Löwe von zwanzig Fuß entftehen könnte als ein Elephant 
von dieſer Größe, und daß fich derjelbe jo Leicht müffe bewegen fünnen 
al3 die jeßt auf der Erde befindlichen Löwen, wenn Alles verhältnig- 
mäßig proportionirt wäre; allein die Erfahrung lehrt uns, daß voll- 
fommen ausgebildete Säugethiere über eine gewiffe Größe nicht hinaus— 
jchreiten, und daß daher bei zunehmender Größe auch die Bildung anfange 
zu wanfen und Ungeheuer auftreten.” Goethe hat fehr Necht. Wenn 
e3 aber wahr ift, daß über eine gewiſſe Größe hinaus fein Säugethier 
mehr bejtehen fann, jo folgt daraus natürlicherweife, daß die Natur, 
wollte fie doch noch größere Gefchöpfe machen, es nach einem andern 
Plane thun mußte, als der den Säugethieren zu Grunde liegt; dann 
aber iſt es auch thöricht, Vergleiche der Erde mit den Säugethieren 
insbejondere zu juchen und durchführen zu wollen. Kann ein roch fich 
nicht zur Größe eines Ochſen aufblähen, ohne zu plagen, wie will man 
vom Ochjen verlangen, daß er fich zur Kleinheit des Froſches zuſammen— 
ziehe, ohne daß er zerfrache; doch verlangt man viel mehr, indem man 
verlangt, daß das große Gefchöpf, die Erde, Einrichtungen wie der Fleine 
Menſch, das kleine Thier, zeige. Wenn aber das Extrem der Ber- 
größerung bei Säugethieren ungefüge Ungeheuer giebt, jo folgt daraus 
noch nicht, daß ein Gejchöpf, das noch größer als Walfiich, Elephant 
und Nashorn, noch ungefüger fein werde; jondern e8 wird eben nur 
darauf ankommen, einen andern pafjendern Plan für feine Bildung zu 
Grunde zu legen, der die ungeheure Größe zu nußen, zu beherrjchen und 
zu bewegen gejtattet. Bei der Erde ift daS wirklich der Zall: fie ſchwingt 
fich gewandt genug durch den Himmel, und ihre Glieder, d. i. ihre 
Geſchöpfe, bewegen ſich frei genug an ihr. Nur mit vier Beinen wie bei 
einem Säugethiere ging e8 nicht bei der Erde. Ueberhaupt aber, wenn 
wir die Frage aufwerfen, welche Abänderungen mühte die Organijation 
eines Thieres erfahren, um noch Yebendig und zweckmäßig bejtehen zu 
fönnen, wenn es fo groß wie die Erde fein follte, würden wir eben 
diejenigen erforderlich finden, welche wir wirklich durch die Erde erfüllt 
fehen. Ich fpreche aber jest hiervon nicht weiter, weil es Tünftig der 
Tall fein wird (vgl. Nr. 2 u. 3). 

Faſſen wir von den bisher blos flüchtig und im Weberblic berührten 
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Punkten jebt einige noch etwas näher ing Auge, ohne andern Zweck, als 
für die gewöhnliche zerjtüdelnde Betrachtungsweife der Erde die ver- 
fnüpfende etwas geläufiger zu machen, die daS Fundament unferer 
Betrachtungen ift, wie fie jelbjt ihr Fundament in der Natur hat. Es 
find Bruchftüde einer kleinen (vergleichenden) phyſiſchen Erd- und 
Himmelzfunde, die wir hier bieten, von der gewöhnlichen fach- und 
ſchulmäßigen Behandlungsweije einer folchen Lehre blos darin umter- 
ichteden, daß die Stüde hier im Ganzen aufgezeigt, jtatt aus dem Ganzen 
gebrochen und wieder dazu zujfammengelegt werden, von der gewöhnlichen 
naturphilofophiichen darin, daß auf die Unterjchiede zwiſchen Erde und 
Menſch eben fo jehr Hingewiefen und jo viel Gewicht gelegt wird, als 
auf die Aehnlichkeiten.. Wir werden hiebei nichts jagen, als was jeder 
weiß und zugiebt; wir werden es blos etwas anders jagen, als es jeder 
zuzugeben gewohnt if. Nun jehe man zu, ob man Herr oder Sclave 
der Gewöhnung it, die immer zur zerjtüdelnden und tjolivenden 
Betrachtung zurückdrängt. Ich nehme vom überall Zugegebenen einige 
Hppothejen über den Urzuftand und das Innere der Erde aus, die fich 
anfechten lafjen, auf die jedoch zuletzt nichts ankommen wird. Sie betreffen 
ein Gebiet, wo es einmal nur Hypothejen giebt, und die unjrigen werden 
doch im Grunde nichts jein, als eine etwas weitere Entwidelung der- 
jenigen, über die fich die gründlichiten Forjcher ohnehin jo ziemlich, wen 
auch nicht völlig, vereinigt haben. 

In Betreff der nicht jeltenen jpeciellen Vergleiche zwiſchen Theilen 
oder Functionen der Erde und unjers eignen Körpers laffe man die 
Bemerfung ©. 38 nicht außer Acht. Solche Vergleiche jollen, wo fie 
vorkommen, nur dienen, gewiffe, für uns und die Erde factiſch überein- 
fommende Gefichtspunfte ſchlagend hervortreten zu laſſen; im Uebrigen 
aber nicht weiter gelten, als fie eben wirffich treffen. Ich behaupte noch— 
mals, daß fie nicht weiter als bis zu gewiffen Gränzen treffen fönnen. 
Nach andrer Hinficht trifft dann wieder etwas Andres. Daher auch der⸗ 
ſelbe Theil der Exde oft aus verjchiedenen Geſichtspunkten mit jehr ver- 
Ihiedenen Theilen des Menjchen verglichen wird. 

Um dieſen Abjchnitt nicht zu ſehr anzufchwellen, verweiſe ih einen 
Theil der Hieher gehörigen Betrachtungen, als für den Verfolg nicht gerade 
wejentlich, in einen Anhang. 

1) Ale Stoffe der Erde bilden wie die unſers Leibes eine einzige 
vollfommen in fich zufammenhängende und zujammenhaltende 
Maffe, in welche die Maſſe unſers Leibes jelbft unlösbar mit eingeht. 
Diefe Vorftellung ift ung nicht in der Art geläufig, wie fie e8 der Natur 
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der Sache nach jein follte Wenn wir über den Boden emporjpringen, 
ein Luftballon auffteigt, ein Vogel fliegt, ein Stein in die Luft gefchleudert 
wird, meinen wir, hiemit Löfe fich etwas von der Erde los, ja unfer 
Gang über die Erde beweife unfre loſe Verbindung mit der Erde. Aber 
da3 gilt nur von jener beſchränkten Auffaffung der Erde, welche die fefte 
Erde für die ganze halten läßt. Der Vogel, der durch die Luft fliegt, 
hängt, abgejehen, daß ihn die Schwere noch an die Exde feffelt, noch 
durch die ganze Luft mit der Erde zufammen; e3 ift blos ein dichterer 
Theil der Erde, der Wellen in einem dünnern jchlägt; und wenn wir 
über den Erdboden laufen, ſchiffen, ift dies nicht anders, als wenn die 
Blutfügelchen im Blute ſchwimmen, fo ganz bleiben unſre Leiber von 
ver Materie der Erde dabei umfangen, wenn wir ung nur erinnern, 
daß die Luft auch mit zur Erde in weiterm Sinne gehört. Im Grunde 
ichließt ung die Erde mit Zuziehung ihres durchfichtigen Theiles eben fo 
ein als ein Bernitein die Mücke, nur mit dem Unterfchtede, daß die Mücke 
durch Einjchlieken in den Bernftein getödtet ift, wir aber durch folchen 
Einſchluß allein unſer Leben erhalten, wie jedes Organ nur durch Ver— 
band mit jeinem Organismus; daß wir überhaupt nicht blos in äußerlich 
zufälligen Beziehungen zu unfrer Umgebung Stehen, jondern durch taufend, 
organischen gleich zu achtende, Beziehungen damit verwachjen find. 

Aber die Erde übertrifft in der Teitigfeit des Zufammenhanges noch) 
unſern Leib. Wir fünnen große Stüde unſers Leibes verlieren, wie 
mancher Soldat läßt fein Bein auf dem Schlachtfelde zurück. Die Erde 
ijt eine une et indivisible, unverwundbar, ein wahres Atom des Weltalls, 
fein mathematijches, aber ein phyſiſches; es giebt in der Natur Fein 
Mefjer, das fie theilen, feinen Wind, der etwas von ihr wegblafen könnte. 
Was fie hat, das hat fie. Wie locker hält im Grunde der ganze Menſch 
zufammen; wenn er fich ganz beifammenzuhaben meint, hält er nur 
Waffer im Siebe, wenn er auf die Feftigfeit feiner Conftitution pocht, 
pocht er nur auf einen vergänglichen Schein. Er ift ja in einem 
beitändigen Auflöfungs- und Reconſtructionsproceſſe begriffen; die Stoffe 
ziehen durch ihn nur durch; endlich zergeht er ganz; nad) taufend Jahren 
ift jein Leib zerftreut in taujend Winde; fie aber hat den ihren nad) 
taufend Sahren noch ganz beifammen wie Heute, und jelbjt von jeinem 
fängt zerftobenen Leibe nicht ein Stäubchen losgelaſſen. Nur jtelle man 
e3 fich nicht fo vor, als jet die Erde darum, daß fie jo viel feiter 
gebunden tft als unfer Leib, auch um eben fo viel todter, jtarrer; nein, 
fie Hat ja unſer Aller Auflöfungs- und Reconftructionsproceß ſelbſt in 
fich; jene taufend Winde, die unfern Leib zerſtreuen, fahren alle in ihr, 
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nie über fie hinaus. Sie ift Iebendiger als wir alle zugleich und 
gebundener als wir alle, weil fie unſer Aller Leben Zugleich mit dem 
Bande aller unfrer Bande einfchließt. Die Stoffe, die ſie hier zerjtreut, 
ichlingt fie anderwärts in ein andre Band; umjern Leib aber ſchauert's, 
einmal aus dem Bande zu gehen, er weiß, er kann es nie wieder finden. 

2) Die Erde ift an Größe, Gewicht und bewegender Kraft 
ein Ungeheuer gegen uns; doch find wir e8 relativ gegen fie, wenn wir 
bedenfen, daß fie ein jo viel Eleinerer Theil von der Welt ift, der fie 
angehört, al3 wir von ihr. So mögen wir ung deshalb doch nicht für 
gar zu unbedeutende Weſen halten, daß fie viele trillionenmal uns an 
Gewicht und Größe übertrifft, zumal das Größte im Kleinſten jeine 
höchite Bedeutung juchen muß. 

In der That, wenn der ganze organifche Ueberzug der Erde nur 
eine verjchwindende Wenigfeit gegen die Totalmafje der Erde, umd Die 
Gefammtheit der organifchen Bewegungen nur einen verjchwindend Eleinen 
Theil der Gefammtbewegungen der Erde bildet, jo iſt diefe quantitative 
Bedeutungslofigfeit des organischen Reichs nicht mit einer qualitativen 
zu verwechjeln, da vielmehr die Mannichfaltigfeit und Verwidelung der 
organischen Geftaltungen und Bewegungen denjelben immer eine eminente 
Bedeutung nicht zwar der Erde gegenüber, aber in der Erde und für 
die Erde beilegen laſſen wird. Ueberhaupt jcheinen überall die in höherm 
Sinn bedeutfamften Erjcheinungen auf kleinſten Abwandlungen einer jte 
ganz unverhältnigmäßig überwiegenden Hauptgröße zu beruhen, wie Hin- 
wiederum derjelben als Unterlage zu bedürfen; auf Aenderungen von 
einer Rleinheit höherer Drdnung (nach einem mathematijchen Ausdrud), 
wozu aber auch ein fich Aenderndes niederer Drdnung gehört. So find 
die leiblichen Aenderungen, von denen unjere eigenen Gedanken getragen 
werden, unfaßbar fein und wie es jcheint verjchwindend Flein gegen die 
gewaltigen Strömungen des Bluts und die Bewegungen der Muskeln 
in unjerm Leibe, die jo zu jagen ihre grobe Unterlage bilden; ohne dieſe 
grobe Unterlage fünnten aber jene feinen Bewegungen auch nicht jein. 
Wenn eine Thurmglode geläutet wird, hat fie den ganzen Thurm unter 
fich und jchwingt in großen Bogen hin und her, ihr Klöppel dann noch) 
nad) anderm Takte in ihr; aber all das ift nur die grobe Unterlage für 
die unfichtbar Kleinen Schwingungen der Glocke, welche eigentlich erſt den 
Ton geben, auf den es zulegt ankommt. Eben jo trägt ein großes 
Pianoforte mit dem Spiel der ſchweren Taſten feine andre Frucht als 
die feinen Schwingungen feiner Saiten. Der größte Reiz eines Gemäldes 
beruht nicht in deſſen gröbften, fondern defien feinsten Zügen, die der 
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rohe Blick jogar ganz überfieht, aber den feinften Zügen muß doch die 
Anlage des Gemäldes in großen Zügen unterliegen. Die Entitehung 
der Farben durch Prismen wußte man lange nicht nach der Undulationg- 
theorie zu erklären, weil man Aenderungen höherer Ordnung in Betracht 
zu ziehen verfäumt u. f. w. 

Unjtreitig beruht die Bedeutſamkeit Kleiner feiner Abwandlungen 
einer Hauptgröße nicht auf ihrer Kleinheit und Feinheit an fich, ſondern 
darauf, daß eine vielfältigere, mannichfaltigere, innigere, jo zu jagen 
durchoringendere Begegnung, Verwidelung, Verſchlingung, Kreuzung, 
Snterferenz derjelben dadurch möglich wird. Denn man fieht leicht ein, 
daß jich bei Gleichheit der Mafje oder in gleichem Kaum ein unfäglich 
verwicelterer und inniger verjchlungener Knoten aus vielen feinen 
Spinnefäden als aus wenig diden Bindfäden bilden läßt, und eben fo, 
daß bei gleicher lebendiger Kraft (im Sinne der Mechanik) viele Eleine 
Wellen eine verwideltere Interferenz geben fünnen, als wenige große. 
Es jest aber die Erzeugung und Erhaltung einer großen Menge und 
Mannichfaltigkeit Eleiner Veränderungen jelbit im Allgemeinen einen 
großen und nachhaltigen thätigen Duell, die hohe, leichte und feine Ent- 
widelung eine breite maffive Bafis voraus. Wäre die Erde Kleiner in 
Berhältnig zu ihren Gejchöpfen oder dieje größer in Verhältniß zur 
Erde, jo würden wenigere auf ihr zufammen leben und diejfe in viel 
weniger mannichfaltige Verhältniffe zu einander verjegt werden fünnen; 
es würde ein weniger veiches und verwiceltes Zufammenfpiel derjelben 
eintreten; die Bafis der Entwicelung der Menfchheit würde hiemit Kleiner, 
und alſo auch die Höhe der Entwidelung geringer werden. Eine vecht 
große Erde in Verhältniß zu recht Eleinen Gejchöpfen war daher für Die 
hohe Entwicelung der Erde das Günftigitmögliche, und wir jehen diejer 
Zweckrückſicht in einem vorzüglichen Grade entjprochen. In der Exde 
zwar noch nicht in einem abfoluten Grade, wohl aber in der Welt, in 
Bezug zu welcher die Erde jelbft zu den Größen von einer Kleinheit 
höchjter Ordnung gehört. 


Geſetzt der Menfch wäre noch einmal jo Yang, jo breit und jo Did als 
er ift, fo würde feine Mafje zweimal zweimal zweimal, aljo achtmal ſo viel 
al jebt betragen; es würde alfo auch achtmal fo viel Ader nöthig jein, 
einen Menſchen zu nähren, als jet, und die Dichtigfeit der Bevölkerung 
würde nur achtmal Meiner fein dürfen als jetzt. Es hälfe nichts, daß 
Pflanzen und Thiere, von denen er fich nährt, entjprechend wüchſen, ſie 
würden ſo auch um ſo mehr Platz und um ſo mehr Bodenfläche zur 
Nahrung brauchen. Das ganze Leben würde eine maſſive, iſolirte und in 
Betracht deſſen, was wir unter Nr. 3. c. ſehen werden, träge Beichaffenheit 
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annehmen, da die Muskelkraft nicht in Verhältniß der „Größe zunehmen 
würde; ftatt daß jetzt jeder einen kleinen Umkreis mit Leichtigkeit beherrſcht 
und fich in raſch wechjelnde Beziehungen mit Andern jebt. 
Ende hat im Berl. aftronom. Jahrb. f. 1852, Anh. ©. 318342 eine 
Abhandlung über die Dimenfionen des Erdkörpers nebit Tafeln für die 
Geftalt der Erde nad Beſſels Beftimmungen gegeben. Es mag von Intereſſe 
fein, folgende Data, als die neueiten, hieraus mitgetheilt zu finden. J 
Unter den Toifen in der Abhandlung und in den Tafeln iſt die Toiſe 
von Peru oder dad in Bari aufbewahrt eiferne Modell bei 13° R. zu 
veritehen. 
a halbe große Are der Erde 3272077,1399 Zoijen; 








b halbe Feine Are — — 3261139,3284 — 
ab 1 
9 = 
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Nach Ende’3 neuerer Unterfuhung über die Sonnenparallare beträgt die 
mittlere Entfernung der Erde von der Sonne 20682329 geogr. Meilen, 
von denen 15 auf 1 Grad des Aequators gehen. 

Ferner 1 geogr. Meile — 3807,23463 Toifen — 1970,25008 preuß. 
Ruthen & 12 Fuß. 

Oberfläche der ganzen Erde — 9261238,314 geogr. |_] Meit. 

Eubifindalt— — — = 2650184445,1 geogr. Cubif-Meilen. 

Nach) vorigen Angaben berechne ih für Annahme einer mittlern 
Dichtigkeit der Erde — 5,55 (nad) dem Mittel aus Reich's und Baily's 
Berfuchen) das Gewicht der Erde zu 116635 Trillionen Preuß. Centner 
(zu 110 Pfr). In Cotta's Briefen ift e8 zu 114256 Trillionen Leipz. 
Centner berechnet, in Gehlerd Wörterbuch (Artikel Weltfyitem) von Littrom, 
nach der früher zu Klein angenommenen Dichtigfeit der Erde ?/,, nur zu 
87142230000 Billionen Wien. Centner. 

An der größten Pyramide, dem Wunderwerfe nicht fowohl der Welt 
als der Menfchen, haben 360000 Menjchen 20 Jahre Yang zu bauen gehabt; 
ihr Inhalt beträgt doch nur etwa den millionften Theil einer Cubikmeile, 
und Beſſel bemerft*), daß Alles, was die Kräfte des Menfchen und die ihm 
zu Gebote ftehenden Mittel von der Sintfluth bis jet beträchtlich don der 
Stelle bewegt haben, vielleicht noch nicht 1 Cub.-Meile meſſe, dahingegen 
die Erde nach Beſſels Berechnung in der Fluthbewegung jeden PVierteltag an 
200 Eub.-Meilen Waſſer aus je einem Viertel des Erdumfanges in den 
andern jchafft, und der Ganges nach Evereft jährlich nahe an 6400 Millionen 
Cubikfuß Schlamm zum Meere führt, was eine Erdſchicht von 16 D.-Meilen 
Ausdehnung von 1 Fuß Dice giebt.**) Hier findet nun zwar in fo fern 
feine völlige Vergleichbarkeit ftatt, al die Fluth- und Flußbewegung eine 


*) Populäre Vorlef. über Aftronomie. ©. 166 ff. 
**) Burmeifter, Schöpfungsgeſchichte. 3. Aufl. ©. 22. 
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innere Bewegung der Erde ift, wobei fie einen Theil ihrer Mafje ſelbſt 
fortſchafft; das Sortichaffen der Laften beim Bau der Pyramide durch 
Menſchen aber eine Bewegung von ihnen äußern Laften ift; doch hängen 
die Bewegungen, welche die Menſchen äußerlich hervorbringen, von der Kraft 
ihrer innern Bewegungen ab und fünnen jelbft mit als Maß derſelben 
dienen. Näher liegt der Vergleich der Pulskraft des Meeres mit der Puls— 
fraft des Herzend. Natürlich ift auch letztere Kraft, welche in einer Minute 
ungefähr 7Omal einige Unzen Blut aus einem Viertel des Herzens in das 
andere oder aus dem Herzen in die Adern fchafft, verfchtwindend klein gegen 
die Pulskraft des Meeres. 


3) Im Vorigen findet fich jchon eine Betätigung deffen, was wir 
feüher fagten, daß eine vermehrte Größe die Dinge nicht blos größer, 
jondern auch anders macht. Aber noch nach gar manchen andern 
Beziehungen macht fich dies Princip geltend. 

a) Das Fleine Modell einer Majchine oder eines Gebäudes, in 
welchem die DVerhältniffe aller Theile möglichjt zweckmäßig für feine 
Zeiltung abgemogen find, muß andere Verhältniffe bei der Ausführung 
im Großen annehmen, joll der Zweckmäßigkeit noch eben jo genügt fein. 
Sn je größerem Maßſtabe die Ausführung erfolgt, deſto dicker, maffiver 
müſſen die tragenden Theile in Verhältniß zu den getragenen jein, ſonſt 
leidet Fejtigfeit und Haltbarkeit, weil das zu tragende Gewicht nach dem 
eubiichen Verhältniß, die vom Duerjchnitt abhängige Haltbarkeit der 
Träger blos nach dem quadratiſchen Berhältniffe der Dimensionen wächlt. 
Daſſelbe Princip erjtredt jich aber auch auf die Organismen. Wollte 
man eine Maus ıumter Beibehaltung ihrer Berhältnifje zum Clephanten 
vergrößern, die Beine würden fie nicht mehr tragen fünnen; vielmehr, 
weil der Elephant fo groß iſt, muß er jogar in Berhältniß feiner Körper— 
laſt noch fo viel plumpere Beine haben. Wäre er noch größer, müßte 
er noch plumpere Beine haben. Die Berge, die doch auch jtehen wollen, 
find wirklich noch größer als ein Elephant, deshalb Haben ſie wirklich 
noch plumpere Beine, ja dieſe find in ein einziges breite3 Bein, die 
breite Bafis des Berges zufammengezogen, und die Zaft verjchmälert fich 
nach oben immer mehr. Die Erde ift num noch größer al3 Die Berge, 
indem fie die Berge felber zu tragen hat; jo ijt num ihr Tragendes ganz 
und gar zu einem dicken, feiten Gewölbe zufammengezogen; denn im ber 
That ift die fefte Exrdrinde nur ein Gewölbe um ihren flüffigen Inhalt, 
und alles Getragene erjcheint dagegen unbedeutend. 

b) Bon ſelbſt verfteht es fich, daß man das in einer Verkleinerung 
nicht wiedergeben kann, was felber die feinftmögliche Ausarbeitung an 
einem Großen ift. Iſt etwas Großes mit allem Fleiße des Künſtlers 
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ausgearbeitet, jo müfjen fich entweder die feinsten Züge bei der Ver— 
fleinerung verwijchen, oder das Kleine fann nur ein Stück des Großen 
wiedergeben. Eben darum kann auch der Menjch die Erde nicht im 
Keinen wiederholen, giebt vielmehr nur ein Stüd von der feinen Aus— 
arbeitung der großen Erde wieder, indem er ein jolches jelbjt unmittelbar 
darstellt; follte er aber in feinem Eleinen Naume auch noch Meer und 
Flüffe und alle Thiere und Pflanzen mit wiedergeben, e& ginge nicht; 
die Natur der Materie giebt es nicht her. Große Künſtler verjuchen 
fich daher auch lieber in großen Kunſtwerken al3 in fleinen, weil die 
Kleinheit fie hindert, die ganze Fülle und Tiefe ihrer Kunst zu entwideln. 
Nur dat Manche in den Fehler fallen, das Große plump und leer zur 
machen. Aber die großen göttlichen Gejchöpfe find deshalb jo groß 
gemacht, um in ihnen die großartigite Grundlage aufs Feinjte und 
Reichſte auszuarbeiten. 

Alſo zeigt fich die abjolute Größe der Erde als ein jehr wejentliches 
Moment für ihre Vollkommenheit, nicht zwar an jich, denn jonjt wäre 
ein Berg und ein Elephant vollfommener als ein Menjch, aber als - 
Grundlage für ihre reiche und hohe Entwicklung. Eine Erde jo klein 
wie ein Menſch hätte dag auch im Heinen Maßſtabe nicht zu leijten 
vermocht, was jie jet im großen leitet; hätte feinen einzigen Menjchen 
im Kleinen tragen können; fo groß wie fie ijt, trägt jie taufend Millionen 
Menjchen, das macht fie zu einem erhabenen Wejen. Wollte aber der 
Menſch fich bis zum Umfange der Erde vergrößern, jo würde er nur 
ein plumpes Ungeheuer fein, weil ihm die ganze Ausarbeitung der Erde, 
von der er nur einen winzigen Theil darjtellt, abginge. Für die 
Wenigkeit, die er enthält, iſt feine Sleinheit gerade recht. Wir werden _ 
hier wieder an ein Kunſtprincip erinnert. in Gott verträgt wohl die 
Darjtellung in übermenjchlicher Größe, nicht die unbedeutende Figur eines 
Genrebildes. Der Menſch aber ftellt nur ein folches vor im Bereiche 
der Wejen. Doch könnte auch der Gott nicht zu groß don ung dargejftellt 
werden, ohne vielmehr ungeheuerlich als erhaben zu erjcheinen, weil wir 
ihn doch in menjchlicher Gejtalt darjtellen müßten und die großen Formen 
nicht zu füllen wühten. Aber anders ift es mit den wirklichen höhern 
Weſen. 

Das eigene Gehirn kann dem Menſchen Zeugniß geben, daß die 
Größe mehr thut als vergrößern. Unſtreitig hätte der Menſch nicht ein 
verhältnißmäßig ſo großes Gehirn, wenn ſich mit einer kleinen Maſſe 
dieſelbe Höhe der Entwickelung, welche noch etwas mehr iſt als quanti— 
tative Vermehrung, hätte beſchaffen laſſen, nur daß es freilich auch hier 
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die Größe des Gehirns nicht allein und an fich thut, jondern nur, fofern 
fie einer durchgebildetern und vielfeitigern Entwidelung Raum giebt. 
Nun aber fteht die Erde auch Hierin wieder direct über dem Menjchen, 
da ſie die Gehirne aller Menfchen und Thiere hat; eine ſolche Mannich- 
faltigfeit und Höhe hätte fich mit einem einzigen Heinen Menfchen- oder 
Thiergehirn nicht beichaffen laſſen. Doch der Einfluß der Größe läßt 
ſich noch weiter verfolgen. 

c) Dächten wir uns den Menjchen oder einen Clephanten bis zum 
Umfange der Erde vergrößert, jo würden fie, auch wenn ein geeigneter 
Boden vorhanden, um darauf zu wandeln, doch nicht im Geringjten fich 
von der Stelle, und eben jo wenig ihre Gliedmaßen bewegen fünnen, 
wieder aus dem Grunde, weil die Körper- und Gliederlaft im fubijchen, 
die (vom Duerjchnitt abhängige) Musfelfraft nur im quadratifchen Ver- 
hältnifje der Dimenfionen zunimmt. Mit Muskeln ließ ſich aljo die 
Bewegung eines jo großen Gejchöpfes, als die Erde it, überhaupt weder 
im Ganzen, noch nach großen Theilen zweckmäßig bewerfitelligen. Dem- 
gemäß fehen wir Musfeln wirklich blos zu den Bewegungen verhältniß- 
mäßig ſehr kleiner Theile der Erde verwandt, die Bewegungen im 
Großen aber durch andere Mittel bewirkt. Wie denn jelbjt im Thier- 
reich ſchon die Bewegungen nicht allein durch Muskeln bewirkt werden. 

Ein Erfolg des vorigen Princips ift unſtreitig, daß ceteris paribus 
die Bewegungen kleiner Thiere fchneller find als großer Thiere. Ein 
jpringender Floh von der Größe eines Elephanten hätte fich gar nicht 
herjtellen laſſen. 

d) Man hat die Bemerfung gemacht, daß die jehr Heinen Infujorien 
einer Zunge und eines Magens nicht eben jo benöthigt find, als wir, 
weil ihr ganzer Leib unmittelbar durch die äußere Oberfläche jich mit 
Luft und Nahrungsftoffen ſchwängern kann, da auch die innerjten Theile 
de3 Körpers der Oberfläche ganz nahe find. Dieſe Thierchen find 
gewiffermaßen nichts als Oberfläche. Aus dem entgegengejegten Grunde 
würde ein jehr großes Gejchöpf Lunge und Magen nicht als innere 
Organe brauchen können, weil der Weg nach dem Innern zu lang wäre, 
daher wirklich alle Lungen und Mägen und Gehirne an der Oberfläche 
der Erde angebracht find. Man erläutert ſich das noch beſſer durch 
folgendes Beijpiel: 

Wenn man ein Haus unter Beibehaltung feiner Verhältniſſe jo ſehr 
vergrößern wollte, daß es ein Land deckte, jo verjteht fich von jelbit, daß 
e3 im Innern ſehr finſter werden und der Verkehr zwiſchen dem Innern 
des Haufes und der Außenwelt durch den langen Weg von Innen nach 
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Außen jehr behindert werden würde. Statt eines großen Hauſes baut 
man daher Lieber mehrere Hleinere. Aber gejegt, man hätte Gründe, ein 
großes Haus zu bauen, wie würde die Einrichtung fein müſſen? Die 
bewohnten Zimmer fönnten blos am Umfang angebracht fein, wo e& an 
Licht und Luft nicht fehlt und der Verkehr mit der Außenwelt Leicht ift. 
Soll alfo ein einzelnes Gefchöpf jo groß wie die Erde fein, jo müfjen 
fi) aus ähnlichen Gründen die Lebensphänomene vorzugsweife an der 
äußern Oberfläche zufammendrängen, weil der innere Verkehr oder Lebens— 
wechjel in einem Gefchöpfe jelbjt nur durch den Zufammenhang mit dem 
äußern Berfehr unterhalten werden kann. So aber iſt e8 wirklich bei 
der Erde. 

Bei dem großen Haufe würde freilich die Unzweckmäßigkeit eintreten, 
daß das Innere müßig würde, und eben darum baut man Häufer nicht 
über eine gewifje Größe, oder baut fie mit einem großen Hofe. Aber 
bei der Erde tritt diefe Unzweckmäßigkeit nicht ein, weil hier daS Innere 
zugleich das Untere, und mithin anders als bei einem Haufe zugleich die 
Grundmauer vertritt. 

e) Je mehr ein Körper fich unter Beibehaltung feiner Verhältnifje 
vergrößert, deito ſchwerer muß e3 überhaupt werden, ihn durch die Ober- 
fläche aus der Außenwelt zu nähren, weil die Oberfläche ſich hiebei blos 
im quadratifchen Verhältniſſe vergrößert, indeß die Maſſe im cubifchen. 
(Smmer macht ſich dies Verhältniß bei dieſem Gegenftande geltend.) 
Dagegen führt feine Größe auch die vergrößerte Möglichkeit mit, ihn 
jelbjt zur VBorrathsfammer für feine Subfiftenzmittel zu machen. Während 
daher die Heinen Menjchen und Thiere ganz im Stoffwechjel mit der 
Außenwelt aufgehen und dadurch fehr abhängig von derjelben werden, 
ift Die große Erde unabhängiger geworden, indem ihr Alles, was fie zur 
Erhaltung und Erneuerung des Lebens von gröbern Stoffen braucht, 
mitgegeben ift; was geftattet hat, fie in den reinen Aether zu Hängen, 
von dem fie num um fo ungehinderter und veichlicher mit Licht und 
Wärme verjorgt wird. Die Größe der Erde ift alfo auch ein ſehr 
wejentliches Bedingniß ihrer äußern Bedürfnißloſigkeit in grob materieller 
Hinficht. 

f) Man ſchaffte einmal Waffer aus dem heißen Gafteiner Heilquell 
nach dem ungefähr 10 Meilen entfernten Salzburg, um dort zum Baden 
zu dienen, und es Fam noch jo Heiß dort an, daß man ſchloß, das 
Gaſteiner Wafler habe die wunderbare Eigenfchaft, die Wärme ſehr feſt 
zurückzuhalten. Spätere Erfahrungen ergaben, daß gemeines Waſſer ſich 
ganz gleich verhielt. Es kam nur darauf an, das Waſſer in recht großen 
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Tonnen fortzufchaffen; in einem fleinen Becher wäre das Gajteiner 
Waſſer ſo gut als das gemeine ganz kalt in Salzburg angelangt. Die 
Erde iſt nun auch eine ſehr große Tonne voll heißer Flüſſigkeit, die 


‚aber, weil viele trillionenmal größer als das Gafteiner Faß, mit meilen- 


diden Wänden, jelbft in Sahrtaufenden um nichts Merkfiches erfaltet. 
Nun fieht man leicht ein, daß, wenn beim Menfchen und den warm- 
blütigen Thieren ganz bejondere Mafregeln getroffen find, die innere 
Wärme gleihförmig zu erhalten (Athmen, Verdauen und noch manches 
Andere müſſen dazu zufammenmirfen), bei der Erde diefe Mittel einfach 
durch die Größe umd durch die Die der Wand erfpart worden find; 
doch find fie jupplementar da angebracht, wohin die Größe ihren Wärme 
zurüdhaltenden Einfluß nicht erſtreckt, das ift an der Oberfläche der Erde 
bei Theilen, wo e3 bejonders wichtig erjchien. (Vergl. den Anhang.) 


Auch bei den Organismen fann man den Einfluß der Größe auf die 
Wärme darin erkennen, daß e3 feine warmblütigen Thiere, d. h. folche, die 
eine merklich höhere Temperatur als die Umgebung haben, von fehr Eleinen 
Dimenfionen giebt. Zwar erzeugen Snfekten Wärme, da e3 in einem Bienen- 
ftode beträchtlich wärmer als draußen ift, aber nur bei gehäufter Menge der 
Bienen in eingejchloffenen Räumen wird diefe Wärme merklich; bei einer 
einzelnen Biene im Freien wird ſie zu fchnell nad) Außen abgeleitet; aud) 
jind bei Inſekten nicht wie bei und Mittel vorhanden, die Wärme fo 
zu reguliren, daß fie ſich immer auf demfelben Grade erhält; da dieje 
Mittel bei der Kleinheit der Inſekten doch fruchtlos fein würden, den ver- 
änderlichen Einwirkungen der Umgebung zu widerftehen. Die Eleinjten warm- 
blütigen Geſchöpfe find die Kolibris; aber fie gedeihen nur unter den Tropen, 
wo-die Wärme ohnehin ſich der Blutwärme nähert, und unterftügen die 
innere Wärmeentwidelung durch ſehr lebhafte Bewegungen. Dazu athmen 
fleine Vögel viel ftärfer als große. Mit dem Athmen hängt aber die 
Wärmeentwidelung zufammen. So ift (nad) Regnault und Neifet) der 
Sauerftoffverbrauch für gleiche Zeitdauer und gleiche Gewichte bei Sperlingen 
10mal größer al3 bei Hühnern. Vögel find überhaupt durchjchnittlich Fleiner 
als Säugethiere; aber dafür auch durch Federn durchjchnittlih wärmer 
gehalten. Die größten Säugethiere, Elephant, Nashorn, Walfiſch, find nadt, 
weil die Größe die Bedeckung erfparen hilft. Intereſſante Erörterungen 
über diefen Gegenftand enthält folgende® Schrifthen von C. Bergmann: 
„Meber die Verhältnifje der Wärmeöfonomie der Thiere zu ihrer Größe. 
Göttingen 1848.” 


g) Nehmen wir an, die Erde wäre Klein wie ein Menjch oder noch 
fleiner, fo würde es für die Erwärmung ihrer Oberfläche durch die 
Sonne ziemlich gleichgültig fein, wie fie geftaltet wäre, weil die in Den 
Senfungen liegenden fchattigen Theile doch von den benachbarten bejtralten 
Theilen die Wärme Leicht durch Ueberleitung und Ueberführung (mittelit 
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Waſſer und Luft) empfangen würden; nun fie aber jo groß, it ihre 
verhältnigmäßige Glätte und Rundung ganz wejentlich für ihre alljeitige 
und relativ gleichfürmige Verſorgung mit Wärme; denn wenn die 
Ungleichförmigfeiten ihrer Oberfläche (Berge, Thäler), die gegen die Größe 
der Erde doch fast verſchwinden, ſchon jetzt in diefer Hinficht nicht un— 
erhebliche Hindernifje darbieten, jo läßt fich einjehen, wie viel größer 
jolche fein würden, wären die Ungleichförmigfeiten verhältnigmäßig noch 
größer. Nur die Fleinen Gejchöpfe auf der Erdoberfläche durften dem— 
gemäß die jo jtarf ein- und ausgebauchte Gejtalt haben, die fie haben, 
nicht die Oberfläche der großen Erde ſelbſt. Sonſt wären jelbit jene 
Heinen Gejchöpfe auf vielen Theilen der Erde Hinfichtlich der Befriedigung 
ihres Wärmebedürfnifjes zu kurz gekommen; oder vielmehr, viele Theile 
der Erde hätten jolche Gejchöpfe gar nicht tragen können. Alſo jteht die 
Größe der Erde auch mit ihrer Geftalt in Zweckbezug, die freilich noch 
durch viele andere Rückſichten mitbejtimmt ift. 

4) Die Gestalt der Erde ift im Hauptzuge überhaupt einfach, 
regelmäßig, kugelig, nur mit einer leifen Ausweichung ins Elliptifche 
(woher die Abplattung an den Polen), ins Einzelne ımd Feine aber aufs 
Mannichfaltigite durch Berge und Thäler umd ins noch Feinere durch 
die Geitalten und geftaltenden Thätigfeiten der organijchen Gefchöpfe 
ausgearbeitet; die Gejtalt des Menfchen dagegen gleich im Hauptzuge 
eine Sammlung von Bergen und von Thälern, jo unregelmäßig, jo ver- 
widelt, daß nur die ſymmetriſche Fügung aus zwei Hälften den Zufammen- 
halt durch eine Idee verräth. 

Durch die elliptifche Abwandlung individualifirt fich die Kugelgeſtalt 
der Erde gegen die von andern Geftirnen, etwa wie die im Ganzen 
fuglige Hauptform des Schädels verjchiedener Menjchen und Menfchen- 
rafjen fich durch gewifje Abwandlungen gegen einander individualiſirt. 

Zwiſchen der Abwandlung, welche die Kugelgeſtalt der Erde im 
Ganzen durch die Elliptieität oder Abplattung erleidet, und der, welche 
in Bergen und Thälern gegeben iſt, ſcheint ein großer Sprung ſtatt zu 
finden; jo klein iſt letztere gegen erſtere. Doch giebt es ein Mittelglied, 
das man erſt neuerdings erkannt hat. Die feinen Züge ſetzen ſich bei 
der Erde ſo wenig als bei uns unvermittelt auf den Hauptzug der Geſtalt. 


Die wahre Geſtalt der Erde iſt (abgeſehen von den Unregelmäßigfeiten 
derjelben) die eines Sphäroids, d. i. eines Körpers, welcher durch Umdrehung 
einer Ellipfe um eine ihrer Aren entjtanden gedacht werden kann. Da nun 
bei der Erde die eine Are als Drehungsare auftritt, jo erſcheint hiedurch 
die Erde an den Polen abgeplattet. 
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. Die Abplattung der Erde oder der Verhältnigtheil, um welchen die 
feine Are (Polaraze) der Erde Kleiner als die große Are (Aequatorialaxe) 
it, beträgt ungefähr */,,, der großen Are; d. i. der Durchmeffer der Erde, 
von Pol zu Bol genommen, it zwiſchen 5 bis 6 geogr. Meilen fürzer als 
der 1719 Meilen betragende Durchmefjer der Erde, in der Aequatorebene 
genommen. 

Die Abplattung kann eigentlich bei feinem Weltförper, der fich dreht, 
ganz null ſein, und wenn ſie bei Sonne, Mercur, Mond (deſſen Rotation 
um ſich mit der Bewegung um die Erde zuſammenfällt), nicht merklich iſt, 
ſo heißt das nur, ſie iſt zu klein, um unſern Meſſungen zugänglich zu fein. 
Durch theoretifche Unterfuhungen Hat fich ergeben, daß die Mondkugel 
abgejehen don der unmerflichen Abplattung an den Rotationspolen eine gegen 
die Erde hin gerichtete Verlängerung haben müfje, die indeß nur wenig 
Hundert Fuß beträgt. Im Uebrigen ift die Abplattung bei den verfchiedenen 
Planeten jehr verſchieden. Bei der Erde wie bemerft ungefähr "/,g,, beim 
Jupiter /,,, beim Gaturn ?/,, beim Uranus 1). 

Ueber die obenerwähnten Abweichungen von der Kugelgeftalt, die 
Heiner als die Abplattung, größer als die Berge und Thäler find, geben 
folgende Stellen im Beſſels populären Vorlefungen über Aſtronomie gute 
Auskunft. 

©. 292. „Es find zwar Gründe vorhanden, welche wahrſcheinlich 
machen, daß die Figur der Erde, im Ganzen genommen, jich nicht ſehr 
beträchtlich von der Figur eines, durch Drehung einer Ellipfe um ihre fleinere 
Are erzeugten, Sphäroides entfernt; allein wenn man von den vorhandenen 
Gradmeffungen auch die ausfchliegt, welche wegen ungenügender auf ihre 
Ausführung verwandter Mittel, oder aus andern Gründen, ihren Anſpruch 
auf Sicherheit mehr oder weniger verlieren, fo lafjen die noch übrigbleibenden 
(es find deren 10) ich feineswegs durch die Vorausfegung jener ſphäroidiſchen 
Figur der Erde vereinigen, wodurd fie zeigen, daß die Oberfläche der Erde 
an einigen Stellen mehr, an andern weniger gefrünmt ift, al® jene. Die 
zufeßt ausgeführte diefer Gradmeffungen, die in Oftpreußen, hat wahrjcheinlich 
gemacht, daß die wirkliche Figur der Erde fich zu einer regelmäßigen etwa 
verhält, wie die unebene Oberfläche eines bewegten Wafjerd zu der ebenen 
eines ruhigen, jo wie auch, daß die einzelnen Ungleichheiten geringe, viel= 
leicht einige Meilen nicht überjchreitende Ausdehnung befigen.“ 

©. 57. „Das aus den genaueften Erdmefjungen hervorgegangene Haupt- 
vefultat ift, daß man feine regelmäßige Figur der Erde angeben fan, welche 
alle dieſe Mefjungen zugleich erklärte, es bleiben Unterſchiede übrig, deren 
Erklärung nirgends ander3 mehr gejucht werden kann, als in Unregelmäßig- 
feiten der Figur der Exde felbit; in Unvegelmäßigfeiten, deren Urſache eine 
unregelmäßige Vertheilung der Mafje von verjchiedener Dichtigfeit im Innern 
der Erde iſt.“ 

©. 60. „Die Unregelmäßigkeiten der Figur, der Erde find, im 
Allgemeinen, nicht jo weit ausgedehnt, daß jie das Durhbliden der Figur 
im Ganzen verhinderten. Diefe Grundform ſcheint faſt oder ganz regel⸗ 
mäßig zu fein; die Abweichungen ſcheinen jo wenig ausgedehnt zu jein, daß, 
wenn die wirkliche Krümmung an einem Punkte größer iſt als die der 
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Grundform, fie vielleicht fon in 5 oder 10 Meilen Entfernung Kleiner 
gefunden wird.“ 

5) Die Erde hat fich ihre Geftalt in der Hauptjache ſelbſt gegeben. 
Ein Töpfer Humpt einen Thonball äuferlic mit der Hand zuſammen 
und dreht einen Teller daraus mit Hülfe des Fußes äußerlich rund und 
flach ab. Die Erde hat fich ſelbſt durch eigene innere Kräfte zufammen=- 
geballt und dann durch eigene Drehung fich flach abgedreht, Hat aus 
eignen Kräften ihre Berge hervorgetrieben und die organijchen Formen 
aus fich erzeugt. Allgemeine Einflüffe des Himmels wirkten hiebei mit, 
doch fonnten nur beitragen, theil3 die felbjtändig erzeugte Hauptform zu 
mopdificiren, theilg die vorhandene Anlage der Organijation zu entwideln. 


Wie nahe es Liegt, bei der Oberflächegeitaltung des Erdförperd an 
Berhältnifje zu denken, wie fie uns im Drganijchen begegnen, mag folgende 
Stelle Iehren, die mir in Cotta's Briefen (S. 54) begegnet: 

„Durch Anziehung der Sonne und des Mondes während des Erjtarrens 
und durch ungleiche Dichtigfeit der Maffe find Kleine Anſchwellungen an der 
Erdoberfläche bedingt, welche fich der Vorausberechnung entziehen und durch 
welche zum Theil vielleicht die mwechjelnden Kraftwirfungen einer längit ver- 
gangenen Zeit gemwiljermaßen firirt find, fo wie manchmal ein mächtiger 
Eindrud im Eindlichen Alter eine gewiffe dauernde Schattirung de3 Charakters 
des Mannes bedingt. Die Form der Erde ift eben fo wie unfre pſychiſche 
oder phyſiſche Individualität ein Reſultat unendlich mannichfaltiger äußerer 
Einwirkungen auf das urſprünglich Gegebene, welches ſtets als wefentlich vor— 
herrſcht.“ 

„Wenn wir alle die Unebenheiten der Erdoberfläche, welche in Beziehung 
auf die Geſtalt im Ganzen faſt verſchwindend klein find und welche, weil 
fie die Richtung der Schwere nur ganz unmerklich verändern, auf die 
Rejultate der Gradmefjungen nicht merkbar einwirken fönnen; wenn wir alle 
Unebenheiten de3 Landes- und Meeresbodens, alle Gebirge, Berge, Ebenen 
und Thäler, theils durch äußere, theil3 durch innere Urſachen bedingt, ins 
Auge faſſen, jo ift die Mannichfaltigfeit, die Verwickelung, die Schwierigkeit, 
alles Einzelne auf feine Urfachen zurüdzuführen, eben jo groß, als wenn 
wir berfuchen wollten, alle individuellen Eigenſchaften eines Menfchen aus 
ſeiner urſprünglichen Organiſation und den Ereigniſſen ſeines Lebens 
abzuleiten. Solche Aufgaben ſind für uns nicht lösbar; wir müſſen uns 
in beiden Zällen begnügen, die Hauptzüge zu begreifen oder ifolirte Einzeln- 
heiten zu erklären.“ 


6) Wie bei Menfchen und Thieren hängt die äußere Geftalt der 
Erde ganz mit der Beichaffenheit des Innern zufammen, als deffen 
Abſchluß fie ja anzufehen. Wäre die Erde im Innern anders dicht und 
ſchwer, jo wäre auch ihre Abplattung eine andere geworden, jede Berges- 
höhe wäre eine andere geworden, die Zluß- und Meeregbetten hätten ich 
anders gejtaltet, ja jelbjt die Größe umd Form der febendigen Gefchöpfe 
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an der Oberfläche hätte aus Zweckrückſichten eine andere ſein müſſen, 
als ſie jetzt iſt, wie weiterhin zu zeigen. 

Indem Newton ſeine Berechnung der Abplattung auf die Annahme 
gründete, daß die Maſſe der Erde gleichförmig im Innern vertheilt iſt, fand er 
das Verhältniß der Axen 280: 229 (d i. os), welches zu groß deshalb iſt, 
weil die Maſſe der Erde nach Innen wirklich dichter ift als nad) Außen. Die 
Heinfte Größe, welche bei der allergrößten Verdichtung um den Mittelpunkt 
ſtatt finden würde, wäre !/,,,. Alfo jo beträchtlich ann die Beſchaffenheit 
der Stoffvertheilung die Geftalt ändern. (Beffel popul. Vorleſungen ©. 42). 

Clairault zeigte, daß, wie auch die Lagerung der Schichten im Innern 
der Erde beſchaffen ſein möge, die Summe der Abplattung und der Zunahme 
der Schwerkraft vom Aequator bis zu den Polen dritthalb mal fo groß fein 
muß, als die Fliehfraft unter dem Aequator. 


Daß die Hauptform der Erde im Ganzen viel einfacher ift als die 
ihrer Gejchöpfe, iſt jehr erflärlich daraus, daß die große Mannichfaltigfeit 
der irdischen Berhältniffe, in welche die Organismen unmittelbar ein- 
gebettet find, und in Bezug zu denen fie fich zweckmäßig zu benehmen 
haben, auch unftreitig bei ihrer Bildung eine Rolle mitgefpielt hat. Dies 
läßt ſich im Allgemeinen überjehen, wenn man es auch im Bejondern 
nicht verfolgen fan. Dagegen find der Erde die Bedingungen der 
Außenwelt, die einen dehnenden oder drüdenden Einfluß auf fie hätten 
äußern fünnen, fern gerückt. Auch diefer Gefichtspunft der Betrachtung 
läßt den Geftaltungsproceg der Erde als einen verhältnigmäßig jelb- 
Ttändigen gegen den des Menschen erjcheinen. Die Erde hat verhältnik- 
mäßig viel mehr äußerlich zur erjten Geftaltung des Menjchen, als der 
Himmel zur Geftaltung der Erde gewirkt; obwohl einige Mitwirkung der 
Geftirne auch bei ihr ftatt gefunden. Sie iſt ja ſelbſt ein erheblicherer 
Theil des Himmels, und hat daher auch einen erheblichern Theil von 
deſſen geftaltenden Kräften in fich als der Menſch. 

Wenn e8 manche niedere irdische Weſen giebt, die auch eine jehr 
einfache, faſt kuglige, Geftalt Haben, jo find es im Allgemeinen jolche 
von beſchränkten Zebenzverhältniffen, bei deren Bildung unftreitig auch) 
feine große Bielfeitigfeit und Ungleichförmigfeit der nähern Gejtaltungs- 
bedingungen obwaltete. Hier wirkte weder viel auswendig, noch viel 
inwendig zur Erzeugung einer complicirten Geftalt. 

7) Bei äfthetifcher Beurtheilung der Geftalt der Erde werden wir 
ung zu hüten haben, daß nicht unfer Gefühl als Menfchen uns täufche 
und diefelben Forderungen, die wir im Gebiet des Menjchlichen natür- 
licherweife geltend machen und geltend machen müfjen, auch noch da 
ſtellen laſſe, wo es ſich um ein übermenjchliches Gebiet Handelt, Dem 
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Menſchen wird und muß die menschliche Gejtalt, bei aller ihrer Unregel- 
mäßigfeit und jcheinbaren Principlofigfeit, aus Verwandtichaftsgründen 
jtet3 als die fchönfte erfcheinen; erjcheint doch jogar dem Hottentotten 
die Hottentottenphyfiognomie als die jchönfte. Sit fie es auch deshalb? 
Aug demjelben Grunde fann aber für ein höheres Wejen als der Menjch 
it, die menschliche Geftalt gar nicht als die ſchönſte erjcheinen, und kann 
in höherm Sinne nicht die jchönfte jein. Fragen wir uns mun, 
welche Gejtalt wir nach Berftandesgründen, da uns Gefühlsgründe hier 
nicht leiten können, für höhere Wejen als die jchiclichite halten dürfen; 
jo wird es umftreitig eine folche fein müſſen, welche die harmonifchite 
Entwidelung und durchgebildetite Erfüllung höherer Zwecktendenzen 
möglih macht. Denn auch bei unjrer eignen Geftalt läßt fich das 
Zuſammenſtimmen der Schönheits- und Zweckmotive bis in größte 
Einzelnheiten verfolgen. Es wird fich aber im Verfolg immer deutlicher 
zeigen, wie die jo einfache, doch ins Feinfte ausgewirkte, Hauptgeftalt 
der Erde den höchſten Forderungen in diefer Hinficht genügt. Mehr 
über dieſen Gegenftand im Anhang. 

Freilich auch die niedrigften Gejchöpfe, Infuforien, Kleine Pilze, 
haben die einfache, fait fugelige Hauptform, und für fich allein würde 
daher die einfache Hauptform der Geftirne nichts für die hohe Stufe, die 
fie auf der Leiter der Weſen einnehmen, beweifen. Es fommt aber hier, 
wie jo oft, in Betracht, daß fich das Niedrigite mit dem Höchften in der 
oberflächlichen Erfeheinung berührt. Der Schädel der genialften Menjchen, 
wo alle Gall'ſchen Drgane recht gleichmäßig ausgebildet wären, würde 
eben jo glatt fein, als der des einfältigiten, wo gar feins ausgebildet 
ift; aber unter dem Schädel würde «8 doch in beiden Gehirnen jehr 
verjchieden ausfehen. Der Unterfchied liegt darin, daß die niedern 
Drganifationsentwiclungen blos die einfache Hauptform ohne die Aus— 
arbeitung haben, die Höchften wieder die einfache Hauptform haben, aber 
damit die reichjte, feinfte und tieffte Ausarbeitung. Nun geht bei der 
ganzen Erde offenbar die Ausarbeitung noch mehr in's Feine und Tiefe, 
als jogar im Menſchen, weil fie bis im den Menjchen jelbft Hineingeht. 

8) Das phyfiognomische Ausfehen und die Schönheit der Erde beruht 
nicht allein auf ihrer Geftalt, fondern noch viel mehr auf ihrem Glanz 
und ihrer Farbe, und ihrem Ölanz- und Farbenwandel. 

In der Hauptjache ift fie eine glänzende Kugel, auf einer Hälfte 
das Himmelblau und die Sonne, auf der andern die Nacht des Himmels 
und die Sterne fpiegelnd, in Betracht deffen, daß über °/, der Erde mit 
Meer bedeckt find. Die Erde ift des Himmel? Spiegel, da fie nicht der 
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ganze Himmel jelber fein kann. Nur jtreitet und wechjelt das eigene 
Grün des Meeres mit dem gefpiegelten Blau des Himmels. Aber wie 
dereinjt aus dem glatten Spiegel des Meeres Land und Berge in taujend- 
fachen Windungen und Krümmungen mit Thälern und Tiefen dazwischen 
brachen, entjprang damit auch ein Schauplag taufendfacher irdifcher 
Farben und Farbenreflere, mit Schattentiefen dazwiſchen, aus der 
Monotonie des himmlischen Spiegelbildes. Der Grund des Landes ward 
wieder grün; denn dag bleibt immer die Hauptfarbe der Exde; doch auf 
dem grünen Grunde jpielen alle Farben. Wo das Land zu Ende, beginnt 
wieder des Himmels Spiegel, alfo daß wie die ganze Exde ſich im 
Himmel badet, jo noch einmal ihr Land in feinem Bilde. 

9) Wenn man auf einem hohen Berge fteht, wie freut man ich 
der Pracht; jo aber geht es um die ganze Erde. Ya die Oberfläche der 
Erde iſt eine Landjchaft aller Landfchaften, die man von allen hohen 
Bergen jehen könnte. Alles Anmuthige, alles Stille, alles Wilde, alles 
Romantiſche, alles Dede, alles Heitere, alles Ueppige, alles Friſche, was 
wir in den einzelnen Zandfchaften erbliden, wäre in der Phyſiognomie 
der Erde auf einmal zu erbliden, wenn nur das menschliche Auge das 
Alles auf einmal umſpannen könnte. Portrait und Landichaftsmalerei 
geht Hier in Eins zujammen, weil eben die Landichaft das Geſicht der 
Erde if. Es iſt aber nicht blos eine Landſchaft aus Bergen und 
Bäumen, fondern auch mit den Menjchen darin. Ihre Gefichter find 
jelbft nur Theile ihres Gefichtes. Der Menjchen Augen zählen darin 
neben den IThautropfen wie lebendige Diamanten neben leeren Stiejeln. 
Dazu welcher Wechjel im Blühen und Welfen unten, im Wandel der 
Wolfen oben, und wie fich der Himmel wandelt, wandelt fich immer des 
Himmels Spiegel, das Meer. | 

„Jedem Erdſtriche (jagt v. Humboldt) find bejondere Schönheiten vor— 
behalten: den Tropen Mannigfaltigfeit und Größe der Pflanzenformen; dem 
Norden der Anblik der Wiefen und das periodiiche Wiederermachen ver 
Natur beim erften Wehen der Frühlingslüfte. Jede Zone hat außer den 
ihr eigenen Vorzügen auch ihren eigenthümlichen Charafter..... Sp wie 
man an einzelnen organischen Weſen eine bejtimmte Phyjiognomie erkennt; 
wie befchreibende Botanif und Zoologie, im engern Sinne des Wortes, Ber- 
gliederungen der Thier- und Pflanzenformen find: jo giebt es auch eine 
Naturphyfiognomie, welche jedem Himmelsitriche ausſchließlich zukommt. Was 
der Maler mit den Ausdrücken: ſchweizer Natur, italieniſcher Himmel 
bezeichnet, gründet ſich auf das dunkle Gefühl dieſes lokalen Naturcharakters. 
Zuftbläue, Beleuchtung, Duft, der auf der Ferne ruht, Geftalt der Thiere, 
Saftfülle der Kräuter, Glanz des Zaubes, Umriß der, Berge; alle Dieje 
Elemente beftimmen den ZTotaleindrud einer Gegend. Zwar bilden unter 


u ER |. 8. . 


allen Zonen diefelben Gebirgsarten: Trachyt, Baſalt, Porphyrſchiefer und 
Dolomit Felsgruppen von einerlei Phyfiognomie ... . . Auch ähnliche 
Pflanzenformen, Tannen und Eichen, bekränzen die Berggehänge in Schweden, 
wie die des ſüdlichſten Theils von Mexiko. Und bei aller dieſer Ueber⸗ 
einſtimmung in den Geſtalten, bei dieſer Gleichheit der einzelnen Umriſſe, 
nimmt die Gruppirung derſelben zu einem Ganzen doch den verſchiedenſten 
Charakter an.“ (v. Humboldt's Anſichten I. ©. 16—18.) 

Man kann fragen, wozu der ganze ſchöne Zuſammenhang der Land— 
ſchaft um die Erde, wenn Niemand den zufammenhängenden Anblick der- 
jelben hat? So frage ich auch, und möchte eine Antwort darauf. In 
der Weiſe, wie man die Erde gewöhnlich faßt, liegt feine. Wenn ich 
eine große Landichaft in oder über einen einfachen runden Rahmen aus- 
gejpannt jehe, und die Erde ift ein einfach runder Rahmen, wenn ich 
einen durchgehenden Charakter derfelben fehe, und ficher Hat fie einen 
Charakter in Verhältnig zu den Landfchaften andrer Geftirne, wie auch 
derjelbe nach untergeordneten Beziehungen wechsle, befriedigt es mich 
doch nicht zu glauben, daß fie blos da ift, in Stücken betrachtet zu 
werden, wie wir die Erde blos mit unfern Augen betrachten können. 
Aber warum betrachten wir unfere Augen ſelbſt nur als vereinzelte 
Stüde; warum nicht als Augen eines umd desjelben Wejens, die ihr 
Bild in eine Seele werfen? Iſt dies nicht ein Fehler der oft gerügten 
Betrachtungsweiſe? Und follte es nicht auch noch Augen über den 
menjchlichen geben? Doch hierauf kommen wir erſt Künftig. 

Daß wir mit umfern Augen jeden, kann jedenfalls nicht hindern, daß 
die Erde mit ung fieht. Man fhöpft ja fonft gern mit fleinen Bechern, 
ſchüttet's von da im größere Eimer, und aus den Eimern in ein Faß 
zujammen; aber jeder Eimer fann nur wiffen, was in ihm, nicht was im 
Faſſe. Unfere Augen find die Becher, wir die Eimer, die Erde das Faß. 
Fallen nicht auch in jedem unjerer Augen taufend und abertaufend ver- 
ſchiedene Sonderbilder auf eben jo viel einzelne Nervenenden und ſetzen ſich 
doch alle zu einem einzigen Bilde zuſammen, das in eine Seele fällt, 
ungeachtet die Faſern, zu denen jene Enden gehören, nirgends in einen 
Punkt zuſammenlaufen? Mit einer nur freiern Dispofition über andere 
größere Mittel Könnte ja wohl ein ähnlicher Zwe in größerem und höherem 
Sinne erreicht fein. Aber da3 gehört fehon in die Seelenfrage. 


10) Immer bleibt Grün die Hauptfarbe, ja man kann in eigent= 
lichem Sinne jagen, die Leibfarbe der Erde. Es ift nur mit der Haupt- 
farbe wie mit der Hauptgeftalt. Wie fich die Hauptgeitalt an den Polen 
abflacht, am Aequator anjchwillt, und jonft mannichfaltig ins Kleine 
und Feine abwandelt, jo flacht fich auch die Hauptfarbe der Erde an 
den Polen zu Weiß ab und ſchwillt unter den Tropen vermöge der 
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üppigen Vegetation ſtärker an und wandelt ſich vielfach ins Einzelne 
durch andere Farben ab. Die blaue Atmoſphäre mit den Wolkenſchleiern 
hüllt dazu die Erde wie in ein durchſichtiges, leichtes und leicht faltbares 
Gewand ein; und die Erde wird nicht müde, die Wolkenſchleier immer 
neu zu legen und zu falten. Dazu dienen ihr die Winde. Kein 
griechiſches Gewand läßt eine Geſtalt ſo ſchön durchblicken und vermag 
ſie doch auch wieder ſo gut zu verhüllen und den Faltenwurf ſo frei zu 
wechſeln. Ueberall, wo's ihr dient, webt fie alsbald die Schleier neu 
und läßt fie wieder zerrinnen. Den Stoff zum Seide und den Schleiern 
giebt fie jelbfi, die blaue Farbe und die goldnen Säume giebt der 
Himmel; mindeitens das Licht giebt er dazu, die Farbe und das Gold 
drang zu bereiten. 

Wenn die Atmofphäre hier als Meid, andremale aber als Theil der 
Erde gefaßt wird, widerfpricht ſich das nicht; auch bei Thieren gehört das 
Kleid zum Leibe; überhaupt aber vertritt die Atmoſphäre für die Erde die 
verſchiedenſten Funktionen zugleich, die fich bei den Gefchöpfen der Erde 
anders theils fombiniren, theil$ auseinander legen, wie fünftig nod) beſtimmter 
erhellen wird. Zuletzt bleiben Vergleiche immer Vergleiche. 

Unjtreitig wird nicht jeder Weltförper eine gleich grüne Hauptfarbe, 
eine gleich blaue Hülle, ein gleiches Spiel von weißen Wolfen und 
tothem Morgen- und Abendgold, diefelbe Austheilung von jpiegelndem 
Meer und bunten Bande, denfelben Wechjel von Wiefen, Wald und Feld 
und Sand haben wie die Erde. Jeder wird dafür etwas Anderes und 
in amderer Weife haben; vielleicht jogar in den Augen der Gejchöpfe 
andere Tarbenempfindungen haben; wer kann es wiſſen. Wie die 
Gejchöpfe der Erde fich charakteristisch durch eine Hauptfarbe und bejondere 
Abzeichen und Abwandlungen derjelben unterjcheiden, jo alſo auch die 
des Himmels. Die Gejchöpfe der Erde, vor Allem die Pflanzen, tragen 
ſelbſt mwejentlichjt zur charakteriftifchen Farbe der Erde bei. Ein Vogel 
färbt und zeichnet jich durch trodne Federn; die Erde durch grüne und 
blühende Kräuter und Bäume. 

Man kann bemerken, daß der Mars, der Erde Nachbar, vöthlich 
erjcheint, indeß fie grün. Grün und Roth ergänzen fich aber optijch zur 
Weiß. Vielleicht ergänzen fich die Hauptfarben der verjchiedenen Planeten 
überhaupt in verjchiedener Weife zum Weiß des Sonnenlicht3”), von 
dem urfprünglich alle ftammen, wie die Planeten ſelbſt urjprünglich alle 
von der Sonne ftammen; fo daß die Planeten in ihren Bahnen gleichjam 


*) Wie Grün und Roth fi optiſch zu Weiß ergänzen, jo auch Violet und Gelb, 
Drange und Dlau. 
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die Elemente eines großen Regenbogens durch den Himmel ziehen, wie 
auch unſer ivdifcher Negenbogen durch Kugeln (Tropfen), freilich viel 
£leinere, erzeugt wird. Doch das find Phantafien. 


Der Wahrfcheinlichkeit einer eigenthümlichen Färbung der Planeten 
{cheint der Umſtaud entgegen, daß wir, abgefehen von der ſchwachen röth- 
lichen Färbung des Mars, ihre Scheiben doch nicht als gefärbte erbliden. 
Aber auch die Erde möchte ſchwerlich von andern Planeten aus mit unjern 
Augen gejehen in der eigenthümlihen grünen Färbung erjcheinen, die ihr 
doch ficher nach Land und Meer zufommt. Die Eismafjen der Erdpole, die 
winterlichen und wüften Gegenden de3 Landes, die Wellenfpiegel der Meere”), 
die Wolfen und Nebel der Atmofphäre, und die Luftmafje der Atmojphäre 
ſelbſt (vermöge ihrer Tichtreflectirenden Kraft) geben zu viel weißes oder 
fremdgefärhtes Licht, was dem außerhalb jtehenden Beobachter mit dem 
grünen vermifcht zukommt, und dieſes Jeicht für ihn zum Unmerflichen abſchwächt. 
Manche Planeten, wie Venus, Zupiter haben wirklich eine jehr Dice, wolfige 
oder neblige Atmofphäre. Dazu fommt folgender Unftand: Wir jehen Sonne, 
Mond und Sterne vielmehr gelblich oder rothgelblich, als weiß oder anders 
gefärbt, weil unfere Atmofphäre vorzugsweiſe geneigt ift, rothgelbliches Licht 
durchzulaffen und blaues zurüczumerfen. Die Himmelsförper erjcheinen uns 
nun bielmehr nah Maßgabe dieſer Eigenthümlichfeit unjerer Atmojphäre, 
mithin alle in derſelben Weife, als nad) ihrer eigenen Weije, gefärbt; und 
nur wo, wie beim Mars, die eigenthümliche Färbung jehr intenfiv ijt, wiegt 
fie etwa vor. Die Erde hat fo zu jagen das Auge eines Gelbfüchtigen, 
fie ſieht Alles außerhalb gelb, oder ift wie ein Glashaus mit gelben Glas— 
wänden. Alles, was draußen nicht eine fehr entjchiedene Farbe hat, erjcheint 
num gelb.**) 


12) Unſer ganzer Leib und jedes organijchen Gejchöpfes Leib ijt 
aus Zellen gebaut, jede Zelle eine Wand, gefüllt mit Flüffigfeit, und 
die Wandung fich allmälig von Außen nach Innen verdicend. Die Erde 
mit ihrer verhältnigmäßig dünnen, doch auch allmälig von Außen nad) 
Innen fich verdickenden, feiten Schale und ihrem flüffigen Inhalt, it 
nur das größte Vorbild und zugleich die Mutterzelle aller diejer Zellen; 
denn alle organischen Bellengebäude find ja doch Produkte der großen 
Erdzelle, wenn auch unbekannt, durch welchen Prozeß. Sie ftellt in 
größter Einfachheit und einfachiter Großartigkeit das Mufter vor, nach 


*) Ungeachtet nämlich das Meer an ſich grün, ericheint doch jeder Sonnenrefler 
davon weiß, und dieſe Reflexe, wie fie jede Welle zeigt, find viel intenfiver als das 
grüne Licht. h 

*) Es giebt manche Gläfer, die beim Daraufjehen blau erjcheinen, bermöge des 
Licht, das fie ind Auge zurücdwerfen, dagegen alles Dahinterliegende gelb oder roth- 
gelb erſcheinen lafjen, indem fie vorzugsweiſe nur fo gefärbte Stralen durchlaſſen; ein 
jolches Glas ift unfere, beim Darauffehen blau ericheinende, Atmoſphäre, die aber 
vorzugsweiſe nur rothgelbes Licht durchläßt. 
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dem fich die Elemente der organischen Wejen gebildet; aber fie ift nicht 
jelbjt ein ihnen äquivalentes Element, jondern das höhere Ganze, das 
ih im Bau diefer Heinen Elemente wiederjpiegelt. Größtes berührt: 
ſich wieder mit dem Kleinſten. Schon die Pflanzenzelle hat man einen 
Heinen jelbftändig für fich Lebenden Organismus genannt, und hat die 
ganze Individualität der Pflanze der Individualität der Selle unter- 
orönen wollen.*) Man hat fi) nur verfehen. Aller Pflanzen, aller 
Thiere Individualität dazu, ift wirklich der Individualität der Zelle 
untergeordnet, nur nicht der Zelle, die fie in ſich haben, fondern der, 
die fie in fich hat. Im Bauwerk der Melt freilich tritt die Erde und 
jedes Geſtirn jo gut wieder als eine untergeordnete Zelle auf, wie eine 
Belle in unjerem Leibe. 

13) Die Erde enthält alle Einzelftoffe im fich, welche der 
Dienjchenleib enthält, aber nicht umgekehrt enthält der Menjchenleib alle 
Einzelftoffe, welche die Erde enthält, nicht Gold, nicht Silber, nicht Zinf, 
nicht Dlei, nicht Jod, nicht Brom u. f. w. Die Erde muß wohl alle 
Stoffe enthalten, die der Menjchenleib enthält, da alle Stoffe des 
Menjchenleibes jelbft erſt aus dem Erdleibe herrühren, und wieder in 
ihn übergehen. Im fo fern ift ſtreng triftig, was die Bibel jagt: der 
Menſch ſei aus einem Stück Erde gemacht und werde wieder zu Erde- 
werden. Man muß nur Erde in dem weitern Sinne nehmen, wie wir 
e3 immer tun; ſonſt hätte auch die Bibel Unrecht. Die Menjchen und- 
Thiere bejtehen jogar aus den gemeinften Stoffen der Exde, und das ift 
gut, jonjt würden Menfchen und Thiere jelten fein müffen. Es kommen 
aber viele zufammengefegte Stoffe im Menjchen- und Thierleibe vor, 
die nicht außerhalb vorkommen, Fett, Eiweiß, Milch, Blut. Hierauf 
fußend jagt man oft zur Rechtfertigung der Scheidung zwischen Orga— 
nijchem und Unorganiſchen: alfo haben Menfchen und Thiere doch noch. 
ganz andere Kräfte als die Erde; denn fie vermögen die Stoffe auf eine 
Weije zu zwingen, zu binden, zu wandeln, wie fie es nicht vermag, 
Aber doch vermag fie e3; fie vermag es ja eben mittelft der organifchen 
Gejchöpfe, die blog ihre Glieder. Nur mittelft ihrer, ganz natürlich). 
Um Schwefeljäure, Schießpulver zu erzeugen, bedarf e3 ja auch eigens 
dazu eingerichteter Fabriken, und daneben entjteht und kann nichts davon 
entitehen; jo num freilich auch Milch und Blut nicht außer und neben 
ven organiſchen Gejchöpfen, weil fie allein eben die geeigneten Fabrifen- 
zu ihrer Erzeugung find. Die Erde erzeugt aber dergleichen nicht nur 
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mittelft diefer Fabriken, fie hat auch diefe Fabriken jelbit zu erzeugen 
gewußt. Man fragt, aber warum erzeugte fie folche nur früher, nicht 
jet? Auch jegt, nur auf andere mühelofere Weife als Anfangs. Die 
erfte Schmiede herzuftellen mochte ſchwer fein, nun gehen aus alten 
Schmieden leicht immer neue hervor, indem in den alten die Werkzeuge 
für die neuen gefchmiedet werden und feine Schmiede wächſt mehr aus 
der Erde. So gebären fich, nachdem einmal organische Gejchöpfe ent- 
ftanden, die neuen mühelofer daraus wieder, als fie anfangs entjtanden 
fein mochten. 

Finden wir nicht auch in ung ſelbſt, daß Galle nicht ohne Leber, 
Speichel nicht ohne Speicheldrüfen, Thränen nicht ohne Thränendrüfen 
erzeugt werden fünnen? Nun ift natürlich, daß auch die Erde die Stoffe, 
die in den organischen Gejchöpfen vorfommen, nicht ohne dieje organijchen 
Gefchöpfe zu erzeugen vermag. Aber gehören deshalb die organijchen 
Gefchöpfe weniger zu ihr, als die Leber zum übrigen Leibe, der auch 
nicht das ohne umd außer der Leber kann, was er mit und durch fie 
fann? Vermöchten doch die organischen Geſchöpfe dieje Stoffe auch eben 
jo menig ohne die übrige Erde zu erzeugen, als unſere Leber und 
Speicheldrüfe Galle und Speichel ohne den übrigen Organismus. Nur 
bei gehöriger Stoffaufnahme aus der Umgebung und gehöriger Stoff- 
abgabe an die Umgebung kann der organische Leib feine Produfte 
erzeugen, wie Leber und Speicheldrüfe Man fieht, daS Verhältniß des 
Organs zum Organismus fehrt in dieſer Beziehung zwijchen organijchem 
Individuum und Erde genau wieder. 

14) Se nad) der Zufammenhangsweife (Aggregationsform) der Stoffe 
können wir in der Erde wie in unferem Leibe Feſtes, Flüffiges, Luftiges, 
Dunftiges und Unmwägbares unterjcheiden. Wir haben Felſen in unjeren 
Knochen, Ströme laufen durch unfere Adern, Dämpfe und Luft blafen 
durch unfere Athemwerfzeuge, Licht dringt durch unfere Augen, Wärme 
durchdringt unferen Leib, ein feines Agen® mag in unſeren Nerven 
freijen. Makrokosmos, Mifrofosmos. Nun aber find, näher betrachtet, 
unjere Knochen doch nicht reiner Stein, unfer Blut nicht reines Waffer, 
unjer Athem nicht reine gewöhnliche Luft und reiner Wafferdampf, und 
was in unſern Nerven freift, jehen wir nirgends draußen fo freifen. 
Das kann aber auch nicht anders fein, wenn unſer Leib wirklich das 
verwideltfte Organ der Erde ift; das Einfachite in unferem Leibe wird‘ 
doch ſchon mit etwas mehr Verwickelung behaftet fein müffen, als dag, 
was wir draußen ſehen; daher geht in die Knochen doch mehr von 
Feuchtem ein, als in die Feljen, und in das Blut mehr von Feſtem und 
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von Luft, als in das Waſſer, und ift der Athem mehr mit Dunft ver- 
jeßt, als die Luft, und ift dag Unwägbare in ung in folcher Verwickelung 
mit dem Wägbaren befangen, daß eine reine Abfonderung feiner Geſetze 
und jeine® Ganges nicht möglich gewefen. 

Die fpeciellen Verhältniffe des Feften, Flüffigen, Zuftigen und Unmäg- 
baren werden im Anhange zu diefem Abfchnitt weiter beſprochen. 

15) Die Erde zeigt wie unſer Leib Bewegungen, die theils äußere, 
theils innere ſind, wenn wir unter äußern Bewegungen ſolche verſtehen, 
wo ſie ſich im Ganzen durch die Außenwelt fortbewegt, oder (durch 
Drehung) ihre Lage gegen die Außenwelt im Ganzen ändert, unter 
innern ſolche, wo ihre eigenen Theile ihre Lage zu einander ändern. 
Sie bewegt ſich im Ganzen um die Sonne, dreht ſich im Ganzen um 
ihre Axe, und zwiſchen ihren Theilen, namentlich auf ihrer Oberfläche, 
finden Bewegungen mannichfachſter Art ſtatt. Erſtere Bewegungen ſind 
viel einförmiger als die, welche wir vornehmen können; letztere viel 
mannichfaltiger, unbeſtimmbarer, wechſelnder. 

Dieſer Unterſchied läßt ſich ſo auslegen: 

Eine große vollkommene Maſchine mit vielen Rädern und Hebeln, 
und darin iſt ein Organismus der Maſchine analog, kann durch den 
Zug eines einfachen Gewichtes im Gange der mannichfaltigſten Thätig- 
feiten und Leiftungen erhalten werden; das einfache Rad, der einfache 
Hebel jelber bedarf der verjchiedenartigiten Anbringung und äußern 
Handhabung, um Vielerlei zu leilten. So iſt es mit unjerer Erde gegen 
uns. Die Erde hat jo viel mehr Mittel der Bewegung in fich, als wir, 
daß der einfache Gang um die Sonne, die einfache Drehung um ſich 
jelbft Hinreicht, daS lebendigſte, mannichfaltigite Spiel in ihr zu unter- 
halten. Unfere Nöthigung, ung unregelmäßig hin- und herzubewegen, 
unfere Glieder nach allen Seiten zu reden und zu jtreden, ift nicht ein 
Beweis unferer VBorzüglichkeit, jondern unferer Halbheit, unjerer Mangel- 
haftigfeit; denn ftatt, was wir brauchen, um unfer inneres Getriebe in 
Gang zu erhalten und fortzubilden, in uns ſelbſt zu finden, haben wir 
den größten Theil der Hülfgmittel dazu außer uns zu ſuchen; das ift 
der Zweck unfere® unruhigen Umhbertreibens, Umbherlangens. Warum 
dafjelbe der Erde zumuthen, da fie Alles innerlich hat, waswir äußerlich 
fuchen, ja uns ſelbſt die Suchenden und unjer Suchen? Sollte die Erde 
ähnliche äußere Bewegungen machen wie wir, wäre fie nur ein Affe 
ihrer feldft, ja kleinſter Theilchen ihrer jelbit. 

Börne jagt einmal (Gef. W. IL. ©. 51): „Der Zorn der Mächtigen 
zeigt fich äußerlich ſehr verfehieden von dem der Schwachen. Letzterer 
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iſt zappelnder Art; denn er jucht fich Luft zu machen Durch Worte und 
Zeichen. Die Seelenbewegung der Großen ift mehr nach Innen gerichtet. 
Warum follte eine Königin felbit die Fauſt ballen, da taujend fremde 
Fäufte zum Dienjte ihrer Nache bereit find?" — . 

Man ann dieß leicht auf unjere Königin, die Erde übertragen. 
Ihre Seelenbewegung ift eben auch mehr nach Innen gerichtet. Sie 
braucht auch Feine Fäuſte nach Außen zu ballen, da alle unjere Fäufte 
ih jchon für jie ballen, nur daß es feine fremden find, jondern die 
innerlich geballten eigenen. 

Iſt nicht auch der ganze Menjch ein ruhiger Wejen als die nimmer 
rajtenden, immer freijenden Ströme und Blutfüglein in jeinen Nerven 
und Adern? Was fte in jeinem Innern thun, woran fich jeine Gedanken 
und Empfindungen heften, das thut er nicht äußerlich noch einmal nad), 
er thut blos in größeren Zügen jo viel äußerlich, dat dieß innere Spiel 
immer in gedeihlichem Gange bleibt. So iſt es mit der Erde und: 
dem rajtlojen Spiele in ihr. Aber weil fie ein noch höheres, in ſich 
vollendeteres Weſen als wir ift, jo thut fie noch weniger äußerlich als 
wir, und noch mehr in fich als wir. Die Welt, der Gott inwohnt,. 
thut gar nichts äußerlich, Alles in fich. 

Wie überall, giebt's auch hier eine Berührung der Extreme. Der 
todte Stein bewegt fich äußerlich jo wenig wie die Welt voll des 
lebendigen Gottes. Aber der Umterjchied ift, daß der todte Stein ſich 
auch nicht innerlich bewegt, indeß die Welt voll des lebendigen Gottes 
alles Bewegen überhaupt innerlich hat. Die Erde nähert ſich dem höhern 
Extrem mehr als wir. Weil jedoch über der Erde und den Geſtirnen 
überhaupt noch die Welt jteht, jo können fie der äußerlichen Bewegung 
nicht ganz mifen, da ihr äußeres Bewegen die größten innern 
Bewegungen der Welt zur geben hat. 

j Nun werden fich auch die Zwedrücfichten, warum die Erde einen 
ſo einfachen Hauptzug ihrer Geftalt behaupten konnte, vollitändiger als 
früher überfehen Laffen. Die Geftalt der Weſen jteht nämlich überall‘ 
in direktem Zweckbezuge zur Art ihrer Bewegung. Wie anderd würden 
wir ausjehen, wenn wir nicht Beine zum Laufen, Arme zum Langen, 
einen Hals zur Drehung des Kopfes und Sinnesorgane, den Weg zur 
finden, brauchten. Die Erde aber, wozu bedurfte fie der Beine, fie hat 
nach nichts außer fich auf feftem Boden zu Laufen, der feite Boden und‘ 
die laufenden Beine find in ihr; wozu bedurfte fie der Arme, fie hat 
nach nichts außer fich zu langen, taufend Arme langen nad) taufend 
Dingen ſchon in ihr; wozu bedurfte fie eines Halſes, fie hat feinem 
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bejonderen Kopf zum Drehen, fie dreht fich ſelbſt ganz ringsum, und 
die Menjchen in ihr, und die Köpfe auf den Menfchen und die Augen 
in den Köpfen drehen fich noch befonders, um im Einzelnen zu ergänzen, 
was die Bewegung im Ganzen noch zu wünfchen übrig läßt; wozu 
bedurfte fie bejonderer Augen und einer bejonders boritehenden Nafe, 
fie findet ihren Weg ohne Augen und Nafe und hat taufend Augen 
und Naſen in fich, die Wege in ihr zu fuchen und die Blumen in ihr 
zu riechen. Weil fie aber fo Alles in ſich hat, was wir erſt außen fuchen 
müſſen, brauchte fie auch überhaupt unfere äußeren Mittel des Suchens 
nicht, und dies giebt ihr die rein abgeſchloſſene in ſich vollendete Geſtalt. 


Durch ähnliche Betrachtungen beweiſt Cotta in Cie. de natura deorum 
J. c. 33.) gegen Velleius, daß die Geftalt der Götter nicht nothwendig eine 
menjchliche fein müſſe. 

„Ne hoc quidem vos movet, considerantes, quae sit utilitas, quaeque 
opportunitas in homine membrorum, ut judicetis, membris humanis Deos 
non egere? quid enim pedibus opus est sine ingressu? quid manibus, 
si nihil comprehendendum? quid reliqua deseriptione omnium corporis 
partium, in qua nihil inane, nihil sine causa, nihil supervacaneum est? 
Itaque nulla ars imitari sollertiam naturae potest. Habebit igitur lin- 
guam Deus, et non loquetur: dentes, palatum, fauces nullum ad usum: 
quaeque procreationis causa natura corpori affınxit, ea frustra habebit 
Deus: nec externa magis, quam interiora, cor, pulmones, jecur, cetera, 
quae, detracta utilitate, quid habent venustatis?“ 


17) Zwar ift die Erde nicht ganz ohne äußeres Bedürfniß; fie hat 
das Bedürfniß, aus einem höhern himmlifchen Licht- und Wärmequell zu 
ſchöpfen. Nun aber zeigt fich ihre jo einfache Hauptgeftalt mit ihrer 
eben jo einfachen Bewegung und Stellung gerade auf das Bortheilhaftefte 
combinirt und mit der feinern Ausarbeitung und Gliederung der Geftalt 
und Bewegung, ja, wie wir früher jahen, jelbft mit der Größe in 
Beziehung gejegt, um dieſem Bedürfniß in vollfommenfter Weiſe zu 
genügen, jo daß fie, objchon ihr immer nur eine und diejelbe Hauptquelle 
von Licht und Wärme umd diefe immer nur von einer Seite und in 
nahe gleichbleibender Entfernung gegenüberjteht, doch allfeitig daraus zu 
ſchöpfen und die im Ganzen immer gleich große Gabe fich ſelbſt ver- 
jchiedentlichjt einzutheilen und verjchiedentlicht damit zu fchalten vermag. 

Wäre die Erde eine flache Scheibe, jo würde die Sonne immer 
über deren ganze Oberfläche eine und diejelbe Wirkung äußern; aber die 
Kugelgeftalt der Erde bringt mit fich, daß Die Sonnenſtralen unter allen 
Schiefen darauf treffen; nun äußern ſie die volle Wirkung auf die 
Stellen, auf die ſie ſenkrecht treffen, und eine nach Maßgabe ſchwächere, 

d 


Fechner, Zend-Avelta. 2. Aufl. I. 


Be |108-110. 


als fie fchiefer darauf treffen. So entjteht die Verjchiedenheit der Klimate 
vom Aeguator nach den Polen hin. Wäre die Erde eine flache Scheibe, 
fo würde auch der Himmel überall auf der Erde gleich ausjehen; nun 
hat jede Stelle der Erde einen andern Himmel über fich; es entjteht ‚die 
Berfchiedenheit der geraden, parallelen und fchiefen Sphäre. Nur eben 
die einfachſte, allſeitig ſymmetriſche Hauptgeſtalt der Erde aber machte 
die Erſchöpfung aller möglichen Verſchiedenheiten der Klimate und 
Anſchauungsweiſen des Himmels nach einem zuſammenhängenden Grund— 
plane möglich, ohne localen Modificationen irgendwie zu widerſtreben. 
Schöſſe die Erde geradesweges fort durch den Himmel, wie ein Pfeil, 
fo würde fie ſich von ihrem Licht- und Wärmequell immer mehr ent- 
fernen; bliebe fie ihm aber regungslos gegenüber, jo würde fie immer 
nur auf einer Seite und immer nur auf diefelbe Weiſe davon erleuchtet 
und erwärmt werden. So aber umfreift fie ihren Lichtbronnen, Die 
Sonne, fo, daß fie beftändig bei ihm bleibt, und dreht jich jo um fich 
jelbit, daß fie das Licht und die Wärme, deren jie bedarf,- nach und 
nach von allen Seiten empfängt; was aber deſſen zeitweije nicht genießt, 
verfällt derweile in Schlummer, indem die Pertodicität der Organismen 
fo eingerichtet ift, daß das Bedürfniß diejes Schlummers eben jo oft 
fommt als die Sonne geht. Stünde die Are der Erde jenfrecht auf 
ihrer Bahn, jo würde der Wechjel von Tag und Nacht über die ganze 
Erde und im ganzen Jahre gleich bejchaffen jein, und es würde feine 
Sahreszeiten geben; jo aber neigt die Erde ihre Are jo, daß Tage und 
Nächte über der Erde zugleich die verjchiedenjte Länge annehmen und 
an jedem Orte durch das Jahr durch wechjeln, und daß alle Sahreszeiten 
zugleich an den verjchtedenen Drten der Erde vorkommen, und jeder Ort 
während eines Jahres alle Sahreszeiten durchläuft, indem der Winter 
abwechjelnd zwischen der jüdlichen und nördlichen Hälfte hin- und wieder- 
geht. Nichtete die Erdaxe jich immer nach demjelben Sterne, jo würde 
jeder Drt der Erde immer denjelben Himmel über fich behalten, fo aber. 
macht die allmälige Aenderung in der Richtung der Exrdare, daß jeder 
Ort nach und nach den Himmel wechjelt. Es ift wunderbar, wie mit 
jo einfachen Mitteln der Plan der mannichfaltigiten Abänderungen 
realifirt werden konnte. Inzwiſchen ift dieſer Grundplan nur die Baſis 
weiterer freierer Abänderungen von einer höhern Ordnung. Wäre die 
Erde eine ganz glatte Kugel von gleichförmiger Oberfläche, fo würden 
doch Lichte und Temperaturverhältniffe und Alles, was damit zufammen- 
hängt, in jedem dem Aequator parallelen Gürtel fich gleich bleiben; 
jedes Jahr würde an jedem Orte diejelben Erſcheinungen an jelbem Tage 
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wieder mitführen. So bräche troß jenen großen Anlagen, welche bevechnet 
ſchienen, eine Monotonie der Verhältniffe zu verhüten, diefelbe innerhalb 
de8 erzielten Wechjels von Neuem in der feſten Negel defjelben hervor. 
Nun wiederholt fich aber zuvörderſt derjelbe Temperaturwechfel, der fich 
vom Aequator nach den Polen im Großen zeigt, auf jedem höhern Derge 
im Kleinen, und die Lage der Berge und Wäffer befolgt fo incommen- 
jurable Verhältniffe, daß duch ihre Einwirkung auf die klimatiſchen und 
Jahresverhältniſſe allein ſchon jede Möglichkeit örtlicher oder zeitlicher 
Wiederkehr derſelben aufgehoben wird. Der hundertjährige Kalender ift 
ein Umding. Da aber doch durch diefe Iocalen Einflüffe die klimatiſchen 
und Jahresverhältniffe nur abgeändert, nicht aufgehoben werden, fo bleibt 
in ihnen immer eine gemeinfchaftliche Baſis und ein gemeinjchaftliches 
Band für alle Abänderungen, welche vom den Localeinflüffen abhängen. 
Jeder Berg wirft ſelbſt ganz verjchieden in einem verjchiedenen Klima 
und einer verfchiedenen Jahreszeit, und diefe Verfchiedenheiten, die er 
herborbringt, bleiben den Elimatifchen und Sahresänderungen immer unter- 
georbnet.*) Luftdruck und Wind fügen zu dem feiten Bande, das in 
dem Princip der Klimate und Sahreszeiten begründet Liegt, noch ein 
bewegliches, welches alle Iocalen Aenderungen, die durch irgend welche 
Einflüffe im Luftfreife der Erde erzeugt find, in lebendige Beziehung 
jeßt, jo daß jede Aenderung, die irgendwo erfolgt, wie durch ein gefpanntes 
Seil oder eine gejpannte Saite weiter Läuft. 

Nach einer interefjanten (wenn ich nicht irre von Humboldt her⸗ 
rührenden) Vorſtellung, kann man die ganze Erde ſelbſt als aus zwei 
hohen Bergen zuſammengeſetzt denken, die mit der Baſis im Aequator 
zuſammengefügt ſind und in den Polen ihre beeiſten Gipfel haben. 
Ihre Jungen, die kleinen Berge, ſuchen es ihnen dann im Kleinen nach— 
zuthun. Doch nach einem andern Princip; denn während die Abkühlung 
der Pole von der größern Schiefe der Sonnenſtralen abhängt, ſo die 
der Bergesſpitzen von der größern Erhebung über den erwärmten Erd— 
boden. Dies iſt ein Umſtand nicht ohne Intereſſe. Wenn wir ſehen, 
daß die Erde analoge Erſcheinungen in großem und kleinem Maßſtabe 
ſchon außer uns nach ſehr verſchiedenen Principien hervorbringt, ſo 
können wir uns nicht wundern, wenn ſie in uns, im Kleinſten, abermals 


) So iſt die Schneegrenze an der norwegiſchen Küſte (710 1), R. B) in 
720 Meter Höhe, in den Alpen (4508,, bis 460 N. B.) in 2708 Meter Höhe; in 
Duito, ziemlich unter dem Aequator, in 4824 Meter Höhe. Im Sommer braucht 
man viel weniger hoch auf einem Berge aufzufteigen, um die Temperatur um eine 
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neue Principien anwendet, und aljo z. B. die Flüſſigkeiten nicht mit 
denfelben Kräften in uns umtreibt al außer uns, ohne daß wir ung 
deshalb für getrennter von der Erde anjehen dürfen als die Berge von 
der Erde, was wir ja auch factifch nicht find. 

Während die Berge im Gipfel der Höhe zugleich einen feitjtehenden 
Gipfel der Kühlung haben, wedeln jte zugleich mit ihren Schatten Kühlung 
über die umgebende Fläche, und zwar ift die Bewegungsweiſe Diejer 
Fächer je nach der Lage der Berge und der Jahreszeit eine jehr ver- 
fchiedene; zugleich blafen fie vom Gipfel auch Kühlung in die Ferne, 
wie e8 der beeifte PBolgipfel im Großen thut, und tragen dadurch nicht 
nur zur Erfriſchung der heißen Gegenden bei, jondern jchlagen auch den 
Regen dadurch nieder. Abgejehen von den Bergeshöhen und Wäſſern 
fchaftet das grüne Land, der gelbe Wüftenjand, das ſchwarze Aderland, 
jedes anders mit den auffallenden Sonnenftralen, und die unregelmäßige 
Austheilung von all diefem trägt bet, den Wechjel der Erjcheinungen 
auf der Erde zu einem umnberechenbaren zu machen. 

Die NRegelmäfigfeit und Symmetrie, die jo im der feinern Aus— 
arbeitung der Erdoberfläche und ihrer Proceſſe ganz aufgegeben und 
verloren fchien, fehrt aber auf den Gipfeln diefer Ausarbeitung, in der 
Geftaltung und Periodicität der organijchen Gejchöpfe, zwar nicht jo 
vollendet, al8 in den Hauptverhältniffen der Erde, aber doch angenähert 
bald von dieſer, bald von jener Seite wieder; ohne daß eine Monotonie 
der Berhältniffe für diefe organiichen Gejchöpfe ſelbſt daraus hervorgeht, 
weil fie doch in ein irdiſches Neich von jo incommenjurabeln Berhält- 
niffen eingetaucht find. Die Natur befinnt fich in ihnen gleichſam wieder 
auf die Negel, aber zeigt jelbjt noch die größte Freiheit in Abwandelung 
diefer Negel, und zwar Hängen dieſe Abwandlungen des Regelrechten 
in den organischen Gejchöpfen jelbjt ganz teleologijch mit den Freiheiten 
zufammen, die jich die Natur in Abwandlung der Hauptverhältnifie der 
Erde genommen; die Geftalt und innere Einrichtung jedes Wejens richtet 
fi nach den bejondern äußern Umftänden, in Bezug auf welche es fich 
zu benehmen hat; während amdererjeit3 auch das Negelvechte in den 
organiſchen Gejchöpfen feine deutliche Beziehung zu dem Negelvechten 
der irdiſchen Hauptverhältniffe zeigt. Weil die Hauptverhältniffe der 
Erde in horizontaler Richtung bei aller Aenderung doch gleichfürmiger 
find als in verticaler, wo Licht und Wärme von oben, Schwere von 
unten wirkt; jehen wir die Symmetrie der Geftalt fich auch mehr in 
horizontaler al3 verticaler Richtung entfalten, und_die periodische Wieder- 
fehr des Bedürfniffes von Schlaf und Wachen, der Brumit, des Wander- 
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triebes, der Menftruation, des Blütentriebes, hängt theils der Größe der 
Periode, theils auch der Zeit des Eintrittg nad) mit Periodicitäten, 
welchen die Erde unterliegt, zufammen. 

18) Ein Unterfchied der Erde vom Menfchen kann darin zu Liegen 
Iheinen, daß Menfchen und Thiere fich zu ihren äußern Bewegungen 
durch ſich jelbjt von innen beftimmen, die Erde aber dabei blog fremden 
äußern Zuge folgt. Doch verhält es ſich damit nicht ganz fo, wie man 
es ich zumeiſt vorftellt. Ein Menſch kann fich durch fich allein ganz 
eben jo wenig durch den Raum bewegen wie die Erde am Himmel; 
jener braucht den äußern Widerftand der Erde dazu, Ddieje den äußern - 
Zug der Sonne; ins Leere gefekt, möchte der Menſch zappeln wie er 
wollte, er könnte feinen Schwerpunkt nicht um ein Haar verrüden. Nur 
der Zuſammenhang mit der übrigen Exde verleiht ihm das Vermögen 
dazu. Er kann fi) an der Erde in der That nur gerade eben jo 
bewegen, wie fich ein Glied am feften Leibe bewegen kann, indeß fich 
zwei Weltförper vielmehr wie zwei Leiber gegen einander beivegen. 
Kun it wahr, die Bewegungen des Menfchen an der Erde find viel 
complieirter, unbeftimmbarer, und, fofern man hieraus auf Freiheit 
Ihließt, freier als die des Weltförpers gegen den Weltkörper; nur dag 
dies Fein Mangel der Erde ift, da die freien Bewegungen ihrer Gejchöpfe 
in fie ſelbſt fallen. 

19) Man kann es für den erften Anbli auffallend finden, daf, 
während jonjt die von uns verfertigten Werkzeuge den Werkzeugen unfers 
eignen Körpers jo vielfach ähneln, die camera obscura dem Auge, der 
Blasbalg der Lunge, die Bumpe dem Herzen, das Filtrum der Niere, 
der Meißel den Zähnen, der Hebel dem Arme, der Hammer der Fauft, 
die Natur fich eben jo ftandhaft gefträubt hat, das Princip der Räder 
zur Fortbewegung der Organismen anzuwenden, als wir das Prineip der 
Deine oder Stelzen zur Fortbewegung unferer Wägen anzıımenden uns 
weigern. Und doch fcheint in Rädern großer Vortheil zu liegen, und 
ein angenähertes Streben, dieſen Vortheil zur erreichen, ift ſogar wirklich 
in der Einrichtung unſers Körpers jichtbar, denn unfre Beine find zwar 
nicht einem ganzen Rade, aber einer Radſpeiche mit einem Stüd Felge 
(Fuß) vergleichbar, da fie fich im Gehen eben fo vom Boden abwiceln, 
als es die Felge eines Nades thut”); ſollten unjre Füße auf dem Boden 
fortjchleifen oder ftelzen, würde es fchlecht gehen. Aber doch fehlt viel 
zum eigentlichen Rade. Indeß jieht man auch leicht ein, daß ein wirf- 


*) Vergl. Weber’3 Mechanik der Gehwerkzeuge. 
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liches Rad nur auf glattem Boden gute Dienjte leiften kann; dagegen, 
wenn es gilt, über Stod und Steine zu fteigen, Berge, Treppen hinan 
zu fteigen, unfre Beine uns viel bejjere Dienjte leiſten, und Räder ganz 
unpafjend gewefer wären. Sicher, wenn uns ein glatter Boden gegeben 
worden, wir hätten auch Näder ftatt der Beine befommen. Nun aber 
der Erde ift wirklich der glattefte Boden gegeben, der fich denfen läßt, 
jo glatt wie der Aether ift nichts; umd jo iſt auch ihr Bewegungsorgan 
ganz als Rad geftaltet; ja, wie fie Alles, was fie einmal tft, nicht blos 
ſtückweis iſt wie wir, fondern ganz, jo iſt fie auch ganz und gar 
Bewegungsorgan und als folches ganz als Rad gejtaltet; bei ihr fit 
nicht erft wie bei unſern Wägen ein bejondrer Kajten auf den Rädern; 
fondern das Rad vertritt zugleich den ganzen Wagen; ſie trägt, was jie 
trägt, gleich am Umfange ihres Nades, da das was ſie trägt, im Rollen . 
nicht leidet. Nun find die Fahrenden nicht abgejchloffen von der Aus— 
ficht des Himmels, durch den ſie fahren, wie ung der Kaſten umjrer 
Wägen abjchliegt; jondern die Aussicht iſt allwärts frei. Alſo hat Die 
Natur doch auch das Princip des rollenden Rades zur fortichaffenden 
Bewegung angewandt, und zwar in viel größerm Makitabe und mit 
viel vollendeterer vieljeitigerer Leiftung angewandt als wir; fie fonnte 
oder mochte e3 aber nur in dem himmlischen Reiche, wo die einfachen 
großartigen Verhältniſſe die volle Entwicdelung des Princips und feiner 
Bortheile auch gejtatteten. In der irdischen Holprigfeit, Stolprigfeit und 
Kleinlichfeit mußte jte dann zu andern entjprechend jtolprigen und flein- 
lichen Hülfsmitteln ihre Zuflucht nehmen, um über die Hindernifje 
hinwegzukommen, das find unjre Beine; doch überläßt fie es uns, auf 
das himmlische Princip zurücdzufommen, nach) Maßgabe als wir ung 
jelber den Weg dazu ebnen. 

Man könnte fragen, warum find nicht aber auch die Fiſche und 
die Vögel, die fich jo gut in einem durchfichtigen glatten Medium 
bewegen al3 die Weltförper, gleich ihnen Kugeln und zur vollenden 
Bewegung eingerichtet? Es möchte fein, wenn fie ſich eben jo ohne 
Flügel- und Floſſenſchlag in diefem Medium jchwebend zu erhalten und 
darin fortzufommen wüßten, und das Futter, das fie mit vorgeſtrecktem 
Schnabel und Schnauze erſt fich juchen müfjen, ‚eben jo in fich Hätten, 
wie die Erde. Damit fommen, wir auf frühere Betrachtungen. Nur ein 
Weltförper eben konnte ganz Rad fein, weil er Alles ganz ift, was er 
it. Die Gefchöpfe auf den Weltkörpern müffen noch vieles Andere 
nebenbei jein, weil fie ſelbſt etwas Nebenbei find und fich gegen andres 
Nebenbei, in Nebenbeziehungen mancherlei Art zu ſetzen haben. Damit 
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aber gingen die Vortheile der Geftaltung als Rad fo weit verloren, daß 
die Natur lieber gleich zu einem andern Prineip griff. Doch fehen wir 
bei einigen Infuforien die rollende Bewegung, was in das Capitel von 
der Berührung der Extreme gehört. 

Die Erde ift Rad und Wagen in Eins, man kann aber die Erde 
jammt den übrigen Planeten auch als Räder an einem großen Wagen 
betrachten, dem Sonnenwagen nämlich, da man ja weiß, daß er durch 
die vollenden Planeten wirklich im Kreife um die Mittelfäule einer 
länglich runden Rennbahn, d. i. den Schwerpunkt des ganzen Syſtems, 
auf fejter Ebene (plan invariable) umbergeführt wird.”) Wie aber auch 
hier wieder Eins ins Andre fällt, fo bedarf es nicht bejondrer Pferde, 
ven Wagen zu ziehen, weil die Räder zugleich die lebendigen Pferde 
vertreten, e3 bedarf auch nicht exit eines befondern Lenfers auf dem 
Wagen, weil der Wagen jelbft fein eigner Lenfer tft; der lichtweike 
Lenker treibt an feine bunten Pferde; die Alten ftellten es vor im Bilde 
von Phöbos Apollon auf dem Sonnenwagen. Es lag mehr Wahrheit 
darin, als wir dachten. Gern ließen fie die Zügel im Bilde weg; man 
joll die Zügel fich blos denken; auch am Himmel find fie weggelaffen, 
wirklich weggelaffen; die Räder drehen fich, die Pferde gehen nach dem 
bloßen leuchtenden Blicke des Gottes; oder folgt fein Blick etwa den 
Rädern, Pferden? Seins folgt dem andern; fie gehen jelbftverftändfich 
mit einander. 

20) Zür den erjten Anblick möchte es fcheinen, daß blos an der 
Oberfläche der Erde Bewegungen ftatt finden. Das Innere fcheint eine 
müßige Mafje. Aber es ift hier wie fonit oft. Was man nicht Sieht, 
daran denkt man nicht. ES giebt Bewegungen im Innern der Erde, jo 
gut wie draußen, wenn auch nicht jo mannichfaltige. ine einfache 
Betrachtung wird Hinreichen es zu zeigen. 

Seben wir, wir hätten einen Ballon voll Flüffigfeit, worin eine 
Dleifugel Liegt, und ein ftarfer mafjenanziehender Körper nähere jich 
auswendig dem Ballon.) Dann wird zwar die Mafle des Waſſers 


*) Die Sonne fteht in der That nicht wirklich ſtill, ſondern bewegt fich vermöge 
de3 Zuges der Planeten um den Schwerpunkt des Planetenſyſtems, nur in Heinerm 
Kreife al fie. Der plan invariable hat eine aftronomifche Bedeutung. 

**) Diefer mafjenanziehende Körper könnte eine zweite Bleikugel fein, da ver— 
möge der allgemeinen Gravitation oder Schwere eigentlich alle Körper ſich anziehen. 
Inzwiſchen wird die Anziehung zwiſchen Eleinen Körpern auf unſrer Erde nicht 
bemerflich, weil fie gegen die ftärfere Anziehung durch die Erde felbit verjchwindet. 
Dieg würde daher auch im obigen Beifpiele von dem Verſuche mit dem Ballon und 
den Kugeln auf der Erde gelten, nicht mehr aber von einem Verſuche mit der 
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und Bleies beides davon angezogen, aber das dichtere Blei drängt mit 
feiner größern Wucht (wegen ftärfern Anziehungsbejtrebens) dag dünnere 
Waller aus dem Wege, um fi) an die dem amziehenden Körper 
gegenüberliegende Stelle der Wand anzulegen und ihm jo nahe als 
möglich liegen zu bleiben, jo lange er feine Lage behält. Geht aber der 
anziehende Körper um den Ballon herum, jo folgt ihm nothiwendig die 
Bleikugel, um ihm immer jo nahe als möglich zu bleiben, geht aljo 
inwendig mit an der Wand herum. Geben wir nun, der Inhalt des 
Ballons beitände, ftatt aus Blei und Waffer, aus einer dichtern und 
dünnern (ſpecifiſch ſchwerern und leichtern) Flüffigkeit, wie Waffer und 
Del, oder Queckſilber und Wafjer, jo würde ftatt der Bleikugel die 
dichtere Flüffigkeit nach gleichem Princip fi) vorzugsweije vor der 
dünnern nach der anziehenden Mafje Hindrängen und, wenn dieſe aus- 
wendig um den Ballon herumginge, ſich ihr folgend innerlich an der 
Wand herumbewegen. Einen hierauf zurücdführbaren Fall haben wir 
aber bei der Erde. Die Flüffigfeit inwendig ift der geſchmolzene Inhalt 
der Erde, von dem wir wiſſen, daß er (ohne Nückicht auf äußerlich 
jtörende Kräfte) eine von Außen nach Innen beträchtlich zunehmende 
Dichte hat, aljo aus einer auswendig dünnern und inmwendig dichtern 
Flüſſigkeit beftehend gedacht werden kann; doch jo, daß nichts hindert, 
dies Verhältniß durch äußerfich ftörende Kräfte fich auch abändernd zur 
denfen. Der anzicehende Körper auswendig wird durch Sonne oder Mond 
vorgejtellt, welche befanntlich durch ihre Anziehung auch die Fluth- 
bewegung des Meeres an der Aufenfeite der feſten Erdſchale bewirken. 
Es muß aber nach vorigem Prineip durch ihre Wirkung inwendig fo 
gut als auswendig eine Fluthbewegung ftattfinden, nur daß fie fich 
wegen der umſchließenden Schale nicht in einer fortjchreitenden Er- 
hebungswelle äußern kann, jondern in einer fortichreitenden Dichtigkeits⸗ 
welle, welche jedoch nicht fortſchreiten kann, ohne wie ein Quirl die 
ganze innere Maſſe mit in Bewegung zu ſetzen. Auch überſieht der 
Sachkenner leicht, daß, während die äußere Fluthbewegung des Meeres 
mehr von dem Monde als der Sonne abhängt, die innere Fluthbewegung 
mehr von der Sonne als dem Monde abhängt. 

Die Fluthbewegung des Meeres hängt nämlich von dem Unterſchiede 


der Anziehungen ab, welche die Weltkörper auf den Mittelpunkt der Erde 
und die gegenüber liegenden Enden der Erde äußern. Obwohl nun die 


Erbe, ‚wenn nämlich die Erdſchale jelbft den Ballon borjtellte, und eine große 
nn äußerlich wirkte, eine andere inmerfich im flüffigen Inhalt der Erde angebracht 
würde. 
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anziehende Kraft der Sonne auf die Erde im Ganzen betrachtet viel größer 
iſt, als die des Mondes, fällt doch dieſer Unterfähieb oo * 
Seiten des nähern Mondes größer aus als von Seiten der Sonne.*) 
Dagegen hängt die Fluthbewegung der innern Slüffigfeit nicht von dem 
Entfernungsunterfchiede eines der Erde äußern Weltkörpers, fondern von 
ihrem eignen innern Dichtigkeitsunterſchiede und der abſoluten Größe der 
äußern Kraft ab, muß alſo von Seiten der Some etwa 160mal mehr 
betragen als von Seiten des Mondes. 


Es iſt mir nicht bekannt, daß jemand auf dieſe innere Fluthbewegung 
ſchon hingewieſen; doch ſcheint mir ihre Annahme nothwendig, ſofern man 
das Innere der Erde als flüſſig und von ungleicher Dichte anzunehmen 
genöthigt iſt. 

Ich habe daran gedacht, ob man von der Reibung der bewegten 
Flüſſigkeit an der feſten Kruſte und der hiedurch erweckten Eleftricität den 
Erdmagnetismus abhängig machen könnte. Doch unterliegt eine ſolche An— 
nahme großen Schwierigkeiten. 

Sehr wahrjcheinlich mögen zu diefen allgemeinen Gründen innerer 
Bewegung noch Locale fommen. Unftreitig war die Erde von Anfange 
an nicht gleichförmig gemifcht, und bei ihrer ungeheuren Mafje mögen 
dieſe Ungleichförmigfeiten auch nach längfter Zeit fich noch nicht voll— 
ſtändig ausgeglichen haben und jo beitragen, innere Bewegungen zu 
unterhalten. Schon die vulfanifchen Erſcheinungen jcheinen für innere 
Bewegungen zu jprechen, doch hängen fie wenigſtens zum Theil von 
Waſſerdämpfen ab, zu deren Entftehung äußerlich eingedrungenes Waffer 
den Anlaß giebt. 

21) Sn unjerm Leibe finden Sreislaufsphänomene mancherlei Art 
jtatt; und eben jo im größern Leibe der Erde. Das Blut freift in den 
Adern, dann kreiſen die Stoffe zwifchen den Adern und unſerm übrigen 
Leibe, jofern Stoffe aus dem Blute in den Leib zu deifen Ernährung 
ausgeschieden und durch Aufjaugung immer wieder darein zurüdgenommen 
werden; dann reifen die Stoffe in noch weiterm Cirkel zwiſchen unfern 
Leibern und dem größern irdischen Aupenleibe, jofern Stoffe aus der 
irdiichen Außenwelt in unſre Leiber fortgehends übergehen und von da 
wieder in die Außenwelt zurücgehen; und jehen wir näher zu, jo find 
die engern Kreilaufsphänomene in unſern Leibern nur abgezmweigte 


*) ‚Wenn man die Kräfte, mit welchen die Sonne und der Mond die Erde (im 
Ganzen) anziehen, mit einander vergleicht, jo findet man, daß jene etwa 160mal jo 
groß ift als diefe; da aber von jener nur etwa der 12000fte Theil auf die Erzeugung 
der Zluth und Ebbe verwandt wird, von diejer der 80ſte (weil die Entfernung der 
Sonne von der Erde ungefähr 12000, die des Mondes von der Erde 30 Erddurch— 
mefjer beträgt), fo geht hervor, daß die von der Sonne erzeugte Fluth nur ?/, der 
Fluth betragen kann, welche der Mond erzeugen muß.“ (Befiel.) 


PER u [121-123, : 


Schlingen von dieſem weitern Kreislauf, zu welchem die Welt des 
DOrganifchen und Unorganifchen in gegenjeitiger Ergänzung zufammentritt. 
Ueber dieſen weitern Kreislauf hinaus aber jehen wir noch größere 
Kreisläufe durch das ganze irdiſche Gebiet, wovon alles Vorige nur wie 
abgezweigt erjcheint. Die Flüffe gehen ins Meer, das Meer in die 
Wolfen, die Wolfen in die Flüſſe, die Flüſſe wieder ins Meer; zu dieſem 
Kreislaufe geben auch die Bäume ausdünitend ihren Saft und daher 
befommen fie auch ihren Saft, dahin geht der Schweiß von unjrer 
Arbeit, und daher befommen wir den Trank, der uns erquidt. Das 
ganze Meer ſchickt eine kreiſende Fluthwelle um die Erde, die führt Fiiche, 
Krebje und Gewürme mit; entfprechend mag unter der Erdrinde, wie 
wir gejehen, eine Fluth von Glut freifen. Die Winde Ereifen durch 
allen unregelmäßigen Wechjel durch doch im Ganzen regelmäßig um die 
Erde, und die obern ergänzen ſich mit den untern zum Kreislauf; da 
freift auch der Athem aller Tebendigen Weſen mit; und die Schiffe richten 
ihre Segel danach; die feite, ja die ganze Materie der Erde freift um 
ihre Are, und inmaßen, als fie e3 thut, Freift die Helligkeit und Wärme 
mit; endlich geht noch die Erde in den größern himmlischen Kreislauf 
um die Sonne und den noch größern Kreislauf der Sonne um ein 
höheres Centrum mit ein. 

Als die Grenze der eigentlich irdifchen Kreisläufe jedoch, d. i. die 
ſich in der Erde ſelbſt abjchliegen, hat die Drehung um ihre eigene Are 
zu gelten, die andern höhern Kreisläufe haben auf ein Centrum außer 
ihr Bezug. Diejer Kreislauf der Erde um fich jelbit ift zugleich der 
ſelbſtändigſte, urſprünglichſte, einfachite, vegelvechtefte, allgemeinfte, dauer- 
haftefte, unveränderfichfte aller irdifchen, ganz in der Individualität der 
Erde begründet, und die ganze Materie der Erde in Eins begreifend; dagegen 
die andern irdijchen SKreisläufe großentheils exit von ihm abhängig find 
und nur bejondre Theile der Erde ergreifen. Man kann jagen, daß Die 
Bewegung der Erde um ihre Are die Hauptgröße ift, wozu fich alle 
andern Bewegungen auf der Erde nur wie Aenderungen höherer Ordnung 
verhalten. 

Alle Kreisläufe der Stoffe in der Erde überhaupt find, wenn nicht 
vein in fich, doch alle in der Exde abgejchlofjen, nichts geht über fie 
hinaus; dahingegen von den Stoffen in unjerm Leibe immer nur ein 
Theil innerlich umhergeführt wird, der andere geht immer über ums 
Hinaus, um in die andern Kreisläufe der Erde mit einzugehen. 

Die Drehungs-Richtung der Erde um ſich iſt unveränderlich nur in 
Bezug auf die Erde ſelbſt, d. h. die Drehungsaxe der Erde geht immer 
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durch dieſelben Punkte der Erde; obwohl ihre Richtung veränderlich gegen 
den Himmel ift, wie weiterhin zu betrachten. 

In der Atmoſphäre laſſen ſich Kreislaufserſcheinungen mancherlei Art 
unterſcheiden. Faßt man die Verhältniſſe aus allgemeinſtem und überſicht— 
lichſtem Geſichtspunkte im Ganzen und Großen, ſo kann man zwei auf 
einander ſenkrechte Kreislaufsbewegungen unterſcheiden, deren jede ſich wieder 
in zwei Kreisläufe von entgegengefeßter Richtung gliedert. Einmal nämlich 
ftrömt die Luft an der Erdoberflähe von den kältern Zonen nach dent 
Aequator zu, mithin don Norden her nördlich, von Süden her füdlich, fteigt 
zwiſchen den Tropen in die Höhe umd ehrt in den höhern Negionen in 
entgegengejebter Richtung, alfo einerfeits nad) Norden, andrerfeitS nad) Süden 
zurüd, und fommt jenfeit3 der Tropen wieder in den fühlern Zonen herab. 
Diejer doppelte Kreislauf wird jederfeit3 blog durch den Temperaturunter- 
ſchied zwiſchen Polar- und Yequatorialgegenden bewirkt. Zweitens aber freift 
die Luft an der Erdoberflähe in der Nichtung von DOften nach Weſten, in 
höhern Regionen aber in entgegengefegter Richtung von Weften nad Diten. 
Diefer Kreislauf hängt von dem Einfluß der Drehung der Erde auf die 
zwiſchen Polen und Mequator Hin und herftrömende Luft ab. Die 
Bewegungen, melde die Luft in der Richtung beider Doppel-Kreisläufe 
annimmt, jegen fich jedoch zufammen, daher man nicht die Erſcheinungen 
des einen unabhängig von denen des andern beobachten kann. Auf ſolcher 
Zuſammenſetzung beruhen dann die Erſcheinungen der Paſſate zwifchen den 
Wendekreifen und der merkwürdige Umftand, daß jenfeitS derfelben auf der 
Nordjeite der Erde die Winde fich in der Kegel in der Folge N. O. S. W., 
auf der Südfeite in der entgegengefegten Richtung ©. DO. N. W. drehen. 
Dove hat dies Alles jehr gut in feinen meteorologifchen Unterfuchungen 
augeinandergejebt. Zu diejen allgemeinen Kreisläufen der Luft fommen noch) 
die localen, welche die ZTemperaturdifferenz don Land und See erzeugt. 
„Wenn bet Tage das Land fich ftärfer erwärmt als die See, fo wird die 
Luft über dem Lande in die Höhe fteigen, die fältere Luft unten zuftrömen. 
Ueber der See fällt die Luft herab, wie im Schatten einer borüberziehenden 
Wolfe an einem heißen Sommertage, von der es kalt herweht. In der 
Nacht Fühlt fi das Land ſtärker ab als die Oberfläche des Waſſers, diefe 
wird endlich wärmer, die Luft jtrömt dom Lande nach der See, Sener 
jenfrechte Kreislauf iſt alfo einem gedrehten Rade zu vergleichen. Sit die 
Temperatur gleich, jo fteht es, wird ſie ungleich, jo dreht es fich, zuerſt 
nad) der einen Geite hin, dann nach der entgegengejeßten. Es jteht zwei⸗ 
mal täglich ſtill, wenn die eine Drehung in die andere übergeht. Iſt das 
Land ein halbes Jahr wärmer als die See, und umgekehrt, ſo wird das 
Rad im Jahre zweimal ſtillſtehen, und zweimal ſich drehen. Wir werden 
alſo erhalten: zwei Luftſtröme nach entgegengeſetzten Richtungen, getrennt 
durch Perioden keiner vorherrſchenden Richtung. Dies iſt aber die Erſchei— 
nung der Mouſſons.“ (Dove, Meteorol. Unt. S. 250.) 

Die Frage, woher die Drehung eines Himmelskörpers, wie der Erde, 
um ſich ſelbſt kommt, iſt noch nicht genügend gelöſt. Könnte man einen 
excentriſchen Stoß annehmen, ſo wäre keine Schwierigkeit. Aber woher ſollte 
er kommen? Inzwiſchen kann man eine mit den gewöhnlichen kosmogoniſchen 
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Anfichten wohl verträgliche Vorſtellung faſſen, welche diefen Stoß entbehrlich 
macht, indem fie ein Nequivalent dafür giebt. Man hat nur anzunehmen, 
was ja auch andere Gründe fordern, daß die Theilchen, aus denen fich die 
Erde ballte, nicht von der Ruhe ab, fondern mit verfchteden gerichteten 
Snitialbewegungen behaftet dem Buge der Schwere gegen einander zu folgen 
begannen. Wenn dieſe Theilchen in folhe Nähe zu einander gefommen, 
daß eine gegenfeitige Abhängigfeit von einander eintrat, fo mußten diefe 
Snitialbewegungen nah Maßgabe der eintretenden Abhängigkeit, die noch 
nit Die eines feiten Körpers zu fein brauchte, eine Nefultante für die 
Gejammtmafje geben, welche, wenn ihre Richtung nicht gerade durch den 
Schwerpunkt ging, nad) mechaniſchen Gefegen nothwendig eine Rotation des 
Körpers um fi) zugleich mit einer fortjchreitenden Bewegung hervorrufen 
mußte. 

Inzwiſchen iſt bei der Erde und unftreitig auch bei den andern Welt- 
förpern feine ſolche durchgehende Abhängigkeit aller Theile eingetreten, wie 
fie bei einem überall feiten Körper ftattfindet; und unftreitig war es in 
frühern Perioden noch weniger als jebt der Fall. Wäre die Erde ganz feſt 
geworden, jo hätten alle Snitialbewegungen ſich zur Bewirkung der Rotations- 
bewegung und fortichreitenden Bewegung zufammenfeßen müſſen; nun dies 
aber nicht der Fall ift, können in der im Ganzen immer gleichförmig 
rotirenden Erde doch einzelne Theile auch Bewegungen machen, die der 
allgemeinen Notation entgegengefeßt find. 

Da die Rotationen der Planeten im Allgemeinen in derjelben Richtung 
von Statten gehen, jo hat die vorige Theorie über die Entjtehung der 
Rotation umftreitig eigentlich auf die ganze Materienfugel Anwendung zu 
finden, aus der fich die Planeten abgelöft haben. Rotirte aber dieje in einer 
gewiſſen Richtung, fo mußten dann auc) die fich peripherifch davon ablöfenden 
Mafjen eine Rotation in derjelben Richtung annehmen, da die Theilchen 
diefer Maſſen, fo lange fie der großen Kugel noch angehörten, eine größere 
Geſchwindigkeit an der peripherifchen als centralen Seite (in Bezug zur 
großen Kugel betrachtet) hatten, und bei der (anfang3 unjtreitig in Geſtalt 
eine3 Ringes erfolgenden) Ablöfung behielten, was diefelbe Wirkung haben 
mußte, als ob ein egcentrifcher Stoß auf die abgelöften Mafjen an ver 
peripheriichen Seite derſelben in Richtung der Notation der großen Kugel 
erfolgt mwäre.*) Sofern indeß die Theilchen der ſich ablöfenden Maffen, 
außer der ihnen verbleibenden allgemeinen Rotationsrichtung der großen 
Kugel, auch noch theilweife eigene Bewegungen hatten, da fie fich in der 
großen Kugel befanden (mie denn jelbjt an unferer Erde noch heute an der 
Peripherie Bewegungen vorfommen, die der allgemeinen Rotationsrichtung 
zuwiderlaufen), mußten auch dieſe Bewegungen auf den Erfolg Einfluß 
haben; jo daß doch die Notationsrichtung für die fich ablöfenden Maſſen 
etwad verfchieden don der Rotationsrichtung der Hauptmaffe und unter 
einander abweichend ausfallen konnte 


*) Plateau Hat dieje Erfolge künſtlich nachgeahmt. ©. Karſten, Fortſch. der Phyſ. 
2ter Jahrg. 1848. ©. 80. j ich. der Phyſ 


125-127. u 


22) Der ganze Menjch ift ein periodijches Weſen, d. h. alle feine 
Proceſſe laufen in kleineren und größeren Epochen ab, theils ſolchen, 
welche angenähert immer den alten Zuſtand zurückführen, theils ſolchen, 
die als Entwickelungsepochen immer neue Zuſtände herbeiführen. Erſter 
Art find die Perioden des Pulsſchlages, des Ein- und Ausathmens, des 
Hungers umd der Sättigung, des Wachens und Schlafens; zweiter Art 
die großen Stufenperioden des Embryonenzuftandes und des gebornen 
Menjchen, in dieſem wieder die allerdings undeutlichern eines Ueberganges 
vom Kindesalter in dem zeugungsfähigen, und aus diefem wieder in den 
zeugungsunfähigen Zuftand. 

Periodiſche Erſcheinungen erfter Art bieten fich auf der Erde dar 
im Wechjel von Ebbe und Fluth, in Tag und Nacht, in Sommer umd 
Winter, im Umlaufe der Apfidenlinien und in der Srühlingsnachtgleichen- 
periode. Entwidelungsperioden der zweiten Art können wir nur erfchließen, 
doch müſſen jolche dagemwefen fein: die Erde ward einmal geboren, und 
auf der Erde ward einmal ein organtjches Neich geboren, und im orga- 
niſchen Reich ward einmal der Menſch geboren, und hiemit trat jedesmal 
die Erde in eine große neue Entwidelungsphaje ein. 

Die periodifchen Erſcheinungen hängen theilwei® mit den Kreislaufs— 
erſcheinungen zuſammen, fo daß man im Allgemeinen jagen kann, was für 
die ganze Erde eine Kreislaufserfcheinung giebt, giebt für einen beitimmten 
Drt der Erde eine periodische Erfcheinung, indem ein Objekt oder Phänomen, 
da8 im reife auf der Erde geht, immer von Zeit zu Zeit wieder an dem— 
jelben Orte des Kreiſes anlangen und wieder daſelbſt vorübergehen, aljo 
periodijch dort erjcheinen und verfchwinden muß. Wie denn 3. B. die Fluth- 
höhe, die Tageshelle, indem fie um die ganze Erde freifen, eben deshalb 
immer nur periodijch an demſelben Drte der Erde erfcheinen. So beruht 
auch der Puls des Menjchen auf einer Blutwelle, die durch den ganzen 
Körper ihren Umlauf macht. Doch gehört eine Ungleichförmigfeit zur Kreis— 
laufserſcheinung, ſoll wirklich eine eigentlich periodische Erjcheinung daraus 
hervorgehen. Denn wenn 3. B. Waſſer gleihförmig in einer Streisrinne fich 
herumbewegt, wird feine Stelle der Rinne eine periodiiche Erſcheinung jpüren. 
Zwar geht auch hier dafjelbe Waſſertheilchen immer nur periodiſch an der— 
felben Stelle vorüber, aber weil ein Waffertheilchen wie daS andere iſt, fällt 
dies nicht in die Erfcheinung; dagegen es fofort eine periodiſche Ericheinung 
geben würde, wenn ein Farbetheildden oder eine Fluthwelle im Wafjer freifte. 
Andrerfeit3 kann es auch periodische Erjheinungen geben, die jtatt auf 
Kreilaufsphänomenen auf DScillationsphänomenen beruhen. Daher fallen 
Kreislaufgerfcheinungen und periodische Erjeheinungen doch nicht ſchlechthin 
zufammen. 

23) Diejelbe fundamentale Bedeutung, welche dem Umlauf der Erde 
um ihre Are in räumlichem Bezuge zufommt, fommt der von dieſem 


Se RG SO [127-129. 


Umlauf abhängigen Tagesperiode nach zeitlicher Beziehung zu. Beides 
läßt fich überhaupt nicht trennen. Die Jahresperiode hängt von Beziehung 
der Erde zu andern Weltförpern ab; die Tagesperiode ift in der Erde 
jelbft gegründet und die feſte Maßeinheit für alle irdische Zeitbeftimmung. 
Denn auch, wenn Sonne und Mond wegfielen, würde die Erde fort- 
fahren, fich noch in derfelben Zeit um fich ſelbſt zu drehen; der Tag 
würde noch als Sterntag unveränderlich fortbeftehen, wenn er als 
Sonnentag nicht mehr beftünde, und ſelbſt wenn alle Sterne wegfielen, 
würde die Erde fich noch blind um fich wie jegt zu drehen fortfahren, 
nur daß fie aus feinen Zeichen mehr wiffen könnte, wenn eine Umdrehung 
fertig. Es ift diefe Drehung etwas, was fie ganz und nur von fich hat. 
Ale Zeit, die auf der Erde gemeffen wird, kann nur mit der Elle des 
Zages und deſſen Abtheilungen gemeffen werden; es giebt feine andere 
feſte und fichere, überall auf Exden gleich gültige Zeiteinheit als den 
Schritt, den die Erde jelber durch die Zeit macht. Wie der Schritt 
de3 gleichförmig trabenden Kameels dem Reiſenden, den es trägt, als 
Wegesmeffer durch die Wüfte des Raums dient, jo der Schritt der 
Erde dem Menfchen, den fie trägt, als Wegesmeffer durch die Wüſte 
der Zeit. 

Die Erde ift folchergeftalt ihre eigene Uhr. Alle unfere Uhren 
müſſen von ihr lernen; ihre Räder werden im Grunde alle gemeinjchaftlich 
aufgezogen, getrieben und geregelt dıircch das große Rad der Erde mittelft 
de3 zwiſcheneingreifenden Getriebes der menschlich organifchen Maſchine. 
Während aber unfere Uhren immer blos eine Heit auf einmal anzeigen, 
zeigt die Erduhr alle Tagesftunden, Minuten, Sekunden zu gleicher Zeit 
ar, indem es für jeden Ort der Erde von anderer geographijcher Länge 
auch andere Zeit ift. Nichts defto weniger findet überall derjelbe Gang 
der Stunden auf ihr wie auf unjern Uhren ftatt. Sie ift die fombi- 
nirende Uhr für alle unfere Uhren. 

Unfere Uhren leiden an einer großen Unvolltommenheit; daß fie 
nämlich, wenn nicht fehr fünftliche Abhülfe getroffen ift, in der Mälte 
Ihneller laufen als in der Wärme. Unſere Exde ift der Gefahr hievon 
nicht entzogen. Wenn fie älter würde, als fie ift, würde fie ſich 
zuſammenziehen, wie alle Körper ſich durch Erkältung zuſammenziehen, 
und nach mechaniſchen Geſetzen ſchneller zu kreiſen anfangen, der Tag 
und alle Stunden würden hiermit kürzer werden. Nun wiſſen wir, 
daß die Erde inwendig ſehr heiß iſt und ſich durch einen ſehr kalten 
Raum bewegt; dennoch bleiben Tages- und Stundenlänge ſich gleich, 
weil die ungeheure Größe und die dicke Kruſte der Erde das Erkalten 
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verhüten.*) Die Erdſchale nimmt jo die Bedeutung eines Uhrgehäufes 
an, welches jo did gemacht ift, daß es die Exde zur Bedeutung eines 
Chronometers erhebt, eines jolchen, welches alle unfere Chronometer an 
Genauigkeit übertrifft. 

Außer der gemeinen twdifchen Heitvechnung, welche von der Drehung 
der Erde um ihre Are abhängt, zeigt die Erde noch mittelft der Drehung 
ihrer Are jelbjt, wie mittelft eines freifenden Weiſers, die Stunde in 
einer höhern himmlifchen Beitrechnung. Der Himmel ift das Zifferblatt, 
und der Kreis von Polarfternen, welche der Weijer nach und nach 
durchläuft, der Zifferkveis. (Val. Nr. 48.) Es ift mit der Erde, wie 
mit unjern Uhren, die auch gemacht find, beides, Tängere oder fürzere 
Zeitabſchnitte zu zeigen. 

24) Nicht blos das Meffen der Beit, auch das Gefchehen in der 
Zeit auf Erden ift in gründlichſter Abhängigkeit von der Tagesperiode. 
Der Wechjel von Tag und Nacht, Morgen und Abend regelt überall 
Thätigkeit und Ruhe, Gejchäft und Vergnügen auf eine, für die ganze 
Erde nicht gleichförmige, aber ganz zufammenhängende Weife. Die 
Tagesperiode ijt für den Gang des irdifchen Geſchehens ungefähr dafielbe, 
was für den Gang eines Muſikſtückes das unveränderliche Taktmaß, dem 
ſich aller noch jo mannichfaltige Wechfel in der Folge und Geſchwindig— 
feit der Töne unterordnet, und wodurch der wichtigſte Halt in das Ganze 
gebracht wird. — Kein irdifches Gefchäft Hat in fich felbft jo feften 
Takt, als ihn die Erde hat, braucht ihm auch nicht, verträgt ihn auch 
nicht, weil es jelbit getragen wird vom Takte der Erde und Wechjel zu 
dem Gleichmaß bringen fol. Des Menjchen Puls wankt Hin und 
wieder, je nachdem es draußen, drinnen jtürmt oder ftille wird, geht in 
den Wechjel ein, aber beherrjcht ihn nicht. Der Erde Takt wird durch 
feinen Sturm geftört, durch feine Stille verzögert, jondern Sturm und 
Stille und fchlagende Herzen wogen auf dem Grunde ihres feſten Taft- 
ganges auf und nieder. 

25) Sn unferem Leibe erjtredt jede irgendwo vorgenommene Ver— 
änderung außer dem örtlichen Einfluß auch einen Einfluß auf das Ganze. 
Das Herz zieht fich örtlich zufammen, und der Puls durchoringt in 
deſſen Folge alle Adern; die Hand wird mit einer Nadel geritzt und 
eine Wirkungswelle fluthet von da aus durch Blut und Nervengeilt des 
ganzen Leibes. Nicht ander mit der Erde. Der Schmied meint, er 
ichlägt blos auf feinen Ambos; die ganze Erde ift fein Ambos; denn 

*) Die Erwärmung durch die Sonne reicht Hierzu nicht hin, jo lange die Erde 
inwendig noch heißer ift al® ihr Aubenraum. 
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von dem Ambos geht die Kraft feines Armes weiter fort durch Schmiede 
und Land, umd jedes Theilchen Erde gewinnt fein Theilchen von der 
Erjchütterung. Es meint einer, feine Stimme ift verhallt, wenn er und 
jein Nachbar fie nicht mehr hört, indeß breitet fich die tönende Erſchütte— 
wird zurüdgemorfen und abermals zurücgeworfen, durchichreitet und 
durchkreuzt das ganze irdiſche Bereich. Jeder Stein ins Meer weckt 
Wellen, die daS ganze Meer durchlaufen und am Ufer angelangt ſich 
theilen zwiſchen einen Stoß aufs Land und eine in ſich zurückgeworfene 
Bewegung. Jedes Theilchen der Erde und des Waſſers will wieder ſein 
Theilchen von den Wellen. 

Man kann nicht einmal ſagen, daß ſich die Wirkung mit der Aus— 
breitung im Ganzen ſchwäche; ſie wird blos ſchwächer für eine einzelne 
Stelle, indem ſie aber entſprechend an Ausdehnung zunimmt. Das 
compenſirt ſich. Ein Schall, eine Erjchütterung, die fich durch eine 
Röhre oder einen gejpannten Faden fortpflanzt, ohne ich ausbreiten 
zu können, bleibt ungeſchwächt im ganzen Laufe. Auch das ijt wie in 
unferm Körper. Nur eben deshalb find fo viel Nöhren, Fäden, das 
find Adern, Nerven, in unſrem Körper angebracht, daß Stoffe und 
Wirkungen möglichjt zufammengehalten und ungejchwächt nach gegebenen 
Richtungen fortgeleitet werden; weil aber die Adern doch fich verzweigen 
und damit ihr Gejammtlumen erweitern, ſchwächt fich doch auch im 
Fortgange der Puls und fließt das Blut (angjamer, als es aus dem 
Herzen ausgeftoßen worden. Wer die Sacverhältnifje kennt, weiß das. 
Wenn anderſeits einft Zelegraphennege das Land überziehen werden, 
wird die Erde in ihnen in größerm Maßſtabe etwas Aehnliches Haben, 
als fie ſchon jest in kleinerm Maßſtabe in unjern Nerven hat. 

26) Giebt's nicht aber auch Kräfte, oder nennen wir es Lieber 
wirkſame Bezüge in unferm Leibe, die ihn auf einmal umjpannen und 
durchdringen, das Fernſte mit dem Nächften verknüpfen, ohne erſt allmälig 
ihre Wirkung aus der Nähe in die Ferne fortzupflanzen? Wir follten 
e3 glauben, wenn wir jehen, wie die Geſtalt des Menjchen jo aus einem 
Guſſe und Fluffe gebildet ift, und alle Verrichtungen durch den ganzen 
Leib in Vechjelzufammenhange erfolgen. Der Kopf hat doch nicht dag 
Bein, das Bein nicht den Kopf gebildet, beide find in einem Zuſammen— 
hange gebildet und wirken noch im Zuſammenhange. Da müffen Kräfte, 
Bezüge walten, die in Eins durch das Ganze greifen. 

Aber nicht mehr im Menſchen als in der Erde. Die Geſtalt der 
Erde ift eben fo aus einem Fluffe und Guſſe gebildet, und die Geftalt 
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der Menjchen und Thiere ſelbſt ift nur als ein feineres Spiel dieſes 
Guſſes und Fluſſes hervorgegangen. Alles auf und in und an der Erde 
wirft noch im durchgreifendem Zuſammenhange; die halbe Atmojphäre 
hält die andere halbe in Spannung, das Halbe Meer Hält das andere 
halbe im Gleichgewicht, und alle Störung diefer Spannung, diefes Gleich- 
gewichtes, empfängt ein Geſetz von der Art diefer Spannung, diejes 
Gleichgewichts, wozu jeder Teil das Seine beiträgt. Drückte fich nicht 
die Luft im Ganzen fo zufammen, hielte fich nicht dag Meer im Ganzen 
in ſolchem Niveau, wie es eben gejchieht, jeder Windſtoß, Schall und 
jede Welle würden anders gehen. Warum haben Teiche und Seen nicht 
eben jo gut Ebbe und Fluth als das Meer, da Sonne und Mond doch 
eben jo gut ziehend darüber hingehen? Weil die ganze Größe und Tiefe 
des Meeres ſich zujammenthut zur Größe und Gewalt des Phänomens. 
Sn einem Waſſerglaſe kann feine Ebbe und Fluth und kann auch fein 
Sturm entjtehen. Und ob auch ein Wind nur über einen kleinen Erd— 
ftrich mwehe, aber daß er dort jo wehen fann, daran ift die ganze Luft 
Schuld; ja nicht blos die ganze Luft, die ganze Exde. 

In der That, wenn jchon die Luft leicht und leichtfinnig über den 
Boden Hinzuftreichen fcheint, als ginge fie derfelbe nichts an, ift es Doch 
eigentlich der Boden, der fie bläft. Ohne den Gegenjab der falten Pole 
und der warmen Tropenländer, der falten Bergesipigen und der wärmern 
Ebenen, der fühlen See und des wärmern Landes, gäbe es feine Winde. 
Auch Wolfen und Negen, die von oben nach unten wirken, verdanken 
erſt der Wirkung von Unten nach Oben ihren Ursprung. Hiebet ijt viel 
von allmälig fortgepflanzter Wirkung; aber die Möglichkeit der ſucceſſiven 
Fortpflanzung felbft und die Art und Größe der fortgepflanzten 
Wirkungen gründet fich auf die ganze Zufammenftellung von Erdreich, 
Waffer, Luft und Wärme in der Erde. Jedes greift mit feiner Wirkung 
in da8 Andere über. 


„Das geübte Auge des Indianer lieſt am Himmel den Lauf der Flüſſe 
ab, da wo Mangel an Bebauung des Bodens zu den natürlichen Unter— 
ſchieden derſelben keine künſtlichen hinzugefügt hat, und es iſt klar, wie eine 
kräftige Vegetation ſich ihren Regen erzeugt, der ſie umgekehrt wieder 
ernährt.“ — „Was über Wald und Wieſe zur Wolke ſich verdichtet, löſt 
ſich über der wärmern Sandfläche wieder auf.“ — „Mande Landgüter 
verhageln faſt immer, andere dicht daneben bleiben frei. So lokal iſt denn 
auch die Bildung des Hagels. Caſalbero in der Provinz degl' Irpini in 
Neapel war gegen NW. von einem bewaldeten Bergrüden geſchützt und 
frei von Hageljchlägen. Seitdem der Abhang beadert ift, hagelt es fait 
jedes Jahr.“ (Dove, Meteorol. Unterſ. ©. 61, 60, 69.) 

Rechner, Zend-Aveſta, 2. Aufl. I. 6 


un a [134. 135. 


„Eine merkwürdige Wirkung der waffererfältenden Untiefen ift die, da 
fie, faſt wie flache Corallen- oder Sand-Inſeln, auch auf die höhern Luft 
Ihichten einen bemerkbaren Einfluß ausüben. ern von allen Küften, auf 
dem hohen Meere, ſieht man oft Wolfen fich über die Punkte lagern, wo 
die Untiefen gelegen ſind. Man kann dann, wie bei einem hohen Gebirge, 
bei einem iſolirten Pic, ihre Richtung mit dem Compaß aufnehmen.“ 
(Humboldt's Kosmos. I. ©. 829f) 

Betrachten wir einen Fluß. Wir wiffen, er läuft um jo jchneller, je 
geneigter jein Bett. Laß num fein Bett an einer einzelnen Stelle geneigter 
fein als an der andern, jo läuft er deshalb nicht blog ſchneller an dieſer 
einzelnen Stelle, er läuft im Ganzen ſchneller; und laß ein Hinderniß 
des Laufes an einer einzelnen Stelle eintreten, ſo läuft er deshalb nicht 
blos langſamer an dieſer einzelnen Stelle, er läuft im Ganzen langſamer; 
ſo wirkt, was ihm an einer Stelle begegnet, in einem Zuſammenhange 
durch das Ganze; wir merken nur den Einfluß der kleinern Stelle auf 
den ganzen Fluß nicht leicht, weil der kleine Einfluß auf das Ganze 
ſich vertheilt. Wie hier mit dem Fluſſe des Waſſers iſt's mit dem Fluſſe 
der ganzen irdiſchen Begebenheiten, in dem auch die Lebensproceſſe der 
Menſchen, Thiere, Pflanzen mit begriffen ſind. Was auch geſchehe, und 
wo etwas geſchehe, und wie etwas geſchehe, es erſtreckt außer dem 
lokalen auch einen allgemeinen Einfluß auf das Ganze. 

27) Wie aber ſteht es mit den Tiefen der Erde? Wir wiſſen, die 
feſte Erdſchale ſchließt einen wahrſcheinlich metallifch-flüffigen Inhalt 
ein, und eine Schicht von Waſſer, Luft und organiſchem Leben, worin 
wir ſelbſt inbegriffen ſind, aus. Schließt ſie nicht hiemit, wie beider 
Sein, jo beider Wirken von einander ab? Ein Verſuch mag es uns 
lehren. Wir bohren ein Loch in die Erdſchale und zapfen ihren flüffigen 
Inhalt ab. ES feheint, wir thun biemit nichts anders, als wenn wir 
ein Faß mit fteinernen Wänden abzapfen. Kann das, was außen am 
Faſſe, eine Wirkung von diefer Entleerung fpüren, da e8 mit dem Inhalt 
in gar keiner Verbindung ſteht? Kaum ſcheint es ſo. Doch ſiehe, was 
geſchieht? So wie ſich das Innere der Erde entleert, überſpült das 
Meer draußen auf einmal in der Fluth alles Land, die Flüſſe werden 
träge und finden ihren Weg nicht mehr abwärts; die Steine fragen, 
wohin fallen wir; die Pflanze weiß nicht mehr, wohin die Pfahlwurzel 
treiben; der Menſch wird federleicht, aber auch vom leichteſten Winde 
wie eine Feder über die Erde hinweggeblaſen; die Atmoſphäre dehnt ſich 
weiter und weiter aus; alle Menſchen und Thiere fühlen ſich wie unter 
der Glocke einer Luftpumpe, deren Kolben man auszieht, und ſchnappen 
nach der ſich immer mehr verdünnenden Luft. Iſt aller Inhalt entleert, 
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jo fliegen fie gar mit allen Steinen und allem Waſſer weg von der 
Erde wie Sand, den man auf einen gedrehten SKreifel ftreut. Und dag 
alles blos, weil jet das, was früher innerhalb der feften Erdichale 
war, nicht mehr auf das wirkt, was außerhalb war. 

Wir meinen zumeift, eine Dleifugel drücke blos durch ſich ſelbſt. 
Aber ſo iſt es nicht. Mit jedem Stück Erde, das du aus der Mitte 
der Erde wegnimmſt, wird die Bleikugel ein Stück leichter, gerade ſo, 
als wenn du von ihr ſelbſt ein Stück wegnähmſt. Sie hat ihre Schwere 
gar nicht für ſich allein. Eben wie auch in meinem Leibe kein Theil 
durch ſich und für ſich ſeine Kraft allein hat, er verdankt ſie ſeinem 
Zuſammenhang und Zuſammenwirken mit dem Ganzen. 

28) Man kann die Schwere, an deren Verminderung all dies hängt, 
eine todte Kraft nennen, und ſie iſt es ſo gut, als die optiſche Kraft 
unſres Auges; eine wie die andere iſt nach gleich todten phyſikaliſchen 
Regeln ſchätzbar, berechenbar; doch iſt es die optiſche Kraft unſres Auges, 
welche alle Lichtſtralen zum Bilde zuſammenfügt, deſſen ſich eine lebendige 
Seele zu bemächtigen weiß. Doch iſt es die Schwere, welche alle Maſſen 
der Erde, darunter unſre eigene, zu einem Leibe zuſammenfügt, deſſen 
ſich nun wohl auch eine lebendige Seele bemächtigen mag. Alle Kräfte 
ſind todt in unſerer trennenden wiſſenſchaftlichen Abſtraction, die des 
Leibes ſo gut wie die des Außenleibes. Alle Kräfte ſind lebendig in 
ihrem realen Zuſammenwirken, die des Außenleibes ſo gut wie die des 
Leibes. 

Die Schwere iſt freilich eine allgemeine Kraft, die durch die ganze 
Welt geht, und die Erde ſoll doch nach uns ein beſonderes Geſchöpf 
ſein. Aber auch die Kräfte meines Leibes ſind etwas Allgemeineres als 
eben blos meinem Leibe Zukommendes, der ja ſelbſt erſt von andern 
Leibern durch ſolche Kräfte gezeugt und geboren iſt; doch bleibt mein 
Leib deshalb etwas Beſonderes. Es kommt bei einem Individuum nur 
darauf an, daß es die allgemeinen Kräfte in ſich beſonders verwalte und 
verwerthe, und fo ijt es bei der Erde mit der Schwere. 

Daß die Erde, daß die andern Geftirne der allgemeinen Kraft der 
Schwere, die durch die ganze Welt nichts thut, als Theilchen gegen 
Theilchen ziehen, hier wie da, ihre befondere Geftaltung abzugewinnen 
vermochten, jich aus dem Chaos der allwärts Hin und wieder ziehenden 
und gezogenen Theilchen zu bejondern Körpern mit bejondern Mittel- 
punkten, mit bejondern Drehungsaren zu ballen vermochten, zeigt fogar 
am bejten, daß ein individualifirendes Prinzip in der Allgemeinheit des 


Geſetzes der Schwere felbit ſtill eingeſchloſſen liegt. 
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29) Außer der Schwere wirft noch ein Anderes -ftill mit wunder⸗ 
barer Macht aus der Tiefe an die Oberfläche. Es iſt die magnetiſche Kraft, 
welche das Schiff wie die Meßkette droben leitet und alles Eiſen auf 
der Erde mit einem geheimen ſympathetiſchen Zuge erfüllt. Welch 
Räthſel liegt noch hier begraben! Die Magnetnadel iſt wie ein ſtummer 
Fingerzeig auf ein tief inneres Geheimniß, wir ſehen den Fingerzeig und 
wiſſen ihn nicht zu deuten. Von Ort zu Ort, von Stunde zu Stunde, 
von Tage zu Tage, von Jahre zu Jahre, von Jahrhundert zu Jahr— 
hundert ändert er ſeine Richtung, bezeugend einen Kreislauf, eine 
Wandlung innerer Wirkungen, die wir nicht verſtehen. Das Nordlicht 
draußen knüpft ſich dran mit verwandten gleich geheimnißvollen Kräften. 

Es bleibt nicht blos bei dieſer ſtummen fernen Gemeinſchaft des 
Innern und des Aeußern. Mitunter durchbricht das Innere die Schale, 
heben ſich neue Gebirgsketten, ordnet ſich damit der Stand der Meere 
neu, und entſtehen, unbekannt auf welche Weiſe, doch ſicher in etwelcher 
Beziehung damit, neue organiſche Schöpfungen. Noch immer glüht es 
im Innern, und mag es noch gähren; Vulkane und heiße Quellen ver- 
rathen es ung; aber die Producte der frühern Evolutionen müſſen fich 
erjt ausarbeiten, das Leben fich entwideln, bis die Erde zu einer neuen 
Schöpfung reif ift. Dann geht die alte Schöpfung ganz oder großen- 
theils unter, die Erde erſetzt fie, alle Kräfte des Innern mit allen Kräften 
de3 Aeußern zugleich anſpannend und mifchend, durch vollfommnere 
Bildungen, jo wenigſtens ift’s mehrmals früher gejchehen. Wer iveiß, 
ob der Menſch die letzte Bildung ift. 

Halten wir es für ein Vorrecht eines organijch lebendigen Weſens, 
mit unerforfchlichen Kräften all unver Wiſſenſchaft zu fpotten, haben 
wir denn nicht in dieſer, alle organiſchen Weſen felbft erft erzeugenden, 
wie in jener, die ganze Erde Durchdringenden magnetischen Kraft auch 
jolche Kräfte, räthjelhafter als die räthjelhaftejten in unferm Leibe? 

30) Den tiefften Blick in den Zufammenhang alles irdiſchen 
Wirkens, die ſchönſten Gleichungspunkte mit dem, was wir in unſerm 
eignen Leibe erblicken, die klarſte Einſicht, daß dieſer Leib ſelbſt unſcheidbar 
einem größern Leibe angehört, ja daß es ein wahrer Leib iſt, dem er 
angehört, läßt uns das Achten auf den durchgreifenden Zweckbezug thun, 
der durch das ganze irdiſche Syſtem waltet, wodurch alle Theile und 
Seiten deffelben in Eins geichlungen werden, aljo, dat wir jelbit eben 
jo in das Band mit gefaßt werden, als es felbft mit bilden helfen. 

Es wäre ein Unendliches, dieſen Zweckbezug, der durch Alles bis 
ins Kleinſte durchgreift, auch allſeitig zu verfolgen; blicken wir hier nur 
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auf ganz Naheliegendes, fo Naheliegendes, dab eben deshalb jeder darüber 
hinwegſieht. 

Was wollen die Flügel des Vogels, die Floſſen der Fiſche, die 
Beine des Pferdes? Die Luft, das Waſſer, der feſte Boden hat dieſe 
Bewegungswerkzeuge nicht machen können, noch haben ſie die Luft, das 
Waſſer, das Erdreich ſich zurecht gemacht. So mußte doch Beides, 
Organiſches und Unorganiſches, in demſelben in ſich zuſammenhängenden 
Schöpfungsguſſe und Fluſſe gemacht ſein, und dieſer muß noch heute in 
ſeinen Wirkungen zuſammenhängend fortfließen. Denn noch heute fliegt 
der Vogel durch die Luft, ſchwimmt der Fiſch durch das Waſſer, läuft 
das Pferd über das Land, wie es auch nur eine Fortwirkung deſſelben 
ſchöpferiſchen Princips iſt, welches erſt Muskeln und Knochen in Zweck⸗ 
bezug zu einander gebildet hat und dann den Muskel an dem Knochen 
ziehen läßt, um dieſen Zweckbezug auch zu bethätigen. Der Vogel paßt 
aber nicht blos zu einem Stücklein Luft, er paßt zur ganzen großen 
Weite derſelben; der Walfiſch paßt nicht zu einem Tümpel, er paßt zum 
großen Weltmeer, das Pferd paßt nicht blos für den Erdfleck unter 
ſeinen vier Füßen, ſondern für eine unbegrenzte Ebene. Ungeachtet alſo 
der Vogel, der Walfiſch, das Pferd nur an einem kleinen Orte entſtehen 
konnten, mußte doch die Luft, das Meer, das Erdreich in weiteſter 
Ausdehnung in den Entſtehungsproceß des Vogels, des Walfiſches, des 
Pferdes mit verrechnet fein. Statt Flügel, Floſſen, Füße könnte man 
aber auch Haut, Haare, Schuppen, Maul, Schnabel, Zähne, Zunge, 
Lunge, ja beliebige äußere und innere Theile jegen. Das ganze Thier, 
ja alle Thiere und Menschen find ringsum und bis ins Innerſte fo 
ausgearbeitet, al3 ob fie mit der Luft, dem Waller, dem Erdreich in 
Eins zujammengehörten, aus demjelben Schöpfungsgujfe und Fluſſe 
wären, bethätigen auch noch heute dieſes Zujammengehören, vertragen 
noch heute jo wenig ein Losreißen davon, als ein Theil unfers 
Leibes das Losreißen aus dem Zuſammenhange verträgt, in dem er 
entitanden ift. 

31) Bejonders merkwürdig und jchlagend gegen die gewöhnliche 
zerbrödelnde Betrachtungsweife der Erde ijt mir immer erjchtenen, daß 
fogar die wirkliche Zerbrödelung der Erde mit der Entjtehung organijcher 
Gefchöpfe auf ſelbſt ganz organijche Weiſe verwebt und in Eins ver- 
rechnet ift. Zertrümmerung der Felsgefteine durch Zluthen, Verwitterung 
durch Angriff von Salzwaſſer und Luft hat zur Entjtehung des Sandes 
und mürben Crdreiches Anla gegeben. Das jcheint himmelweit von 
der Bildung organifcher Gejchöpfe abzuliegen, ja das Gegentheil davon 
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zu jein; umd doch muß Beides ein, wenn auch nicht gleichzeitiger, doch 
urfächlich, weil teleologijch genau verfnüpfter, Proceß geweſen jein. Was 
wir für fich mechanifch, chemiſch todt nennen, zeigt fich auch hier wieder 
im Zuſammenhange als ein Factor des Lebens. Niemand wird ja doc 
glauben, daß die Grabefühe des Maulwurfs und das lockre Erdreich, 
worin fie wühlen, zufällig bei einander find.*) Auch hat fich wieder 
nicht eins das andre zurecht gemacht; alfo mußte der Einen Bildung 
und des Andern Zerbrödelung der gemeinjchaftliche Erfolg einer in Eins 
zweckmäßig wirfenden Urfache fein. Und noch Heute wirkt fie in Eins 
zweckmäßig fort, da noch Heute der Maulwurf in der Erde fortgräbt. 
Sein Grabefuß und das lockre Erdreich find, wie fie nur Zweies aus 
Einem waren, aud) jet noch nur Zweies in Einem. Alle Säugethiere, 
die ihre Bauten in der Erde haben, alle Würmer, die in der Erde 
wühlen, alle Raupen, die fich unter der Exde verpuppen, alle Pflanzen, 
die in der Erde wurzeln, gehören nur in anderer Weiſe mit dem Iodern 
Erdreiche zufammen. Auch der Ameijenlöwe, der fich den Trichter im 
Sande macht, muß mit diefem Sande aus einem Guſſe und Fluffe fein 
und die Ameifen dazu, die er in dem Trichter fängt. Selbſt das Kameel, 
da3 durch die Sandwüfte geht, zeigt in feiner Organifation Cigen- 
thümlichkeiten, die beweijen, daß jeine Entjtehung mit der Entjtehung 
diejer Wüfte zufammenhängt. 

32) Nicht blos über die ganze Weite, auch durch die ganze Tiefe 
der Erde reicht der wirkende Zweckbezug und das zweckmäßige Wirken. 
Wäre die Erde anders ſchwer, weil etwa die Materie in ihrem Innern 
dichter vder dünner, oder weil die Erde größer oder kleiner, oder hohl, 
jo müßte auch der Vogel, der Fiſch, das Pferd, der Elephant, der Menich 
jelbit anders abgewogen fein nach ihrer Körperlaft und ihrer Musfel- 
raft, nach allen Berhältniffen des Zragenden zum ©etragenen, des 
DBewegenden zum Bewegten. Auf derfelben Wage, auf welcher der grobe 
Erdleib abgewogen, find alfo auch alle organifchen Glieder deffelben in 
Verhältniß zu ihm abgewogen. 

Setzen wir einmal, die Erde wäre noch einmal ſo dicht, als ſie iſt, 


*) „Die vordern Extremitäten dieſes Thieres ſind wunderbar paſſend für das 
Durchwühlen, zu dem es ſein Leben anwendet. Der erſte Umſtand, der uns auffällt, 
iſt die Stärke, Breite und Solidität der Hände, die Kürze der Finger, die Größe und 
Feſtigkeit der Nägel, welche unten concav find und fih mit einer ſcharfen Spitze 
endigen. Als Werkzeuge zum Aushöhlen können ſie nicht übertroffen werden, und 
es findet ſich, daß das Ganze der Vorderglieder und die Anordnung des ganzen 
Knochengebäudes in vollkommener Harmonie ſind.“ (Linnäus Martin, Naturgeſchichte 
des Menſchen. ©. 91.) 
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an den Gejchöpfen wäre aber nichts verändert, jo würde fich doch das 
von jelbjt damit ändern, daß fie num mit doppelt fo großer Kraft als 
vorher abwärts gezogen und von der Erde fejtgehalten würden; es wäre 
gerade jo, als wenn fie einen Leib von doppelter Schwere, doch ohne 
doppelte Kraft, ihm zu tragen und zu bewegen, hätten.*) Die Menſchen 
und Thiere würden alfo nur noch höchſt mühſelig gehen, laufen, fliegen, 
ſchwimmen können. Wie wollte ein Reiter noch ein Pferd benußen, das 
mit feiner einfachen Pferdekraft fchon die doppelte Pferdelaft zu tragen 
hätte, wie wollte eine Lerche und Schwalbe im Herbitzug über das 
Meer kommen, eine Forelle fo munter im Bache ſchwimmen, wenn 
jedes noch das Gewicht einer Lerche oder Schwalbe oder Forelle 
mitzutragen hätte”), ja die dicken Füße des Cfephanten würden nicht 
mehr im Stande fein, ihn nur kurze Zeit ohne Ermüdung aufrecht zu 
erhalten. 

Wäre amdrerjeit3 die Erde noch einmal fo leicht, als ſie ift, jo 
würden alle Bewegungen der Gejchöpfe zwar fehr erleichtert, aber in 
demjelben Berhältniffe die Fähigkeit, einen feiten Stand und Halt zu 
gewinnen, verringert fein. 

33) Nicht blos quantitativ, fondern auch qualitativ ift die Wirkung 
der Schwere in die ganze Einrichtung unfers Leibes aufs Zweckmäßigſte 
und bis ins Speciellite verrechnet, und wir fpüren die Wirkungen der 
Schwere nur deshalb nicht als Läftige, weil fie es ift. Daß der Kopf 
jo auf dem Rumpfe ruht, die Wirbelfäule fich jo hin- und herbiegt, fich 
nach unten verjtärkt, ein Becken als Schüffel die abwärts Laftenden 
Eingemweide aufnimmt, der Oberjchenfel fich nach Innen richtet, der Fuß 
nach vorn, des Herzens Lage und was nicht Alles noch, hängt Alles 
damit zufammen, daß wir fchwere Weſen find, und Blut und alle Säfte 
laufen darum anders. Gewöhnlich ſtellt man die Lebensfräfte der Kraft 
der Schwere entgegen, aber die Schwere gehört ſelbſt mit zu den Lebens— 
fräften, die in der zwedmäßigen Erhaltung und Thätigfeit unſers Leibes 
wejentlich betheiligt find, nur nicht zu denen, die in der Wechjelwirkung 
unjrer eignen Körpertheile, jondern die in der Wechjelwirfung unſers 


*) Die Entwidelung der Mugfelfraft hängt nämlich mit chemiſchen und Nerben- 
Procefjen im Körper zufammen, die durch die größere Schwere des Körpers um nichts 
gefördert werden würden. R 

**) Untriftig wäre die Vorftellung, als ob der Vogel und Fiſch ſchon vermöge 
vermehrter Schwere in ihren Medien finfen müßten, da vielmehr Luft und Wafjer 
in demfelben VBerhältnig an Schwere gewinnen würden. Nur alle durch eigne Kraft 
des Körpers zu volliehende Bewegung würde erſchwert fein, da jie die doppelte Laſt 
zu bemwältigen hätte. 
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Körpers mit dem übrigen Erdförper begründet Tiegen, vermöge Deren 
wir zur Erde gehören, wie unjre Theile zu uns gehören. Die Pflanzen 
zeigen das beinahe noch deutlicher al3 wir. Wie wollte die Pflanze 
Nahrung und Licht finden, wenn fie nicht ihre Wurzel abwärts, ihren 
Stengel aufwärts ſchickte? Nun aber, daß fie wirklich diefe Richtung 
nimmt, macht nicht der abjtracte Zweck, jondern macht die zweckmäßig 
wirfende Schwere. Man kann es gleich beweifen, indem man die Schwere 
durch eine andre mechanische Kraft erfegt oder überbietet. Befeitigt man 
einen feimenden Samen auf dem Umfange eine verticalen oder 
horizontalen Rades und veranstaltet eine anhaltende raſche Drehung des 
Rades, jo erjegt oder überbietet die Schwungfraft, die vom Centrum 
der Drehung wegtreibt, die Schwerkraft, und der Stengel wächft nach 
dem Centrum der Drehung, al3 ob da die Sonne wäre, und die Wurzel 
vom Centrum weg, als wenn fie durch die Schwere in diefe Richtung 
getrieben würde.“) 

34) Nicht minder als das Drganifche mit dem Unorganischen hängt 
das Organiſche der Erde unter fich durch Zweckbeziehungen zufammen, 
die über die einzelnen Organismen Hinausgreifen, eine durch das ganze 
irdiſche Syſtem in Eins waltende Kraft verrathen. 

Wenn ich fehe, wie die Wickelſchwänze und Greifhände der Affen 
jo ganz und gar zu den Aeſten der Bäume und die Spibzähne der 
Afen zu den harten Nüffen derjelben paffen, jo kann ich mir nicht 
anders denken, als daß Beide fo zujammenpafjend aus einem Ei oder 
Samen entjtanden find; umd wenn ich nad) diefem Samenforn oder 
Ei juche, finde ich fein anderes, als das der ganzen Erde; denn mit 
was allem find nicht fonjt noch die Bäume und auf ihnen lebenden 
Thiere zufammenpafjend erwachjen, was auch der Erde angehört. Ein 
Stückchen irdifches Reich für ſich hätte freilich nicht Affen und Bäume 
hervorbringen fünnen, fondern nur die ganze Erde, indem fie aber 
zugleich noch unzählig mehr als Affen und Bäume gebar, wie fich auch 
unfer Leib nur in die Gefammtheit jeiner Organe im Zufammen- 
hange, nicht in diefe oder jene bejonders entfalten konnte. Der Affe 
hätte nicht im Süden entjtehen können, wenn nicht auch der Bär im 
Norden entjtanden wäre, auf dem ihn jpäter der Bärenführer reiten 
läßt. Das Wie diefeg Hufammenhangs mag uns ganz und gar 
verborgen fein, daß aber ein folcher befteht, daran können wir nicht 
zweifeln. 


*) Dutrochet, Recherches p. 138. 
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Jaturtraum. 
Der grüne Baum und der Vogel drauf, 
Sie liegen im Traum und wachen nicht auf, 
Sie grünen im Traum und fingen, 
Und können es nicht durchdringen, 
Wie einem Ei 
Sie alle Zwei 
Entſproſſen und entjpringen. 

(Rückerts Ged. IV. ©. 234.) 


Aehnliche Betrachtungen mögen wir an das Bufammenpaffen der 
Honigfelche der Blumen und der Saugrüfjel der Schmetterlinge und 
Bienen, an das Entjprechen der nach vorn gefehrten Ohröffnungen der 
Raubthiere und der nach hinten gelehrten Ohröffnungen der furchtſamen 
Thiere u. |. w. fnüpfen. Es find alles das Beispiele naher Zweck— 
beziehungen, die doch nur durch Inbegriffenfein in einem Reiche weiterer 
Zweckbeziehungen, welche das ganze Irdiſche umfaffen, ihre Möglichkeit 
finden. Aus den Stoffen und Kräften allein, die einer Blume und 
einem Inſekt angehören, konnte weder Blume noch Inſekt entitehen, 
jondern nur aus einem Ganzen, was auch die Stoffe und Kräfte zu 
allen andern Thieren und Pflanzen mit enthielt, und die Luft und das 
Waſſer und Erdreich dazu, jo wie es für diefe Gejchöpfe nöthig. 

33a) Man kann innere und äußere Zweckmäßigkeit umterjcheiden. 
Sache innerlich zweckmäßiger Einrichtung it 8, wie Herz und Lunge in 
mir zur Erhaltung meines Lebens wirfen; wenn aber Luft und Wafjer 
und Boden mir Athen, Tranf und Stützpunkt gewähren, jo iſt dieß 
Sache für mich äußerlich zwedmäßiger Veranftaltungen. Aber diejer 
Unterschied trifft nicht das Weſen der Zweckmäßigkeit jelbit; iſt blos ein 
relativer. Denn alles innerlich Zeckmäßige ift auch äußerlich zweckmäßig, 
und alles äußerlich Zweckmäßige ift auch innerlich zweckmäßig, nur in 
anderm Bezuge. Heben wir einen einzelnen Theil von uns im Der 
Betrachtung heraus, 3. B. das Auge oder Gehten, jo fteht ja der 
übrige Leib, dem wir eine innere Zweckmäßigkeit als Ganzem beilegen, 
eben fo in Verhältnig äußerer Zweckmäßigkeit dazu, als wenn wir ung in 
jelpftifcher Betrachtung aus der Erde herausheben, ohne doch weniger ein 
Theil davon zu fein und unabhängiger davon beftehen zu können als 
Auge oder Gehirn von ihrem Leibe; ja wir können jeden beliebigen 
Theil, Lunge, Magen, Hand von und hevausheben, der übrige Drga- 
nismus ift für die Erhaltung diefes Theils nur äußerlich zweckmäßig 
eingerichtet; und eben fo, welches Thier, welche Pflanze wir aus der 
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Erde herausheben wollen, ſo zeigt fich die übrige Exrde-auch nur äußerlich 
zweckmäßig zur Erhaltung des Lebens und der Functionen dejjelben ein- 
gerichtet. Aber eben fo befteht für die ganze Erde fo gut wie für ums 
eine durchgreifende innere Zweckmäßigkeit, indem der allgemeine Zufammen- 
hang des Drganifchen und Unorganifchen, dann beider organischen Reiche 
insbejondere, dann in diefen großen Zufammenhängen noch jedes Gejchöpf 
von jeiner Seite beiträgt, den Lebensproce der Erde im Ganzen fort- 
zuerhalten und fortzuentwideln, wogegen das Ganze wieder pafjend zur 
Forterhaltung und Erneuerung des Lebens des Einzelnen eingerichtet ift. 
Wenn aber wir auch fühlen, was ums der innerlich zweckmäßige 
Zuſammenhang unfers Organismus leitet, und hierin erſt den lebten 
Geſichtspunkt innerer Zweckmäßigkeit finden, fo können wir natürlich 
dies Gefühl nicht deshalb der Erde abjprechen, weil wir e8 weder felber 
haben, noch äußerlich fehen können, da ih Gefühl überhaupt nicht 
äußerlich jehen, jondern nur eben von dem Wejen jelbit jpüren läßt, 
das es hat, wir aber find dieſes Weſen nicht. Wir find eg wenigſtens 
nicht ganz, ſo weit wir es aber ſind, haben wir auch jenes Gefühl. Im 
Uebrigen ſehen wir ſo viel äußerlich davon, als ſich ſehen läßt, d. h. ganz 
analoge Veranſtaltungen zu ſeinen Gunſten, als wir in uns ſelber zur 
innern Zweckmäßigkeit rechnen. 


„Verſchieden in Geſtalt, Form, Bau und Gebräuchen haben alle Thiere, 
von dem rieſigen Elephanten an bis zum mikroſkopiſchen Thierchen, ihre 
angewieſene Rolle und tragen bei zur Ordnung und Harmonie der Natur, 
ein jegliches in feiner Art. Mitten unter diejer Ueberfülle des Lebens iſt 
eine genaue Abwägung von Kraft und Zahl aufrecht erhalten durch den 
Einfluß einer Gattung auf die andere. Sie ſind angewieſen auf einander 
zu wirken und zurückzuwirken, und ein Geſetz von Zerſtörung und Erneuerung 
iſt ſtets in Wirkſamkeit, durch welches die Verhältniſſe des thieriſchen Daſeins 
im Gleichgewicht erhalten werden. Mafjen find beftimmt, Anderer Beute zu 
fein, ganze Geſchlechter jcheinen geboren, nur um gemordet zu werden; 
aber wie groß der Verluft auch it, der Zuwachs ift gleich, daß die Gattung 
erhalten werde. Anlangend die Individuen, find Die angebornen Mittel des 
Angriffs einerfeit3 und die der Selbiterhaltung andrerjeitS bon der Art, daß 
fie die jedesmaligen Looſe ausgleichen. Schnelligfeit, Vorficht, Wachfamfeit, 
unzugängliche Zufluchtsorte, die Art der Bedeckung und felbft die Farbe 
beſchützen gleicher Weiſe die Furchtſamen und Wehrloſen, während die 
Kühneren Kraft der Kraft entgegenfehen. Die, melde am meiften dem 
Untergang untertvorfen find, vermehren fi) am meiften; ſchnell find ihre 
Reihen ergänzt, während andere, ſicher durch ihre Körpermafje, Stärke, ihren 
Muth, nur zunehmen in dem Maße, daß die Verlufte erſetzt werden, melche 
Zufall oder natürlicher Tod verurfacht haben. Inſekten 3% B. find die 
gewöhnliche Beute der Vögel umd vierfüßigen Thiere, der Reptilien und 
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Fiſche, ja jogar der Inſekten ſelbſt. Doch wer fah je ihre Keil B 
gelichtet ? Na) Allem m " am ee 
durch andere Myriaden erſetzt werden. Wie groß iſt die tägliche Verwüſtung 
unter den Fiſchen! Sie verzehren ſich unter einander. Der Pottwal (Cachelot), 
der Schwertfiſch (Delphinus Orca), das Meerſchwein (Delphinus Phocaena), 
die Dtter und der Seehund verichlingen fie in großer Zahl; Taufende von 
Seevögeln finden in ihnen ihre Speife, während der Menſch fie in Mafjen 
aus der Tiefe zieht. Ihre ſtaunenswerthe Fruchtbarkeit iſt jedoch jo groß, 
daß alle Verlufte völlig erjeßt werden. Die Zahl der Eier im Nogen des 
Stocfijche3 ift berechnet worden auf 3686760, des Flinders auf 1357400, 
des Herings auf 36960, der Mafrele auf 546680, des Stint auf 38280, 
der Scholle (Pleuronect. Solea) auf 100369, der Schleihe auf 383250. 
Bon einem ſolchen Zuwachs findet fein Beifpiel fi) bei den höheren Rlafjen 
der Wirbelthiere, nämlich den Vögeln und Säugethieren; doch ift das Geſetz 
de3 Öleihmaßes in Ab- und Zugang bei diefen nicht minder geltend. Mit 
Recht folgern wir daraus, daß ein Theil der Schöpfung von dem andern 
abhängt; und obgleich bei oberflächlichen Blick Alles in Verwirrung erfcheinen 
mag, zeigt fi) nad) reifer Ueberlegung, daß Ordnung und Verhältniß die 
Erfolge find eines ebenfowohl angemefjenen, als weiſe eingerichteten Planes.“ 
(Linnäus Martin, Naturgefch. des Menſchen. Einl. ©. 1f.) 

34a) Gewiſſermaſſen in das Centrum der irdischen Zweckbeziehungen 
erjcheint der Menjch geftellt und bietet darum das wichtigfte und reich- 
haltigjte Thema ihrer Betrachtung dar. 

Die Erde giebt ihm das Aderland für den Pflug, das Eifen, den 
Plug daraus zu fchmieden, Holz und Kohlen, das Eijen damit zu 
ſchmelzen, Luft und Regen, das Holz wachjen zu lafjen, eine Hand, das 
Holz zu fällen, das Teuer zu jchüren, die Pflugſchaar zu ſchmieden, den 
Pflug zu führen, den Acer zu beſäen und davon zu ernten. 

Se mehr man ins Einzelne geht, dejto mehr findet man zu 
bewundern, wie jo ganz und nach allen Seiten der Menfch für die Erde 
und die Erde für den Menfchen gemacht erjcheint, und doch auch wieder 
nur, wenn man dabet nicht blos auf das Nächite, nicht blos auf den 
einzelnen Menjchen und nicht auf den Menjchen allein geht, jondern 
immer den Bezug auf die Totalität des Irdiſchen feithält, von der doc) 
der einzelne Menſch nur ein Glied bleibt. Denn der einzelne Menjch 
hat oft Noth genug, findet gar nicht immer zur Hand, was er braucht, 
und diefelben Kräfte, die feinen Sweden dienen, können entfeſſelt auch 
oft zerftörend auf ihn wirken. Aber jelbit, was für den Einzelnen und 
im unmittelbaren Erfolge Noth und Hemmniß tft, iſt Förderungsmittel 
für die Menjchheit und hiemit für die Erde im Ganzen. Ohne Noth, 
Hemmniß, Gefahr keine Fortentwickelung menſchlicher Anlagen. Der 
Einzelne mag darüber untergehen, aber die Menſchheit wächſt im Kampfe 
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mit Hinderniffen und Gefahr, und im Siege über Hinderniffe und Gefahr, 
die Zerftörung betrifft doch immer nur Einzelne oder höchftens einzelne 
Sractionen der Menjchheit, nie die Menfchheit im Ganzen, und je mehr 
Menjchen zerjtört werden, deſto rajcher erneuern fie ich nur. Die Erde 
bleibt doch immer vortrefflich eingerichtet, daß zu aller Zeit und aller 
Orten eine große Menge Menjchen auf ihr leben und die Menfchheit 
ih im Ganzen fortentwideln fünne. Dder find manche Localitäten der 
Bewohnbarkeit entzogen, jo werden die übrigen nur um fo bewohnbarer 
dadurch. (Bergl. den Anhang.) 

35) Zumeift bleibt man bei der einfeitigen Betrachtung ftehen, daß 
doch die ganze Erde jo vortrefflich für den Menfchen eingerichtet jei, 
betrachtet fie demgemäß blos im Verhältniß äußerer und hiemit dienender 
Hweckmäßigfeit zu ihm, und vernachläffigt darüber ganz die entgegen=- 
geſetzte gleich berechtigte, gleich vollſtändig ducchführbare Betrachtung, 
daß der Menjch ganz eben fo zweckmäßig für die Erde eingerichtet ift, 
der Erde eben jo die wichtigften Dienfte zu leisten hat wie fie ihm. 
sa je Höher er jeine Leiftungen ftellt, defto höher jtellt er nur die 
Dienfte, die er der Erde leiſtet. Es find die Dienfte, die ein höchit 
entwidelter Theil dem Ganzen zu leiften hat; das Ganze braucht den 
Theil nach bejondern Beziehungen, wie der Theil das Ganze nad) 
allgemeinen. Im diefem Verhältniß jtehen wir zur Erde. 

Wir Haben unjre Hände nicht für ung allein, jondern um Schiffe, 
Wagen umd Werkzeuge damit zu bauen und jonft jie zu rühren, um 
Verbindungen auf der Erde damit herzuftellen, einen Stoffverkehr zu 
unterhalten und andere Leiftungen zu vollführen, welche die Erde ohne 
uns und unfre Hände eben nicht zu vollbringen vermöchte. Welche Lücke 
für den irdischen Verkehr, wenn der Menſch wegfiele. Freilich, es gab 
einmal eine Zeit, wo der Mensch noch nicht da war; aber dann war 
auch unftreitig das Bedürfniß feiner noch nicht da, wie er umgekehrt die 
Erde noch nicht für fein Bedürfniß eingerichtet gefunden hätte. Es war 
damals noch feine Lücke, wie es jest eine folche fein würde. Der Menich 
gehört nur zum feinern Ausbau der Erde und ijt ſelbſt nur Werkzeug 
feinern Ausbaues. Früher richtete fie fich erft im Groben ein, und hat 
noch fürs Grobe andere Mittel. 

36) Mit nicht minderem Unrecht und nicht minderer Einfeitigfeit 
bezieht der Menſch die Zweckeinrichtungen der Erde oft blos auf fich.*) 
" *) So leſe ich in einer neuern philoſophiſchen Schrift: „Die ganze Natur 
überhaupt hat eine andere Beitimmung als die der Baſis und des Organs für 
die menfchliche Entwidelung nicht; der Menfch tft die Spike und der Herr der 
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Iſt doch für die Thiere und Pflanzen ganz eben jo gut, wenn auch 
nicht jo vieljeitig, weil fie überhaupt nicht jo vieljeitige Geſchöpfe find, 
durch Zweckeinrichtungen geforgt, als für den Menjchen, und zwar nicht 
blos für die, die dem Menfchen nuten, wo man eine mittelbare Zweck⸗ 
beziehung in Anſchlag bringen kann, ſondern auch für die, die ihm 
ſchaden, Heuſchrecken, Waldraupen, Skorpione, giftige Schlangen, Unkraut, 
giftige Kräuter, nicht minder für ſolche, die in fernen Einöden oder in 
der Tiefe des Meeres leben, und zu ihm in feinem Bezuge des Nutzens 
und Schadens überhaupt ftehen. Ja wie viel taufend Jahre lang hat 
die Erde das Leben von unzähligen Thieren und Pflanzen gehegt, ehe 
denn ein Menjch auf ihr lebte. Was konnten diefe dem Menfchen nuben, 
da er noch nicht da war? 


Zwar kann man jagen, um dennoch Alles auf den Menfchen zu beziehen: 
wenn Noth bis zu gemifjen Grenzen die Menjchheit fördert, jo wird auch die 
Koth, welche Heufchreden, Waldraupen u. ſ. w. ihm machen, dazu gehören. 
Und wenn fi in der menjchlichen Eriftenz das Srdifche überhaupt gipfelt, 
jo fonnte nad Caufalgründen der Menfch freilich nicht ohne eine Baſis 
borausgegangener und mit eyiftivender niedrer Gefchöpfe entjtehen und 
bejtehen; jind und waren ihm aljo viele Gefchöpfe auch im Einzelnen nicht 
nüglih, jo doch nach dem Zufammenhange, den ihre Eriftenz mit der feinigen 
im Ganzen Hat, fofern feine Exiſtenz dur den Zufammenhang mit der 
ihrigen mit begründet wird. Ohne daß fie find oder waren, hätte er auch 
nicht fein fönnen.. Auf ihn aber war und ift es doch nur abgejehen. Was 
vor ihm, jcheinbar zwecklos für ihn, von organijchen Weſen herging, diente 
nur, feine Bildung vorzubereiten; was abſeits von ihm, jcheinbar zwecklos, 
beiteht, ift nur der Abfall der Werfthätigfeit, die ihn hervorgebracht hat. 

Nichts kann triftiger fein, als dieje Betrachtung, in jo weit fie nur 
darauf zielt, zu zeigen, daß alles Irdiſche, und mir erweitern es gern zu 
allem Eriftirenden überhaupt, was nicht in naher oder einzeln berfolgbarer 
Bwedbeziehung zum Menfchen fteht, doc in ferner oder allgemeiner Zweck— 
beziehung zu ihm fteht, nichts aber untriftiger, fofern damit eine aus- 
fchließliche Zweckbeziehung zu ihm nachgewieſen werden joll; wenn man doch 
nähere Zweckbeziehungen nicht gegen fernere hintanſetzen kann. 

Die Noth, welche den Menjchen Heufchreden und Waldraupen machen, 
indem fie fein Getreide und feine Holzungen bermüjten, mag in ferner 
Beziehung den Menfchen dienlich fein, aber daS liegt in der That jehr fern, 
dagegen den Heufchreden und Raupen der Nuben davon unmittelbar zu 
gute fommt. Die Zweckbeziehung, welche das Dafein jo bieler Geſchöpfe 
abſeits von ihm und vor ihm zu ſeiner Entſtehung hat, iſt ſehr fern; 
dagegen dieſe Geſchöpfe ihres Lebens unmittelbar genießen und genoſſen 
haben. Auch kann man ja die Betrachtung umkehren. Nur eine ſo ein— 


telluriſchen Schöpfung, wo in der Beziehung auf ihn alles Einzelne ſeine Be— 
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gerichtete Naturordnung, welche den Menſchen zu erzeugen und zu tragen 
vermochte, vermochte die andern Geſchöpfe zu erzeugen und zu tragen; alfo 
fteht auch fein Dafein in ferner Zweckbeziehung zu ihnen; in vieler Beziehung 
aber jogar in Direfter. J 

Unſtreitig nutzt der Menſch den Läuſen und Flöhen mehr, als ſie ihm 
nutzen. Die Rinder und Schafe melkt und ſchlachtet er zwar; aber der 
Hunger, Froſt und Wolf im Winter würden die Thiere viel eher ſchlachten, 
wenn ſie der Menſch nicht hegte. Alſo kann man nicht ſagen, Alles auf 
der Erde ſei nur um des Menſchen willen da— 

Vielmehr iſt es eine und dieſelbe irdiſche Welt, welche in Eins Zwecke 
für Menſchen, Thiere und Pflanzen erfüllt, in ſolcher Weiſe, daß das, was 
zu den einen in ferner äußerer Zweckbeziehung ſteht, immer zu den andern 
in näherer äußerer oder gar in innerer Zweckbeziehung ſteht; indeß zu ihr 
Alles im Verhältniß innerer Zweckbeziehung ſteht, was ſie in ſich hat. 

Dies hindert nicht, daß der Menſch, als das vielſeitigſte und bedeutendſte 
irdiſche Geſchöpf, auch die vielſeitigſten und bedeutendſten Zweckbeziehungen 
in der Erde und für die Erde entwickelt und vermittelt, und im Conflict 
näherer Zweckbeziehungen in der Regel die Oberhand, aber doch nichts 
weniger als allein den Platz behält. Er iſt von allen individuellen 
Gefchöpfen nur das mwichtigite Glied einer dag ganze irdijche Reich umfafjenden 
Zweckverknüpfung. 

In letzter Inſtanz wird man vielleicht zugeben können und müſſen, 
daß im der Erde, wie in der Natur und Welt überhaupt, nicht Alles 
wirklich zweckmäßig ift; e8 kommt das auf die Art und Weite der Definition 
der Zweckmäßigkeit an, auf deren Erörterung wir uns hier mit Fleiß nicht 
eingelafjen haben, da für unfre Aufgabe hier nur weſentlich ift und genügt, 
zu zeigen, daß das, was man gewöhnlich unter dem Namen Bwedmäßigfeit 
oder zweckmäßige Einrihtung als Charakter der organischen Wejen anficht 
und mit einem einheitlichen ideelfen Princip in Beziehung denkt, dem Compfler 
des ganzen irdiſchen Syſtems nicht minder und in demſelben Sinne zufommt, 
wozu die obige Bufammenftellung ausreichen dürfte. 

Geſetzt aber, man Hätte in gewiſſem Sinne anzuerkennen, daß nicht 
Alles zweckmäßig in der Welt überhaupt ift (und Tann man wohl das 
Dafein des Uebels überhaupt zweckmäßig nennen? in engerm Sinne gewiß 
nicht); jo bemeift fich jedenfall eine allgemeine Tendenz, das Unzwedmäßige 
immer zwedmäßiger zu geitalten, daS Uebel zu immer Beſſerm zu menden, 
ja jelbft zum Duell von etwas Öutem zu machen. Es ift aber hier nicht 
der Drt, diefen allgemeinen Betrachtungen weitere Folge zu geben. 


37) Faſſen wir die irdiichen Zweckbeziehungen aus allgemeinftem 
Gefichtspunfte, fo ergiebt fich Folgendes: Wie in unjerm Leibe ſtimmt 
in der Erde Die Abmeffung, Abwägung, Zuſammenordnung und dag 
Sneinandergreifen aller Theile, Seiten, Proceffe mit der Stellung und 
den Beziehungen zu ihrer Außenwelt dahin zufammen, fie als das 
individuelle Ganze von Stoffen und Thätigfeiten, als was ſie einmal 
in die Welt getreten iſt, nicht nur fortzuerhalten, ſondern auch auf der 


155. 156. —— 


Grundlage des frühern Beſtandes in ſolcher Weiſe fortzuentwickeln, daß 
ihre charakteriſtiſchen Hauptverhältniſſe ſich je länger je mehr feſtſtellen, 
und die Ausarbeitung und Gliederung derſelben ſich je länger je mehr 
in's Feinere auswirkt. In beiderlei Beziehung überbietet ſie Alles, was 
wir als zweckmäßige Einrichtung und Ordnung in uns ſelbſt betrachten, 
bei Weitem. Keine Krankheit, kein Tod droht ihrem Beſtande eben ſo 
wie dem Beſtande unſers Leibes Zerrüttung oder gar Zerfallen; keine 
Schranken ſind ihrer Fortentwickelung in's Feinere und Feinſte geſetzt, 
ſofern der Menſchheit ſelbſt, dem Hauptſitz und Hauptwerkzeug dieſer 
feinern Fortentwickelung, keine Schranken geſetzt ſind. Ihre anfangs 
ungeheuer von den jetzigen verſchiedenen, doch als Ausgang der jetzigen 
organiſch damit verknüpften Grundverhältniſſe ſind im Durchſchreiten 
durch gewaltige Entwickelungsepochen nur immer ſtabiler geworden, haben 
ſich in immer beſtimmtere Kreislaufs- und periodiſche Erjcheinungen 
geordnet und find darım doch nicht todter geworden, da vielmehr die 
Ausarbeitung der Geftaltung und Bewegung zugleich mitgewachjen ift, 
und der lebendigfte Wechfel im Einzelnen fortwährend befteht. In diefem 
Sinne ift die ſucceſſiv eintretende Gliederung der Erde in die großen 
Sphären des flüffigen Kerns, der feiten Schale, des Meeres und der 
Atmofphäre, find die verſchiedenen fich folgenden Schöpfungen organifcher 
Keiche, das Entftehen, Vergehen und Leben der einzelnen Organismen, 
die immer fortfchreitende Entwidelung der Menfchheit und ihr geftaltendes 
und jchaffendes Rückwirken auf die Erde aufzufaffen. 

38) Wir jagen von den organischen Gejchöpfen auf unfrer Erde, 
daß fie jich durch fich felbft aus innerem Princip entwideln. Dies ift 
richtig zu verſtehen. Ein Ei legt fich zuvörderft nicht felbft, fondern 
bedarf der Henne dazu, und bebrütet fich dann auch nicht felbft, fondern 
bedarf ebenfall® der Henne oder des Brütofens dazu, und das aus- 
gefrochene Hühnchen bedarf dann noch Luft, Nahrung und Trank. Alles 
das fommt nicht aus ihm jelbft, doch kann es fich ohne das nicht ent- 
wiceln. Aber e3 bleibt wahr, daß das junge Gejchöpf den Anregungen, 
die darauf wirken und wirken müffen, foll die Entwidelung gelingen, 
nicht paſſiv folgt, fondern auf eine, nur eben ihm eigenthümliche, durch 
nichts Aeußeres vorgefchriebene Weife dagegen reagirt, die aufgenommenen 
Stoffe in einer nur durch feine Individualität bedingten Weije ver- 
arbeitet. Die "Erde num unterjcheivet ſich blos dadurch von ihren 
Gejchöpfen, daß fie in jeder Hinficht noch unabhängiger von äußern 
Einflüffen fich in ihrer individuellen Weiſe entwidelt hat; jofern irdijche 
Außen-Einflüffe, welche die Gefchöpfe zu ihrer Entwidelung noch brauchen, 
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Momente der innern Selbftentwidelung der Erde find. Bedarf fie aber 
ihrerjeitS des äußern Einfluffes der Geftirne und insbejondere der Sonne 
doch auch mit zur Entwidelung, namentlich des organischen Lebens auf 
ihr, jo theilen die organijchen Geſchöpfe dies Bedürfniß. 

Sn gewiſſer Weife fann man die Sonne jelbft mit einer großen 
Bruthenne vergleichen, welche, nachdem fie das Ei der Erde gelegt, denn 
jo ftellt man ſich's jegt vor, über dem Ei fißt und das organifche Leben 
daraus brütet; und die Entwidelung jedes Hühnereies auf der Erde iſt 
hievon mittelbar mit abhängig; aber außerdem braucht das Hühneret 
auch noch eine kleine Bruthenne, die fich darüber fee; diefe braucht die 
Erde nicht; ihr iſt am der großen genug und fie Liefert ſelbſt dem 
Hühneret feine Heine. Auch hat die Erde von Anfange an fich viel 
mehr unter dem Einfluffe einer ihr eigenen, als der Sonnenwärme, ent- 
widelt. (Weiteres hierüber ſ. im Anhang.) 

39) Betrachten wir die individuellen Gefchöpfe, die ein- und daffelbe 
irdiſche Clement bewohnen, oberflächlich, jo jcheinen fie fich in Bau und 
Lebensart fait zu gleichen, die Säugethiere unter einander, die Bögel 
unter einander, die Fische unter einander; aber je mehr wir die 
Betrachtung jchärfen, um jo deutlicher treten die individuellen Unter- 
jchiede hervor. Ein anderer Grundcharakter, eine andere räumliche und 
zeitliche Ordnung verfnüpft und beherrſcht bei jedem Thiere die Mannich- 
faltigfeit der innern umd äußern Lebensbedingungen, und alles ſcheinbar 
noch ſo Gleiche zeigt ſich verſchieden, und verſchieden geſtellt im Sinne 
dieſes Grundcharakters, dieſer Ordnung. Jedes Geſchöpf iſt ein ver— 
ſchiedenes Syſtem, durch das ein verſchiedenes Princip durchgreift, und 
dieſes andere Princip, welches das leibliche beherrſcht, hängt zuſammen, 
obwohl uns dies jetzt noch nicht näher kümmert, mit einem andern 
Seelenprincip, oder iſt dieſes ſelbſt. 

Ganz daſſelbe bei der Klaſſe der höhern Weſen, die das himmliſche 
Element bewohnen, nur daß in den allgemeinen Grundzügen die 
Aehnlichkeit noch größer, in den individuellen Eigenthümlichkeiten der 
Unterſchied noch tiefer greifend iſt. Alle ſcheinen Kugeln, alle ſtehen in 
Wechſelverkehr des Lichts und der Schwere mit einander, alle ziehen 
krumme Bahnen durch den Himmel. Allein jede iſt anders ſchwer und 
anders groß und anders geſchwungen und ſchwingt ſich ſelber anders 
im Raumz aber in jeder eine ganz andere Abwägung der Kräfte und 
Maffen gegen einander, eine Periodicität don andrem Tacte, jede ijt 
anders gewandt gegen den Himmel, wie anders gejtellt in ich. 

Die eine (Sonne) ift ein Niefe, wogegen alle andern winzige Biverge, 
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und unter dieſen wieder eine (Jupiter) ein Rieſe gegen alle andern. 
Die eine (Saturn) faſt platt, andere (Sonne, Mercur, Mond) faſt rein 
kugelig; die eine (Mond) rauh von Gebirgen, andere (Erde) verhältni- 
mäßig viel glätter, eine (Mercur) dichter als die Erde, eine andere 
(Saturn) 10 mal dünner als die Erde, dünner als Kork und Aether; 
auf einer (Sonne) eine Feder bleifchwer, auf andern (den Aiteroiden) 
Blei federleicht, auf der einen (Erde, Mars) Nebel, Wolfen, Wafjer, 
Eis; auf der andern (Mond) ewige Trockniß und klarer Himmel, auf 
der einen (Mond) ein Tag von einem Monat, auf andern (Saturn, 
Supiter) nur don 10 Stunden, auf der einen (Mercur) das Jahr 88 
unjerer Tage, auf einer andern (Neptun) ein paar Hundert unferer 
Sahre lang, die eine um die Sonne fchleichend, die andere eiligft vennend, 
die eine (Venus) in faſt Freisförmiger Bahn, die andere (Pallas) in 
geſtreckteſter Ellipfe, die eine (Mercur) ganz nahe um die Sonne, die 
andere (Neptun) unſäglich weit davon, fait alle vechtläufig, doch einige 
(Uranusmonde) rückläufig, faft alle Bahnen fich umfchliegend, doch einige 
(die der Ajteroiden) wie Slettenglieder in einander greifend; für den einen 
Planeten (Mercur) die Sonne groß wie ein Wagenrad und glühend wie 
ein Dfen am Himmel ftehend, für andere (Uranus, Neptun) wie ein 
ferner falter Stern, dort der Tag blendend hell, hier dämmerig dunfel, 
manche (Benus, Mars) mit einer Nacht ohne Mond, andere (Erde, 
Jupiter, Saturn) mit 1, mit 4, mit 8 Monden; die meiften nackt, einer 
(Saturn) mit Reifen u. ſ. w. Und das alles Unterjchiede, die fich ſchon 
in vielen Taufenden, ja Millionen Meilen Entfernung beobachten oder 
erfchliegen lafjen; wie mag nun Alles in der Nähe verjchieden auf den 
verjchiedenen Weltförpern ausjehen; wie ganz ander muß fich daS orga- 
niſche Leben in Folge der andern Lebensbedingungen gejtalten, wo die 
Schwere jo ganz ander? wirft, wo die Sonne fo viel glühender oder jo 
viel fälter, wo ein fo ganz anderes Jahres- und Tagesmaß, die Miſchung 
und Gohärenz der Stoffe jo ganz anders. 

Sp tief wie zwiſchen den Weltförpern greifen die Unterjchiede 
zwiſchen den Gejchöpfen unfrer Erde nicht; ja fönnen fie nicht greifen, 
weil die Unterfchiede zwifchen den Gejchöpfen der Erde jelbjt nur in 
untergeordneter Weife zu dem Unterfchiede der Erde von andern Welt- 
förpern beitragen. Aller Materie hängt doch in ähnlicher Weiſe zuſammen; 
alle leben doch unter ähnlichen allgemeinen Verhältniſſen der Schwere, 
der Sahrezzeiten, der Tageszeiten, des Lichts, ber Luft, des Waſſers, 
taufchen und theilen diefe Verhältniffe mehr oder weniger mit einander. 
Aber Zahres- und Tageszeiten, Schwere, Licht und Luft und Waſſer 
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und Feſtes find Alles von Grund aus verfchieden Ywifchen ‚den ver⸗ 
ſchiedenen Weltkörpern, und die Verhältniſſe derſelben greifen nicht ſo in 
einander über. Jeder Menſch, jedes Thier hat ſogar eine Menge ihm 
insbeſondere gleichender Weſen; wo hat Erde, Mond, Venus, Jupiter 
eben ſo ihres Gleichen? Jedes Geſtirn iſt ſo einzig, als ſeine Stellung 
in der Welt eine einzige iſt. Ueber allen Menſchen und Thieren ſteht 
derſelbe Polarſtern, die gemeinſame Stellung und Beziehung zum Pol 
bezeichnend; jedes Geſtirn hat einen andern Polarſtern, obwohl alle doch 
zuletzt nur einen Himmel. 


Die Sonne iſt ſo groß, daß, wenn man die Erde in ihrem Mittelpunkt 
dächte, die ganze Mondesbahn innerhalb derſelben Platz finden würde, ſogar 
dann noch, wenn fie faſt den doppelten Durchmeſſer hätte, als fie hat. Die 
Mafje des Jupiter aber, ungeachtet nur 1/94, der Sonne, übertrifft wieder 
die Summe aller übrigen Körper des Planekenſyſtems erheblich. Verſchwände 
die Sonne aus unferm Syſtem, würde Jupiter fein Gentralförper werden, 
und die Erde fi) in 383 Jahren etwa um ihn bewegen (Mädler). Aus 
der Sonne fünnte man 1407000 Körper von der Größe unfrer Erde 
maden, aus dem Qupiter 1414, aus dem Saturn 735. Winzig Hein find 
dagegen die Afteroiden, fo klein, daß ihre Maſſe bis jest unbejtimmbar 
geweſen. 

Wir ſehen Nachts am Himmel die kleine Mondſcheibe, welche uns eine 
mäßige Helligkeit gewährt; die Mondbewohner, wenn es welche giebt, ſehen 
Nachts am Himmel eine im Durchmeſſer mehr als 3mal, in der Fläche 
13'/,mal größere helle Scheibe am Himmel, die Erdfcheibe, welche die Nacht 
demgemäß auch 13%/,mal heller erleuchtet. Auf der Erde genießen alle 
Bewohner mondhelle Nächte, dagegen haben von den Mondbewohnern blos 
die auf der einen, der Erde zugefehrten, Seite erdhelle Nächte, für die 
Bewohner der abgefehrten Seite bleibt die Naht abgejehen vom Sternen- 
himmel immer ganz dunfel und fie müfjen erſt einmal eine Reife machen, 
wenn fie der hellen Erdſcheibe anfichtig werden wollen. Die Erdſcheibe 
erleuchtet dagegen den Bewohnern der diesſeitigen Mondſeite alle Nächte, 
geht ihnen nie unter; indeß der Mond nicht ganz die Hälfte der unſrigen 
erleuchtet. Die Erde ſteht ferner beftändig in der gleichen Gegend des 
Himmels einer Mondlandichaft, fie ſchwankt nur langjam hin und her, 
durchläuft übrigens ihre Phaſen ganz in derjelben Zeit und Ordnung, wie 
der Mond die feinigen für ung, 

Dei uns fteht die Sonne im Mittel 12 Stunden über dem Horizonte 
und 12 Stunden unter dem Horizonte; auf dem Monde dagegen ungefähr 
354 Gtunden; bei den Mondbewohnern mwechjelt alfo ein viel längerer Tag 
mit einer viel längern Nacht; an den Polarbergen des Mondes verfchwindet 
der Sonnenfchein gar nie. 

Sehen wir auf andere Körper unſres Planetenfyftems über, fo zeigen 
ſich noch auffallendere Unterſchiede. Uns und den Mondbewohnern erſcheint 
die Sonne im Mittel gleich groß; obwohl den Bewohnern der diesſeitigen 
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Hälfte des Mondes ein wenig (durchſchnittl. um 4,8“) kleiner; denen der 
jenfeitigen ein wenig größer als ung; dagegen erjcheint den Bewohnern des 
Mercurs die Sonnenjcheibe bei der größten Entfernung bon der Sonne 
über Amal, bei der größten Nähe gar über Smal jo groß im Durchmefjer 
als und (im Aphelium unter einem Durchmeſſer von 68%, Min., im Beri- 
helium von 99'/, Min.); und das Licht der Sonne eritenfall3 5 mal, Yebten- 
fall 11mal heller als uns. Der Unterfchied der Sahreszeiten ändert alſo 
den fcheinbaren Durchmefjer der Sonne beinahe im Verhältniß von 2:3, 
und die Helligfeit mehr als um das Doppelte; während für uns die Sonnen- 
größe und Helligkeit fi) wenig mit den Sahreszeiten ändert. Die Venus 
erjcheint den Mercurbewohnern fo viel glänzender als und, daß fie hinreichen 
muß, einer Landichaft Licht und Schatten zu geben; auch die Erde, wie ihr 
Mond, erſcheint denjelben groß und glänzend. Auf der Venus erjcheint Die 
Sonne um etwa 1/, größer im Durchmeffer als auf der Erde (zwiſchen 
44° 32“ und 45° 56“ ſchwankend) und der Glanz der Erde 6 bis 8mal 
größer als der, welchen die Venus für uns erlangen kann. (Von feinem 
Hauptplaneten aus wird die Erde fo groß und glänzend gefehen als von 
der Venus.) Auf dem Jupiter erfcheint die Sonne nur etwa 1/,, auf dem 
Saturn */,., auf dem Uranus ?/,, fo groß im Durchmeffer als auf der 
Erde. „Das Licht eines Qupitertages ift etwa dem zu vergleichen, maß 
während der Sonnen-Finfternig am 16. Mai 1836 in einem großen Theile 
des nördlichen Deutſchlands wahrgenommen wurde, und was noch immer 
ſtark genug war, um die gewohnten Tagesgefchäfte nicht unterbrechen zu 
müfjen. Die Schatten auf Jupiter find dagegen ſehr fcharf, denn da fie ſich 
nach der Größe der Sonnenfcheibe richten, jo werden fie über 5mal fehärfer 
begrenzt jein, al3 auf der Erde.” (Mädler.) 

Die Stärke der Erleuchtung auf dem Saturn ift 8I—101mal ſchwächer 
al auf der Erde und mag etwa dem Schimmer gleichen, den wir , St. 
nad) Sonnenuntergang haben. Die Größe der Sonne variirt zwifchen 31/, 
und 31/, Min. 

Die Stärfe der Erleudhtung auf Uranus iſt 334—403 mal ſchwächer 
als bei und; die Sonne hat nur noch 1?/,, bis 1°), Min. Durchmeſſer; iſt 
etwa fo hell, al ein Fixſtern mäßiger Größe in einem mäßigen Fernrohre. 
Doch jcheint fie noch beträchtlich jtärfer al3 unjer Mond. 

Sehr verjchieden iſt der Anblid der Monde auf den verjchiedenen 
Planeten und der Planeten auf den verjchiedenen Monden. Mercur, Venus, 
Mard haben gar feinen Mond, alfo immer ganz dunkle Nächte, Jupiter 
hat 4, Saturn gar 8 Monde; beim Jupiter können zuweilen alle 4 Monde 
zugleich über dem Horizont eines gegebenen Ortes erſcheinen, öfter jedoch 
auch gar keiner, und für die polaren Gegenden erſcheint nie ein Mond über 
dem Horizont; der nächſte davon erſcheint ungefähr ſo groß als unſer Mond, 
die übrigen aber kleiner. Statt Vollmonden erſcheinen faſt blos Mond⸗ 
finſterniſſe (alle Vollmonde der drei innern und die meiſten des äußern 
Mondes); ja es tritt von den erjten Monden alle 42%, Stunden eine 
Sinfterniß ein. Während eines feiner Jahre erblickt der Subiier gegen 
4400 Mondfinfterniffe. Vom erften Supitermond erjcheint der Jupiter unter 
19°, ungefähr 36mal jo groß im Durchmefjer ald uns unfer au 
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Auch die Dauer der Tage und Nächte, der Sahre und die Länge, die 
Beichaffenheit der Jahreszeiten, die Unterfcheidung der Klimate ift für. bie 
verjchiedenen Planeten außerordentlich verſchieden. Bei und unterjcheiden 
ih Sommer und Winter auf der füdlichen und nördlichen Halbkugel zwar 
etwas, aber doch nur wenig; auf dem Mars hat die nördliche Halbkugel 
einen verhältnißmäßig langen, aber wenig intenſiven Sommer und kurzen 
milden Winter, die Südhalbkugel einen kurzen heißen Sommer und langen 
ftrengen Winter”); auch find die Ungleichheiten der Tageszeiten auf dem 
Mars viel größer als auf der Erde; auf dem Jupiter dagegen giebt es 
weder große Ungleihheiten der Jahres- noch Tageszeiten. 

Ganz eigene wundervolle Erſcheinungen bringt noch insbejondere der 
Ring auf dem Saturn hervor. Für die Bewohner am Aequator des Saturns 
erhebt er fidh wie ein großer Bogen, der von Oft nad) Weft durch Zenith 
geht, unter dem fie wie unter einem großen ©emwölbebogen ftehen, fo daß 
fie blos defjen innere dem Saturn zugefehrte Fläche erblicken. In andern 
Gegenden zeigt ſich der Ring tiefer am Horizont ftehend, und auch nicht 
mehr defjen Hälfte umfpannend, man fieht aber mehr von feiner breiten 
Fläche. Im Sommerhalbjahre jeder Hemifphäre ift der King am Tage 
erleuchtet, de8 Nachts aber im mittleren Theile durch den Saturnichatten 
berdunfelt, und diefer Schatten verändert feine Lage im Laufe jeder Nacht. 
Der erleuchtete Theil des Ringes hilft die Nächte erhellen wie ein Mond. 
Sm Winterhalbjahre bleibt der King Zag und Nacht ganz dunkel, ja er 
veranlaßt große, mehrere Exrdjahre hindurd) dauernde Finſterniſſe, während 
welder Zeit die ſchwärzeſte Nachtdunfelheit herrſcht. Für jede gegebene 
Breite auf dem Saturn giebt ed eine Bone von Fixſternen, die für eine 
fange Reihe von Jahrtaufenden durch den Ring verdedt iſt. (Mäpfer.) 

Man Fönnte meinen, das Licht, auch wenn es bon verjchiedenen Sonnen 
fommt, müfje doch immer einerlei jein. Auch das ift nicht der Fall. Im 
prismatifchen Farbenbilde (Spectrum), das durch unjere Sonne erzeug: 
wird, zeigen fi), wenn es nur mit gewiſſer Vorſicht erzeugt wird, dunkle 
Linien von feſt beftimmter Lage. In den Sarbenbildern, welche das zurüd- 
geworfene Licht des Mondes, der Venus, des Mars und der Wolfen giebt, 
zeigen fich die dunfeln Linien in derfelben Lage. Natürlich, es ift Licht 
von unfrer Soune. „Dagegen jind die dunfeln Linien des Spectrum des 
Sirius von denen des Caftor oder anderer Siriterne verſchieden. Caftor 
zeigt jelbjt andere Linien als Pollur und Prochon. Amici hat dieſe, fchon 
von Fraunhofer angedeuteten Unterjchiede beftätigt.“ (Humboldt’3 Kosmos TIL 

63.) 


©. 
40) Die individuellen Gefchöpfe unſrer Erde find nicht blos formell 
von einander unterfchieden, fondern auch ‚materiell von einander 





*) Nordhalbkugel: ; Südhalbkugel: 
Frühling 191); Tag Herbjt 
Sommer 181 Winter 
Herbit 1491), Frühling 


Winter 147 Sommer. 
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geſchieden. Sie hängen zwar alle mittelbar durch das allgemeine 
irdiſche Syſtem, doch nicht unmittelbar körperlich zuſammen, jedes 
ſchließt ſeine Maſſe in einer beſondern Geſtalt ab, jedes hat ſeine 
beſondern Kreisläufe von Stoffen und Thätigkeiten, jedes ſein in ſich 
zuſammenſtimmendes, mit dem des Andern nicht zu identificirendes 
Zweckgebiet. 

Auch dieſe reelle Scheidung iſt zwiſchen den Geſtirnen viel voll— 
ſtändiger, als zwiſchen den irdiſchen Geſchöpfen. Die Entfernung der 
Geſtirne iſt ungeheuer; ſie nähern und entfernen ſich nur in Bezug zu 
einander, ohne je in unmittelbare Berührung zu treten; haben keine 
grobe Materie, ſondern nur die immaterielle Schwere und den feinen 
Lichtäther als gegenſeitiges Bindemittel; tauſchen nie etwas von wägbaren 
Stoffen aus, tragen ihre rein abgeſchloſſenen Kreisläufe von Stoffen 
und Wirkungen in ſich; haben ihre ganz beſondern Zweckgebiete. 

Dahingegen treffen Menſchen und Thiere und Pflanzen doch viel— 
fach in Berührung zuſammen, ſind alle mit einander in daſſelbe Con— 
volut grober Stoffe, aus denen ſie ſelbſt beſtehen, auch eingewebt, 
tauſchen und miſchen dieſe Stoffe wechſelſeitig, haben viel weniger einen 
abgeſchloſſenen Kreislauf von Stoffen und Thätigkeit in ſich als die 
Erde; und ihre Zweckgebiete greifen mit viel mehr Beſonderheiten in 
einander über und begegnen ſich ſo, daß für verwandte Geſchöpfe dieſelben 
äußern Umſtände auch nahe dieſelbe Bedeutung haben. 

Man kann hier einen deutlichen Klimax finden. In uns ſelbſt 
laſſen ſich mancherlei Organe, Glieder, Theile unterſcheiden, aber wie 
viel mehr ſind ſie in und mit der Maſſe des ganzen Körpers verwachſen 
als die Menſchen unter einander; wie viel mehr ſind dann wieder die 
Menſchen in und mit der Maſſe des ganzen irdiſchen Syſtems verwachſen 
als die Weltkörper in und mit der Maſſe der ganzen Welt. So ſtimmen 
ſowohl die Umſtände, welche die Unterſcheidung, als welche die Scheidung 
betreffen, dahin überein, die Weltkörper als beſondere Individualitäten 
in höherm und ſtrengerm Sinne einander gegenüber ſtellen zu laſſen, 
als die einzelnen Menſchen. 

Aber man muß bei keiner Stufe vergeſſen, daß individuelles 
Gegenübertreten die Unterordnung unter ein Höheres und Verknüpfung 
durch ein Allgemeineres nicht ausſchließt. Man würde Unrecht haben, 
wenn man, ſei es in den formellen Unterſchieden, ſei es der materiellen 
Scheidung der individuellen Geſchöpfe von einander etwas Abſolutes 
ſehen wollte. Was ſich nach gewiſſen beſondern Beziehungen unterſcheidet 
und ſcheidet, verknüpft ſich vielmehr immer wieder nach höhern und 
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allgemeinern. Alle individuellen Gejchöpfe der Erde find, wie jehr fie 
fich auch in ihrer innern Einrichtung und Ordnung unterjcheiden mögen, 
doch der allgemeinen Ordnung der irdiichen Verhältnifje unterworfen; 
bieten nur befondere Fälle diefer irdiſchen Ordnung dar; und fo jind 
alle Weltförper, indem fie ſich noch individueller unterjcheiden als die 
irdischen Gefchöpfe, doch alle der allgemeinen himmlischen Ordnung unter= 
than, bieten in ihren innern und äußern Verhältniſſen nur bejondere 
Fälle diefer Ordnung dar. Wie wenig die Menjchen unmittelbar durch 
ihre eigene Materie zufammenhängen mögen, jo jehr hängen fie Doc) 
durch die Gefammtheit der irdifchen Materie zufammen und treten durch 
dieſelbe in Thätigfeitzbeziehungen; und die Weltkörper, ob fie jchon noch 
viel getrennter erjcheinen als die Menjchen, find doch durch den Aether 
de3 Himmels und die allgemeinen himmlischen Kräfte jo gut zu einem 
allgemeinen Ganzen gebunden wie die Menjchen. Wie jehr endlich die 
Bwecfgebiete, jei e3 der Menjchen oder in höherm Sinne der Gejtirne 
nach gewiſſer Beziehung aus einander liegen, vertragen und fordern umd 
verfnüpfen ſich doch alle Zweckgebiete der Menjchen im allgemeinen 
Zweckgebiete des irdischen Syſtems und alle Zweckgebiete der Gejtirne 
in dem des Himmels. 

41) Indeß die indiviouelle Gegenüberjtellung und materielle Trennung 
zwijchen den Gejtirnen jchärfer iſt als zwijchen deren Gejchöpfen, tft 
anderjeitS der Verfehr derjelben nach gewifjen Beziehungen inniger und 
unmittelbarer, fofern fein Gejtirn auch nur die kleinſte Bewegung machen 
fann, auf die nicht alle andern Geſtirne reagixten, die entferntern freilich 
leifer al8 die nähern; jofern die Wirkung von einem auf das andere 
ohne Heit ſich auf unmeßbare Weiten erjtredt; fofern der ganze Spiel- 
raum der Wirkungen, die fie durch Licht und Wärme auf einander 
äußern, umd wodurch ſie zu ihrer gegenfeitigen Entwicelung beitragen, 
ganz an die Oberfläche gelegt ift, die fie einander zumwenden. In all 
diejen Beziehungen ſteht der Verkehr der Menfchen oder Thiere unter 
einander dem der Geftirne gar jehr nad. Wie Vieles kann Einer 
äußerlich thun, ohne daß fich Andere darum fümmern, es ſei denn in 
fernen Erfolgen. Was Einer auf des Andern innere Ausbildung wirkt, 
gewinnt Eingang nur durch die fpärlichen äußern Zugänge von Auge 
und Ohr und muß verhältnigmäßig lange Nervenbahnen durchlaufen, 
bevor im Gehien der thätige Bezug und die Verarbeitung mit andersher 
oder zu anderer Zeit gejchöpften Anvegungen eintritt, wovon die höhere 
Entwidelung de3 ganzen Menjchen abhängt. Aber die Erde it fo zu 
jagen über ihre ganze Oberfläche Sinnesorgan umd Gehirn zugleich, 
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d. h. fie ſchafft an derfelben Oberfläche im lebendigen Verkehr mit der 
Sonne und dem übrigen Himmel immer neue einzelne ſinnliche 
Sejtaltungen, d. ſ. die einzelnen organifchen Weſen, und an derjelben 
Oberfläche tritt in dem Verkehr diefer organijchen Wejen mit einander 
ein allgemeines höheres Leben auf. 

42) Das feite Geſetz, nach welchem die Geftirne ihren Gang in 
Bezug zu einander einrichten, kann leicht aus einem falſchen Geſichts— 
punkte gedeutet werden, ſofern man theils Geſetzlichkeit mit Paſſivität 
und Zwang verwechſelt, theils den ganzen Verkehr der Geſtirne in dieſem 
ſo zu ſagen feſten Theile deſſelben ſieht, theils eine Mannichfaltigkeit der 
Verhältniſſe zwiſchen ihnen dadurch ausgeſchloſſen hält. 

43) Man irrt in der That, wenn man meint, ein Planet werde in 
jeiner Bahn jo paſſiv herum gezogen wie ein Wagen in einer Rennbahn 
vom Pferde. Vielmehr ift der Planet fein eigenes Pferd. Er läuft 
durch ſich ſelbſt, obwohl, wie auch ein Menfch, nicht, ohne nach oder 
um etwas zu laufen, was bejtimmend auf ihn einwirkt, und jo viel er 
beftimmt wird zur Bewegung, bejtimmt er wieder. Aber das ift wahr, 
er läuft entweder noch gejeßlicher al8 der Menſch, oder mindeftens nad) 
einer noch einfachern Gejeglichkeit. Auch das Treiben der Menjchen 
zwar unter einander ijt nicht rein gejeblos. Sie folgen den Antrieben 
ihrer innern Natur und den äußern Anlodungen nach allgemein gültigen 
GSejegen der Menjchlichkeit und irdischen Natur überhaupt; aber entweder 
iſt dieſe Gefeglichkeit wandelbarer oder ift verwidelter als die, nach der 
die Himmelsförper gehen. Wie man es nehmen will, fommt auf die 
SreiheitSanficht an, der man folgt. Wenn man num jedenfalls nach der 
einen oder andern Hinficht der Menjchen freier in ihrem äußern Lebens— 
gange nennen muß als die Planeten, jo fchlägt doch, wie wir fchon 
erinnert, dieſes Webergewicht der äußern Freiheit, das die Menjchen 
haben, für die Erde zu einem Uebergewicht innerer Freiheit aus, da das 
äußerlich freie Treiben die Menfchen ſelbſt ihr innerlich mitangehört. 
Und dabei ift das freie Spiel der organijchen Gejchöpfe auf der Erde 
ſelbſt jo verwebt mit ihren Beziehungen zu Tag und Nacht, Sommer 
und Winter, und den himmlischen Beziehungen überhaupt, die aus dem 
Verkehr der Weltkörper unter einander hervorgehen; es liegen jo viel 
Anregungen der menjchlihen und thierifchen Freiheit in diefen Verhält- 
niffen, daß wir nicht fagen können, der Verkehr der Geftirne laufe blos 
auf Erfolge von mechanijcher Nothwendigfeit heraus, da er vielmehr in 
dies Spiel der Freiheit auf's Wefentlichjte mit eingreift. 

44) In den DVerhältniffen, die aus den äußern Bewegungen der 
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Planeten hervorgehen, ijt ferner viel mehr Mannichfaltigkeit, als wir 
zumeift meinen; denn objchon die Hauptbahn jedes Planeten um die 
Sonne Jahr aus Jahr ein diejelbe bleibt, fchlängelt fie ſich doch in 
feinen Biegungen hin und wieder, je nachdem die andern Planeten von 
diefer oder jener Seite her lockend näher treten. Es ift mit der Bahn, 
wie mit der Geftalt der Erde. Der Hauptzug der Bahn iſt wie der der 
Geftalt nahe Freisförmig, eigentlich elliptiih, aber dieſer Hauptzug 
gewinnt, den Bergen und Thälern der Hauptgejtalt vergleichbar, Kleinere 
Aus- und Einbiegungen, die im Ganzen den Hauptgang nicht jtören, 
aber mit der Mannichfaltigfeit der äußern Verhältnifje der Erde eben 
jo wejentlich zufammenhängen, als die Biegungen der Gejtalt mit der 
der innern; der unveränderliche Hauptzug der Bahn iſt gleichjam nur 
der feite Boden, auf dem fich die Schlange des veränderlichen äußern 
Lebensganges der Erde fortbewegt, indem fich in den Biegungen derielben 
der wechjelnde Einfluß der äußerlichen Beziehungen der Erde zu ihren 
Mitgejellen abjpiegelt. Jedes Jahr macht dieje Schlange andere Wins 
dungen; denn, jo lange die Welt jteht und jtehen wird, werden die Ver- 
hältniffe der Planeten in Beziehung zu einander in feinem Jahre ganz 
wieder diejelben werden; ja überhaupt kann fein Planet irgend einmal 
ganz diejelbe Stellung zur Gejammtheit der übrigen Planeten einnehmen, 
die er jchon einmal gehabt hat, nur annäherungsweije kann es der Fall 
fein. Eine Incommenfurabilität der Verhältnifje beiteht zwijchen den 
Wegen der Planeten eben jo wie zwijchen den Lebenswegen der einzelnen 
Menjchen. Sp ijt der äußere Lebensgang der Planeten jo gut ein ins 
Unbejtimmte veränderlicher wie der unfere. 

Es ift wahr, die Störungen, welche die Planeten durch ihren 
wechjeljeitigen Einfluß hervorbringen, find verhältnigmäßig fehr gering. 
„Denkt man fich die Planetenbahnen genau auf einer Karte verzeichnet, 
jo würde nur eine mikroſkopiſche Betrachtung ums zeigen, daß die Hand 
etwas gezittert hat, welche fie gezeichnet.“*) Die Erde kann fich (von 
der Sonne aus gejehen) nie mehr als höchitens 40 Gradfecunden vom rein 
elliptifchen Drte ihrer Bahn vermöge der Störungen entfernen. Inzwiſchen 
erinnern wir uns, wie gerade die in höherm Sinne bedeutſamſten Erſchei⸗ 
nungen auf kleinſten Aenderungen einer Hauptgröße beruhen, wonach nichts 
hindern würde, den leiſen Aenderungen, welche die Hauptbahnen der 
Planeten durch wechſelſeitige Einwirkung erfahren, doch eine wichtige 
Bedeutung beizulegen, worüber wir freilich etwas Näheres nicht wiſſen. 





*) Dove, Meteorol. Unterſuchungen ©. 123. 
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Vielleicht kann folgende Angabe von Leverrier etwas beitragen, eine 
nähere Borftellung von den hier in Betracht kommenden Störungsgrößen 
zu geben, obwohl nicht alle Störungsgrößen fo Mein find wie die des 
Uranus durch Neptun. Die größten Störungen hängen im Allgemeinen von 
Supiter ab, 


„Une discordance s’&tait manifest6ee dans ces dernitres annees, 
entre les positions d’Uranus caleuldes par la theorie et les positions 
observ&es. Elle 6tait due & une influence fort minime, comme une 
simple comparaison le fera sentir. Imaginons, qu'un vaisseau, partant 
pour le tour du monde, designe & l’avance le jour et Pheure de son 
retour; et supposons, quapres avoir parcouru les mers, sans jamais 
toucher terre, il revient cependant au jour et à ’heure annonc6s, avec 
un retard d’une demi-lieue seulement dans sa marche. est 
une légère deviation de cet ordre, qu’une plandte inconnue avait exercde 
sur le mouvement d’Uranus; deviation, qui a suffi, malgr& sa faiblesse, 
pour conduire à la decouverte de Neptune.“ (Leverrier, Institut 1849. 
No. 793. p. 84.) 


Auch die Hauptbewegung eines Planeten jelbft, obwohl fie ſich 
Sahr aus Sahr ein erneuert, ijt doch eine continuirlich veränderliche. 
Die Entfernung von der Sonne, Richtung, Gejchiwindigfeit, ändert fich 
von Moment zu Moment. Die ganze Ellipfe, in welcher ein Planet 
läuft, dreht fich im Himmelsraum, fo daß ihre große Are (Apfidenlinie) 
immer neue Richtungen annimmt, womit theilweis zujammenhängt, daß 
der längere Sommer abwechjelnd auf die fünliche und nördliche Hälfte 
übergeht. Der Schwerpunkt des Planetenjyjtems, obwohl in Bezug auf 
das ganze Syſtem unveränderlich, fällt doch, da die Sonne jelbit fich 
wie die Planeten in Bezug darauf bewegt, bald in die Sonne, bald 
außer die Sonne; überall nämlich dann außer die Sonne, wenn Jupiter 
und Saturn um weniger als 1 Duadrant von einander ftehen. Der 
Mond erfcheint uns bald größer, bald Kleiner als die Sonne Die 
Mittagshöhe der Sonne war vor 2000 Jahren am längiten Tage eine 
halbe Sonnenbreite größer als jebt, am kürzeſten Tage aber um jo viel 
fleiner (wegen periodifcher Aenderung der Neigung der Ekliptik). Jetzt 
ift in den erften Tagen des Januar die Erde der Sonne am nächjten; 
dagegen in den erften Tagen des Juli am weiteſten entfernt; es wird 
eine Zeit kommen, wo (wegen Umlauf der Apfidenlinie) das Umgefehrte 
ftatt finden wird. Die Ellipfe, welche die Erde bejchreibt, öffnet ſich 
jet immer mehr zu einer Kreisform (wegen periodijcher Veränderung 
der Exeentricität), u. |. w. 

45) Erinnern wir ung auch, dab Die Cröe zugleich mit der 
Sonne und der ganzen Geſchwiſterſchaar der andern Planeten durch den 
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Himmelsraum fchreitet, Geſchicken entgegen, die, gemeinfam für das ganze 
Syitem, nur in Millionen Jahren ihre Erfüllung finden mögen”); und 
daß fie, Freifend um fich jelbit, ihre Are immer nach neuen Richtungen 
wendet, jo daß der Polarjtern am Himmel zu einem Wandelfterne wird. 
Wie fie die Are aber ander wendet, verjchiebt fich der ganze Himmel 
für te, gehen andre Sterne am Himmel jedes Erdſtrichs auf und unter. 
In 25848 Jahren iſt diefe Drehung vollendet, jo lang ift der große 
Tag der Erde, umd jeder folche Tag führt fie ein Stück weiter in dem 
großen Sahre, der Heit des Ganges um ein höheres Centrum, als Die 
Sonne jelber ift. 


Es iſt jet völlig anerfannt, daß unfer Sonnenfgftem fo wenig als die 
Firfterne überhaupt wirklich fill fteht, nur daß die an ſich ungeheuren 
Bewegungen der Firiterne aus denfelben Gründen faft verjchwindend Klein 
für und erfcheinen, aus denen die Fixſterne felbft troß ihrer ungeheuren 
Größe für ung verfchwindend Kein erfcheinen, wegen ihrer ungeheuren Ent- 
fernung nämlid. So weit die bisherigen Beobachtungen zu fchließen geftatten, 
bewegt fi unfer Sonnenſyſtem gegen das Sternbild des Herkules Hin. 
Galloway beftimmt neuerdings den Punft, gegen den ſich die Sonne hinbewegt, 
näher jo: A.R. — 260° 0,6°+ 4° 31,4; D= + 349 23,4 + 50 17,2%, 
was mit den Reſultaten von Struve und Argelander nahe zufammenfällt 
(Philos. transaet. 1847). Obwohl anzunehmen ift, daß unfre Sonne um 
den Schwerpunft unſers Sternſyſtems freift, ift doch bis jeßt noch feine 
Krümmung ihrer Richtung in Bezug auf einen folden Bunft angebbar, und 
Mädlers Vermuthungen über die Lage defjelben werden im Allgemeinen von 
Sadfennern für unhaltbar angejehen. 

„Der Stern 61 des Schwans zeigt eine fortfchreitende Bewegung am 
Himmel von mehr als 5 Sec. jährlich, welche aus feiner beziehungsmweife zu 
der Sonne jtattfindenden Bewegung im Weltraume hervorgeht; ob dieſe 
Bewegung dem Sterne oder der Sonne oder Beiden zugleich eigenthümlich 
iſt, weiß man zwar nicht, doch iſt das Letztere das Wahrſcheinlichere. Eben 
ſo wenig weiß man, in welcher Richtung gegen die Geſichtslinie nach dem 
Sterne dieſe beziehungsweiſe Bewegung vor ſich geht; ob ſie dieſe Linie 
ſenkrecht durchſchneidet oder einen mehr oder weniger ſpitzen Winkel mit ihr 
macht. Man erklärt ſie aber durch die kleinſte wahre Bewegung, durch 
welche ſie erklärt werden kann, wenn man das Erſtere annimmt. Man 
weiß alſo, daß die beziehungsweiſe jährliche Bewegung beider Geſtirne nicht 
kleiner ſein kann, als eine Linie, welche in der angegebenen Entfernung 
des Sterns (— 657700 Halbmeſſer der Erdbahn) ſo groß erſcheint, als ſein 
jährliches Fortſchreiten an der Himmelskugel von 5 Secunden: dieſe Linie 
iſt 16 Halbmeſſer der Erdbahn lang, welche demnach die kleinſte Grenze der 


*) Der berühmte Mathematiker Poiſſon vermuthet, der Himmelsraum könne in 
verſchiedenen Theilen eine verfchiedene Temperatur haben, wo es denn möglich wäre, 
daß unjer Syftem bald in ältere, bald in wärmere Regionen füme; doc) muß man 
geftehen, daß diefe Anficht wenig Wahrſcheinlichkeit Hat. 


174, 175.) — MM — 


beziehungsweifen jährlichen Bewegung beider Geftirne find. Während eines 
Tages beträgt dieje Grenze der Bewegung über 1 Million Meilen, etwa 
3mal jo viel al3 die Copernicanifche Umlaufsbewegung der Erde um die 
Sonne.” (Befjel, Popul. Vorlef, S. 262.) 

Der Bolaritern, al$ der Stern, der in der Richtung der verlängerten 
Erdare liegt, wird von Ununterrichteten für einen ganz underänderlichen 
gehalten. Allein die Richtung der Erdaxe gegen den Himmel ändert fich 
allmälig (obwohl ohne Aenderung der Neigung gegen die Erdbahn). Es ift 
wie bei einem Sreifel oder fog. Tirktanz. Indem derfelbe um ſich felbit, 
d. i. feine Are, kreiſt, dreht fich zugleich, falls er nicht fenkrecht auf dem 
Boden jteht, die Are jelbft trichterförmig. Eine jolche Drehung der Axe 
braucht bei der Erde 25848 Jahre zur Vollendung (Platoniſches Jahr); 
und e3 hängt damit die rüdgängige Bewegung der Nachtgleichenpunfte 
(uneigentlich Vorrücken der Nachtgleichen genannt), fo wie der Umftand 
zufammen, daß im Laufe der Zeiten allmälig ein andrer Theil de3 Himmels 
über jedem Horizont fichtbar wird. Sterne, die ich gegenwärtig nur bis 
zum Horizont eines beftimmten Ortes der Erde zu erheben vermögen, werden 
fih nach Vollendung des Platoniſchen Jahres bis 47° über ihn erheben, 
während andre, die jebt bis zu diefer Höhe fteigen, im Horizont verjchwinden. 

„Das alte Menfchengefchlecht hat im hohen Norden prachtvolle ſüdliche 
Sternbilder auffteigen jehen, welche, lange unfichtbar, erjt nach) Sahrtaufenden 
wiederkehren werden. Canopus war jchon zur Beit des Columbus zu Toledo 
(399 54° N. 8.) voll 19 20° unter dem Horizont; jebt erhebt er fich noch 
faft eben jo viel über den Horizont von Cadir. Für Berlin und die nörd- 
lihen Breiten überhaupt find die Sterne des jüdlichen Kreuzes, wie d und 6 
des Centauren, mehr und mehr im Entfernen begriffen, während jich die 
Magellanifhen Wolfen unferen Breiten langjam nähern. Canopus ijt in dem 
berflofjenen Sahrtaufend in feiner größten nördlichen Annäherung gemwejen, 
und geht jeßt, doch überaus langſam wegen feiner Nähe am Südpol der 
Efliptif, immer mehr ſüdlich. Das Kreuz fing in 521), N. B. an 
unfichtbar zu werden 2900 3. vor unfrer Zeitrechnung, da dieſes Sternbild, 
nach Galle, fi) vorher auf mehr als 10° Höhe hatte erheben fünnen. ALS 
es an dem Horizont unfver baltifchen Länder verſchwand, ftand in Aegypten 
ſchon ein halbes Zahrtaufend die große Pyramide des Cheops." (Humboldt's 
Kosmos I. 332.) 

Außer der großen Drehung der Erdaxe in der langen Periode, melche 
das Platoniſche Jahr giebt, findet noch eine Kleinere Drehung derjelben in 
der kürzern Periode von etwa 18 Jahren 7:/, Monaten jtatt, die og. 
Nutation, in derfelben Periode, binnen welder auch die Mondbahn die 
nämliche Lage gegen den Aequator wieder erhält. 

Die Drehung der Erdaxe ift nicht mit der Drehung der Are der 
Erdbahn zu vermechjeln. 

46) Indeß der menfchliche Verkehr fich durch wägbare und unmwägbare 
Potenzen, Licht, Luft, flüffige und feite Stoffe vermittelt, jteht nach 
unferm Wiffen den Geftirnen außer dem Verkehr Durch die Schwere 
blos der Verkehr durch das Licht und die davon abhängige Wärme offen. 
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Diefer Verkehr ift aber nicht jo einfach, wie er ung oberflächlich) erjcheint, 
erfolgt vielmehr in mannichfachen Modificationen. Das Meer ſpiegelt 
das Licht der Geſtirne wie ein ungeheurer Converfpiegel; die Atmoſphäre 
bricht e& wie eine ungeheure Linje, die Wolfen und Schneefelder zer- 
ftreuen es weiß, die grünen Wälder, Felder und bunten Blumen zerlegen 
es farbig. Das Licht ift überhaupt vieler Abänderungen fähig (man 
denfe an Zurücdwerfung, Brechung, Zerſtreuung, Beugung, Bolarijation, 
Interferenz, Abjorption), die im Großen für die Erde eine andere 
Bedeutung haben können, als fie unjerm Auge verrathen. Unftreitig 
kann zwifchen dem, was das Licht der Weltförper ung und was es den 
Weltförpern ſelbſt bedeutet, überhaupt nur theilweife Vergleichbarkeit 
walten; es wird ihnen viel mehr bedeuten als ung; weil es eben zwiſchen 
ihnen das ganze Mittel des Verfehrs, zwifchen ung nur ein theil- 
weijes ift. 

47) Ohne hier Möglichkeiten ausführen zu wollen, die ung eigentlich 
jest noch nicht angehen, und auf die wir fpäter zurückkommen werden, 
jo läßt fich bei der Frage, ob den Geftirnen im Lichtverfehr etwas 
unſrer Sprache Analoges zu Gebote fteht, darauf hinweifen, daß bei ung 
der Schall in der Sprache fein Bild der Gegenftände darin abjpiegelt 
und doch Verjtändnig erweckt. Es ift aber an fich ganz denkbar, daß 
dafjelbe, was für uns irdiſche Weſen mit Schallfchwingungen erreicht 
wird, für Höhere mit Lichtſchwingungen erreicht wird. Wie fich die 
Oberfläche eines Gejtivns nur an einem Punkte ändert, ändert fih ihre 
Lichtwirkung don da aus auf die ganze gegemüberliegende Geitirnfläche, 
weil ſich ein Lichtbüfchel von da aus über diefe ganze Fläche breitet. 
Laſſen wir nun auch blos die Pflanzen, Thiere und Menſchen die Organe 
jein, durch welche die Erde etivas von den andern Geſtirnen jpürt, aber 
während fie alle einzeln etwas fpüren, könnte auch wohl die Erde einen 
Zuſammenhang deſſen fpüren, was fie fpüren, umd hiemit einen Sinn, 
von dem fie einzeln nichts fpüren können. Hiervon aber jpäter. 

48) Ale Menſchen, alle Thiere, alle Pflanzen find fterbliche, ver- 
gängliche Weſen, jo weit wir nach ihrer Leiblichkeit urtheilen können. 
Glaube, und wir wagen es zu jagen, jelbit Schluß kann ung eine 
Zuverſicht über das Grab hinaus geben, das Auge kann es nicht, und 
wenn wir mit dem Tode nicht vernichtet werden, unjere bisherige 
Erijtenzweife können wir doch im Tode nicht retten. Wir werden ſicht⸗ 
barlich wieder zu der Erde, von der wir genommen worden. 

Aber indeß wir wechſeln, beſteht die Erde und entwickelt ſich fort 
und fort; ſie iſt ein unſterbliches Weſen und alle Geſtirne ſind es mit 
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ihr. Wir Hoffen einft in den Himmel zu kommen, um unfer ewiges 
Leben zu haben; ſie brauchen es nicht erſt zu hoffen und ſich dazu 
nicht erſt zu wandeln; ſie gehen ſchon in dem Himmel, in einer ewigen 
Ordnung der Dinge, der keine Zerſtörung droht, ſo wenig, als ihm 
ſelber. 


Und ſollte, wie es manche meinen, dennoch der Ordnung des 
Himmels, die jetzt beſteht, eine Wandlung bevorſtehen, ſo könnte es 
nicht anders ſein, als daß die Planeten nach Milliarden von Jahren 
einer nach dem andern ſich zurückverſenkten in die Sonne, aus der ſie 
geboren”), wie wir einer nach dem andern zurückſinken in die Erde, aus 
der wir geboren. Wenn wir aber troß dem noch nach dem innern 
Weſen fortzubeftehen hoffen, um was es in uns zu thun, wie follten 
die Geſtirne es minder Hoffen, wenn fie heimfehren? Alſo daß auch das 
feine Berftörung der Ordnung wäre, fondern nur das Ziel eines ord— 
nungsmäßigen Ganges. 


„Wenn wir jehen, daß allen Dingen diefer Erde eine meiftens nur 
jehr furze Dauer ihres Daſeins angemiefen ift, nach welcher ſie verſchwinden 
und, wenigſtens in diefer Geſtalt, nicht mehr wiederfehren; wenn jeder 
fommende Winter die Gebilde unjrer Gärten und Blumen zerftört; wenn 
zahlreiche Familien und ſelbſt ganze Gejchlechter von Thieren bis auf ihre 
legte Spur von diejer Erde verjchwinden, wenn jelbit junge Völkerſchaften 
und weltbeherrfchende Nationen vorüberziehen vor unfern Augen, wie Bilder 
eines Schattenfpield, und herabftürzen in die ewige Nacht; wenn Alles, was 
und umgiebt, unaufhaltfam fortgeriffen wird in den Strom der Zeit, fo 
wenden wir und jchaudernd ab von diejen Bildern des Todes und kehren 
unsre Blide aufwärts in jene höhern Regionen, um mwenigitens dort Troft 
und Sicherheit für die Zukunft zu finden. Wir finden und beruhigt, zu 
glauben, daß auch dann noch, wenn wir und unfre fpäten Nachkommen 
fon Yängft in den Staub zurüdgefunfen find, von dem fie genommen 
wurden, wenigſtens diefe Erde und jenes über fie ausgejpannte Gewölbe 
de3 Himmeld noch bleiben und beitehen, daß dieſelbe Sonne und derjelbe 
Mond, deffen Licht uns fo oft im Leben erfreute, wenigitend noch unjre 
Gräber beleuchten werde." (Littrom in Gehlers Wört. Art. Weltall. 
©. 1484.) 

Einige fernere Betrachtungen über die Dauer der Welt |. im Anhang. 


*) Bergl. über diefe mit einem fupponirten Widerftande des Aethers in Beziehung 
ftehende Hypotheje den Anhang. 
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IV. Die Seelenfrage. 


Hiermit hätten wir denn den Leib oder die materiellen Verhältnifie 
der Erde betrachtet, vergleichungsweije mit den unjern. Die Seele fam 
dabei noch nicht in Betracht; ja wir find die ganze Erde nach allen 
Richtungen durchlaufen, ohne dabei auf Seele zu ſtoßen. Es könnte 
wirklich das Anjehen haben, die Seele fehlte. Aber rufen wir uns noch- 
mals zurüc, daß wir andre als unjre eigene Seele überhaupt nicht jehen 
fönnen. Alſo beginnt nun erſt die Trage, ob wir nicht doch im dent, 
was wir jehen fünnen, die Zeichen der an fich umfichtbaren Seele zu 
erblicken vermögen. | 

Was aber Haben wir gejehen? Fallen wir es nochmals kurz 
zufammen. 

Die Erde ijt ein eben jo in Form und Stoffen, in Zwed- und 
Wirkungsbezügen zum Ganzen einheitlich) gebundenes, in individueller 
Eigenthümlichfeit fih in fich abjchließendes, in fich Freifendes, andern 
ähnlichen, doch nicht gleichen Gejchöpfen relativ jelbjtändig gegenüber- 
tretendes, „unter Anregung und Mitbeftimmtheit durch eine Außenwelt 
fi) aus jich ſelbſt entfaltendes, eine unerjchöpflihe Mannichfaltigfeit 
theils gejeglich wiederfehrender, theils unberechenbar neuer Wirkungen 
aus eigener Fülle und Schöpferfraft gebärendes, durch äußere Nöthigung 
hindurch ein Spiel innerer Freiheit entwicelndes, im Einzelnen wechjelndes, 
im Ganzen bleibendes Gefchöpf wie unjer Leib. Oder vielmehr fie tt 
e3 nicht nur eben jo, jondern unjäglich mehr; ift alles das ganz, wovon 
unjer Leib nur ein Glied, alles das dauernd, was unfer Leib nur im 
Vorbeigehen, verhält fich dazu wie ein ganzer Baum zum einzelnen . 
Schoß, ein verwidelter Knoten zur einzelnen Verjchlingung darin, ein 
Dauernder Leib zu einem vergänglichen Kleinen Drgane. 

Wenn aber die Erde in all dem ung nicht nur gleich jteht, ſondern 
ung überbietet, fich ung überordnet, ung aus und an ſich hat, jo kann, 
injoweit wir überhaupt aus Leiblichem auf Geiftiges zu fehließen haben, 
die Frage nicht mehr fein, welches Zeichen einer ſelbſtändigen, für fich 
jeienden Seele wir in der Erde finden, fondern welches wir an ihr 
vermifjen, ja welches wir nicht in eminenterem Grade an ihr als an 
ung finden. 

Sit nicht auch meine Seele ein in Form und Inhalt, in Zweck⸗ 
und Wirkungsbezügen zum Ganzen einheitlich gebundenes, in individueller 
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Eigenthümlichteit ſich im fich abſchließendes, in fich kreiſendes, andern 
ähnlichen, doch nicht gleichen Weſen relativ jelbjtändig gegenübertretendes, 
unter Anregung und Mitbeftimmtheit durch eine Aukenwelt fih aus fich 
ſelbſt entfaltendes, eine unerſchöpfliche Mannichfaltigkeit theils geſetzlich 
wiederkehrender, theils unberechenbar neuer Wirkungen aus eigener Fülle 
und Schöpferkraft gebärendes, im Einzelnen wechſelndes, im Ganzen 
bleibendes Weſen? 

Mag nun der Leib als Spiegel oder Ausdruck, Hülle oder Organ, 
Erzeugniß oder Zeugendes, Träger oder Sitz, Bruder oder Diener der 
Seele oder als alles dies zuſammen gelten, ſo kann er es doch eben nur 
vermöge der jenen weſenhaften Eigenſchaften der Seele entſprechenden, 
angepaßten, verwandten, dieſelben ausdrückenden oder abſpiegelnden Eigen— 
ſchaften. Und finden wir ſolche an einem andern Leibe in noch aus— 
gezeichneterem Grade, in noch höherm Sinne als an unſerm, ſo werden 
wir auch um ſo mehr, in noch höherm Sinne, an eine Seele darin zu 
glauben haben, oder die Brücke iſt abgebrochen zwiſchen Glauben und 
Wiſſen überhaupt; denn wie werden wir ſonſt irgendwie vom Sichtbaren 
aufs Unſichtbare, vom Niedern aufs Höhere ſchließen dürfen, wenn uns 
dieſer Schluß verwehrt wird? 

Sollten wir nicht ein ſich Ausdrückendes an ſeinem Ausdruck erkennen 
dürfen, woran ſollten wir es überhaupt erkennen? Sollte die äußere 
leibliche Erſcheinung nicht mittelbar dienen können, die innere Selbſt— 
erjcheinung einer Seele errathen zu lafjen, wie wäre es überhaupt 
möglich, etwas von andern Seelen zu willen, da jede nur fich jelbit 
unmittelbar als Seele erjcheinen kann, und nur in dieſer Selbſt— 
erſcheinung Seele ift. Dann gäbe & für Jeden nur jeine eigne Seele. 
Erfennen wir aber am leiblichen Ausdrud die Seele neben uns, warum 
nicht auch die Seele über uns, die höhere nur am höheren Ausdrud, 
indeß die nachbarliche am gleichen, wie wir ihn jelbjt darbieten. Nun 
mag es uns freilich geläufiger fein, den Nachbar zu erkennen, in dem 
wir nur den Spiegel unſeres eigenen Gefichtes fehen; aber jollten wir 
ung nicht auch jo weit erheben fünnen, den Höhern zu erkennen, ja 
vermögen wir es ‘nicht an denfelben Zügen, an denen wir den Nachbar 
erfennen, indem wir bei erweitertem Umblick folche nur in höherm 
Sinne an ihm wieder finden? In jo viel höherm Sinne aber, daß 
wir eher an umfrer eigenen Seele zweifeln möchten als an jeiner, . 
denn als was erjcheinen wir gegen ihn, ja wirklich zweifeln würden, 
hätten wir fie nicht felber, und wirklich zweifeln müßten, wenn 


nicht feine Seele vielmehr die Gewähr von umferer einjchlöffe. Denn 
@ 
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wie unfer Leib nur in dem jeinen beftehen kann, fo -unfre Seele nur 
in feiner. ; 

Wenn ein höherer Geift, jelbft nicht befangen in menfchlicher oder 
thierifcher Geftalt und Einrichtung und darum auch nicht im Der 
Gewohnheit befangen, Seele nur in menfchlicher oder thierifcher Geſtalt 
und Einrichtung zu fuchen, herniederblicte und die Verhältnifje der Erde 
im Ganzen vergliche mit denen der einzelnen Menjchen und Thiere auf 
ihr, wenn er jähe, wie Menfchen und Thiere wirklich nur verhältnik- 
mäßig fo Eleinliche, flüchtige, wechjelnde, vergängliche, aus den Stoffen 
der Erde bald zujammengerinnende, bald wieder darein zerrinnende, ohne 
fie gar feines Haltes, gar feiner Dauer fähige Wejen wären, ſich in 
einfeitigen Richtungen auf ihr treibend, taufend Ergänzungen außer fich 
juchend, welche die Erde in fich Hat, und dagegen die Erde als ein jo 
großes, mächtiges, einiges, jelbjtändig auf fich ftehendes Ganze, allen 
Wechjel de3 elementaren, pflanzlichen, thierifchen, menschlichen Lebens in 
fih tragend, alle Einjeitigfeiten defjelben bindend, immer neu und frei _ 
aus fich gebärend, und in demjelben Wechjel, der fie verjchlingt, fich 
Itetig forterhaltend und höher und höher fortentwidelnd; jo möchte ich 
in Wahrheit wiffen, wie er auf den Gedanken fommen follte, jenen ver- 
hältnißmäßig jo unſelbſtändigen einfeitigen Fragmenten eine jelbitändigere 
Seele oder in höherm Sinne zuzufprechen, als dem fie alle verfnüpfenden, 
bindenden, tragenden, wechjelnden, ewigen, vollen Ganzen. Er würde 
ſich wahrjcheinlich wirklich täufchen, indem er überhaupt blos die ihm 
jelbjt verwandte höhere Seele von höherer Stufe der Selbjtändigfeit in 
dem demgemäßen Leibe zu erfennen vermöchte, wie umgekehrt wir, Die 
niedern einfeitigen Wefen, blos die uns auf niederer Stufe der Selb- 
ftändigfeit verwandten, fich mit unfern Einfeitigfeiten zu jenem vollen 
Weſen ergänzenden Seelen in den eben jo verwandten Leibern anzuerfennen 
geneigt ind. 

Es könnte freilich Jemand behaupten, denn beweifen kann er's nicht, 
daß bios die letzten befonders unterjcheidbaren Stufen der Weltgliederung, 
Menſch, Thier und dann wieder das Höchite, Allgemeinjte, Gott, jelb- 
ftändige Weſen feien; Alles aber, was über Menſch und Thier, was 
unter Gott, nur unfelbftändige Vermittelung zwifchen Beiden. Aber 
würden und dann nicht unfre eignen Augen, Ohren noch den Vorrang 
ablaufen? Was kann in uns ‘fo fehen, wie das Auge, was in ung jo 
hören, wie das Ohr? Individuelle Glieder find eg gewiß. Wir find 
aber noch über diefen Gliedern und find doch ſelbſtändiger als diefe 
Glieder; warum nicht alfo die Erde um jo mehr, als wir, die ung 
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ihrerjeit8 wieder zu Gliedern hat. Im welchem Sinn man Selbitändigfeit 
auch faſſe, fie nimmt, wir ſehen's an uns felbft, im Auffteigen vielmehr 
zu als ab. Und daß dies auch im Auffteigen über ung hinaus bei der 
Erde gilt, bemweift die Erde felber durch Alles, was wir an ihr finden. 
Und nur infofern die Erde doch noch in viel Höherm Sinne über ung 
als wir über unfern Augen, Ohren, läßt fich Beides nicht ganz ver- 
gleichen. Aber doch jo weit läßt es fich vergleichen, daß wir im der 
Erde nicht ein Weniger in eben der Hinficht ſuchen dürfen, in der fie 
vielmehr alle Zeichen eines Mehr darbietet. 

Verlangt man Freiheit für die Seele? Aber unmöglich kann die 
Erbe weniger Freiheit haben als wir, wenn nicht nur die Freiheit jedes 
einzelnen Menjchen, jondern auch alles freie Walten, was wir im der. 
Gejchichte der Menſchen annehmen mögen, ihr anheim fällt, mögen wir 
immer Freiheit faſſen wie wir wollen. Das ganze freie Handeln der 
Erde iſt nur mehr ein inneres als unfres; aber eben dies beweist für 
ihre höhere Freiheit. Wir werden bei unjerm Handeln, das wir frei 
. nennen, doch viel mehr von äußern Umständen theils mitbeitimmt, theils 
mitbehindert; zur Freiheit gehört aber mejentlich das Handeln aus 
innerm Prineip, jei es auch, daß man (in Anbetracht des anderweiten 
Gegenſatzes der Freiheit gegen Nothwendigkeit) Freiheit nicht allein dadurch 
definirt Halten mag. Alles nun, was uns von Außen irdijch mitbeftimmt 
und irdiſch hindert, gehört jelbjt noch zu ihren innern Selbftbeftimmungen 
(vergl. ©. 33). Und wie viel mehr Unberechenbares, aus feinen Gründen 
der Nothwendigfeit zulänglih von uns Crflärbares bietet die innere 
Gejchichte der Menjchheit, ja der ganzen Erde dar, al3 die innere 
Sejchichte eines Menfchen. Wer kann auch nur des Menschen Hervor- 
bringung durch die Erde als einen nothmwendigen Act berechnen? Gilt 
uns alſo das Unberechenbare al3 Zeichen der Freiheit, jo fteht auch in 
diefer Hinficht die Erde über uns. 

Oder wäre e3 vielmehr die äußerlich freie Bewegung, die jemand 
an der Erde vermißt? Aber wie könnte eine jolche zur Bejeelung des 
Innern wejentlich fein, da fie ſogar bei ung nur ein ummejentlicher, oft 
fogar fehlender Ausläufer der, für die Bejeelung allein wmejentlichen, 
innern Bewegungen. Nicht mit der äußern Armbemwegung, jondern mit 
innern Negungen des Gehirns hängt der Gedanfe zufammen, der den 
Arm bewegt, und wie viele Gedanken gehen im Innern, ohne fich über- 
haupt in äußern Bewegungen zu entladen. Der Arm, das Bein kann 
gebunden jein oder wegfallen, der Gedanke geht noch jo gut als vorher, 
wenn nur die innern wejentlichen Negungen des Gehirns noch fortgehen; 
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erft wenn dieſe ſtocken, ſtockt er mit, oder, will man lieber, wenn er ſtockt. 
ſtocken ſie mit. Aeußerlich freier Bewegungen des Armes und Beines 
kann es doch überhaupt nur da bedürfen, wo es eines Armes und 
Beines ſelbſt bedarf, um äußere Zwecke zu erreichen, wie bei uns, doch 
nicht ſo bei der Erde, welche dieſelben Zwecke nicht durch äußere Mittel 
zu erreichen braucht, weil ſie uns ſelbſt als Mittel dazu in ſich hat, das 
aber, was ſie darüber hinaus von Außen braucht, als himmliſches 
Geſchenk erhält. Hier treten die frühern Betrachtungen ein; wonach das 
vielmehr einen Vorzug als Nachtheil der Erde gegen uns begründet. 
Denn ſahen wir nicht, wie unſre ganzen äußerlich freien Bewegungen 
nur mit unſrer Bedürftigkeit und Einſeitigkeit zuſammenhängen? Oder, 
wenn wir mitunter auch aus Luſt in äußerlichen Bewegungen ſpielen, 
hängt dies nicht doch mit einer Einrichtung zuſammen, die ganz auf 
unſre äußerliche Bedürftigkeit und Einſeitigkeit berechnet iſt und nun 
freilich auch im Spiele ſich regen und durch das Spiel für das Bedürfniß 
rege erhalten will, einem Spiele, das ſelbſt für die Erde ein inneres 
wird? So darbt ſie doch nicht darum, daß ſie nicht außerdem ein ſolches 
äußeres hat wie wir. Der Menſch ſelbſt läßt, nach Maßgabe als er ſich 
mehr über die äußere Bedürftigkeit und das ſinnliche Spiel erhebt, auch 
die äußere Bewegung mehr zurücktreten. Wie hoch ſteht in dieſer 
Beziehung der cultivirte Menſch über dem Wilden. Dieſer iſt beſtändig 
in Jagd nach dem und Krieg um das begriffen, was er braucht, und 
wie wüthend geberdet er ſich in ſeinen Tänzen; doch ſitzt auch er, wenn 
Noth ihn nicht drängt, gern ruhig auf der Matte und raucht ſeine 
Pfeife; er thut es tagelang. Der cultivirte Menſch entlaſtet ſich ſchon 
eines Theils der äußern freien Thätigkeit auf ſein Laſt- und Zugvieh 
und endlich gar auf ſeine Maſchinen; ſein Tanz wird ſittiger und 
ruhiger; nur innerlich regt ſich's in ihm mannichfaltiger als in dem 
einfach rohen Wilden und gar als in dem Thiere, das ihm ſo viel in 
äußern Bewegungen vorausthut. Aber auch im cultivirten Volke arbeitet 
der Bauer und Handarbeiter mehr äußerlich als der Philofoph und 
König, indeß diefe um eben fo viel mehr innerlich arbeiten; und indeß 
die Schaar der Gemeinen ihre eignen Beine zum Marſch anſtrengen 
muß, ſitzt wohl der Officier zu Pferde, und läßt ſich forttragen; der 
Feldherr bleibt gar ſcheinbar müßig hinter der Front, wenn die Heere 
kämpfen. Er arbeitet am wenigſten äußerlich und am meiſten innerlich. 
Sollte und das nicht ins Klare fegen, was äußerlich und innerlich freie 
Bewegungen gegen einander bedeuten? Gerade unſre höchſten, freieſten, 
geiſtigen Thätigkeiten laufen überhaupt nur an rein innern Bewegungen 
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ab; je mehr wir uns ins Nachdenken zurüdziehen, je jchöpferifcher die 
Phantafie in uns thätig ift, deſto mehr ruht alles äußere Spiel der 
Glieder. Wer aber möchte behaupten, oder könnte beweijen, daß, mas 
bei uns als zeitweiliger Zuſtand geiftiger Erhebung und Concentration 
vorkommt, nicht der natürliche Zustand überhaupt höher gehobener und 
in fi) mehr coneentrirter Gejchöpfe fein könne? Sollen denn höhere 
Weſen überall die niedern nur nachahmen, auch in dem, was zu deren 
Niedrigfeit gehört, nachahmen, nicht vielmehr die niedern zu ihren höchſten 
Huftänden das Mufter in der Regel der höhern finden? 

Noch eins: wie viele Thiere, denn ich will nicht von den Pflanzen 
Iprechen, deren Seele man immerhin bezweifeln mag, ftehen ganz fejt 
und regen blos ihre Theile gegen einander. Wie fann man dann die 
Erde, die nicht einmal feit fteht, fondern nur gefegmäßig läuft, um 
diejes Geſetzes willen todt halten, da fie doch ihre Theile, die lebendigen 
Geſchöpfe jelbt, unjäglich freier gegen einander bewegt, als es jene feit- 
figenden Thiere thun? Freilich find das nur fehr niedere Thiere, die 
feſt figen. Aber doch Thiere, doch mit Seele. Wer wagt, es zu bezweifeln? 
Und daß das Höchſte ſich mit dem Niedrigften von gewiſſer Seite zu 
berühren pflegt, das wifjen wir jchon fonft. Warum aber figen jene 
Thiere feſt? Weil zu ihnen fommt, was fie brauchen. Und fo bewegt 
fih aus gleichem Grunde die Erde nur nach feititehender Gejeßlichkeit 
durch den Raum. Jede Abweichung davon würde fie in Verhältnifie 
jegen, die fie nicht brauchen fann. Ihr innerer Lebensproceß ijt auf die 
fejte Gejeßlichfeit des äußern jo gut berechnet wie der von jenen Thieren 
auf ihren fejten Stand. Aber daß e3 nur eine feſte Geſetzlichkeit, nicht 
ein fejter Stand ift, jtellt fie wie jo vieles Andre höher als jene Thiere. 

So große Unähnlichkeit alſo auch nach Allem die Erde von gewiſſen 
Seiten mit uns haben mag, umd wäre fie noch größer als fie iſt, was 
fann e8 uns fümmern, wenn doch diefe Unähnlichkeit eben nur die größere 
Höhe und Fülle, nicht einen Mangel dejjen, was die Seele zum Ausdruck 
ihres Weſens braucht, anzeigt? Die Erde ijt ung genau noch jo ähnlich, 
um zu beweiſen, daß fie eine einige, individuelle, jelbjtändige Seele hat 
wie wir, und fo unähnlich, um zu beweiſen, daß fie eine höhere, von 
höherer Stufe der Individualität und Selbftändigfeit hat, da e3 ein 
Abfolutes Hier einmal nicht giebt, außer in Gott. Alle Unähnlichfeit des 
Menſchen und der Erde nach Sein und Wirken liegt eben nur darin, 
daß der Erdleib dem Menſchenleib in Stoffen, Wirken, Zwecken nicht 
neben-, jondern übergebaut, anderen Geftirnen aber noch individueller 
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der Leib, wie follte es nicht die Seele fein, jo lange der Leib als Aus- 
druck oder Spiegel der Seele zu gelten hat? — 

Nachdem wir alle äußern Zeichen an der Erde finden, daß ſie ein 
beſeeltes Weſen in noch höherm Sinne als wir, müßten wir uns daran 
genügen laſſen, wenn ſie ein uns rein gegenüberſtehendes Weſen wäre, 
weil dies nun einmal der einzige Weg, der Seele gegenüberſtehender 
Weſen beizukommen. Aber da wir ſelbſt zu den Theilen, Gliedern der 
Erde gehören, ſetzt uns dies allerdings in den Stand, auch noch etwas 
mehr als äußere Zeichen ihrer Seele, vielmehr wirklich auch etwas von 
ihrer Seele ſelbſt unmittelbar wahrzunehmen, nämlich das, was davon 
in uns ſelbſt eingeht, oder das Moment, was unſre Seele von der ihren 
bildet. Und indem wir etwas von ihrer Seele theilen, theilen wir auch 
etwas von ihrem Bewußtſein, wodurch fie eben Seele wird; ihr ganzes . 
freilich können wir als blos Theilhaber ihrer Seele jo wenig haben, als 
wir auch nicht den ganzen Leib der Erde haben. 

Freilich jo lange man die Menjchen, Thiere und Pflanzen nur als 
etwas Aeußerliches an und auf der Erde gelten läßt, können auch ihre 
Seelen nur in äußerlicher Beziehung zur Erde, dem irdischen Syſtem, 
gedacht werden, und wie die Veiber ohne das Band des ganzen Syſtems 
als etwas Zerſtreutes erſcheinen, müfjen auch die Seelen fo erjcheinen. 
Wenn aber alle bisherigen Betrachtungen gezeigt haben, daß unfre Zeiber 
wirklich Theile, Organe, Glieder der Erde, des irdifchen Syſtems jelbit 
find, jogar noch feiter daran und darin gebunden, als die Theile und 
Glieder in unfrem Leibe gebunden find, jo gehören auch unfre Seelen 
nothwendig zur Bejeelung der Erde und find durch diejelbe gebunden, 
denn der Sit der Seele läßt ſich nur nach dem Leiblichen beurtheilen, 
zu dem fie gehört. Nun fünnen wir freilich daS geiftige Band, das 
alle Seelen der Erde bindet, nicht eben jo unmittelbar gewahren als 
das Förperliche Band, das alle ihre Körper bindet, weil wir dann jelbft 
der ganze Geift des Irdifchen jein müßten, der es darjtellt; wir können 
und müffen aber eben im förperlichen Bande den Ausdruck des geijtigen 
jehen, da wir fein anderes Mittel haben, ein geiſtiges Band, das über 
und hinausgreift, zu jehen, doch aber in unjerm eignen Körper felbit 
ein Beifpiel ſolchen Ausdrucks haben, was uns zum Weiterſchluß eben 
ſo berechtigt, wie denfelben möglich macht. 

Zwar daraus allein, daß die Erde verjtändige Menjchen trägt, 
würde an fich noch nicht folgen, daß fie ſelbſt verjtändig oder gar ver— 
ſtändiger ift als fie. Eine Verſammlung gejcheiter Leute ift oft ein 
Dummkopf; ein Teich mit vielen Fiſchen fühlt als Ganzes nicht jo viel 
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als jeder einzelne Fiſch für ſich, vorausſetzlich gar nichts. Und die Erde 
könnte alſo nach dieſer Betrachtung als Ganzes vielleicht dümmer ſein 
als alle Menſchen und Thiere auf ihr oder gar nichts fühlen. Gewiß, 
wenn Menſchen und Thiere auf ihr eben ſo äußerlich zuſammengewürfelt 
wären wie eine Verſammlung von Menſchen, die ſich nur nach dieſen 
oder jenen äußerlichen Bezugspunkten zuſammenfinden und ſich eben ſo 
wieder zerſtreuen, oder als die Fiſche im Teiche; da eben nicht die Ver— 
ſammlung, der Teich, ſondern nur die Erde ſich zum individuellen, in 
ſich zuſammenhängenden, unlösbaren Ganzen abſchließt, und die Ver— 
ſammlung weder die Menſchen, noch der Teich die Fiſche erzeugt hat. 
Aber alle Menfchen und alle Berjammlungen der Menjchen und alle 
Fiſche und alle Teiche find in zweckmäßigem Bujammenhange aus dem 
wdischen Syſtem erwachſen, wie fie noch zwecmäßig und untrennbar 
darin zufammenhängen. Wollen wir die Erde recht vergleichen, jo müffen 
wir fie mit einer Verſammlung vergleichen, die gleich organisch ſich aus 
ſich jelbjt entwickelt Hat, wie fie, und noch zufammenhängt, wie fie. 
Eine folche Verſammlung ift die Verfammlung unſrer Augen, Ohren 
und Gehirnfibern und was es fonjt an unjerm Leibe giebt. Immer 
werden wir auf diefen Vergleich zurücgeführt, nur daß es bei der Erde 
immer einen Leib in höherm Sinne gilt, weil der unſre ſelbſt in ihn 
eingeht. Unſer Leib, d. h. die Seele unferes Leibes, weiß nun Alles, 
was überhaupt in ihm gewußt wird, und mehr als im Vermögen irgend 
einer jeiner Einzelnheiten liegt. So die Erde Alles, was ihre Menfchen 
und Fiſche willen, und mehr als im Vermögen aller einzelnen liegt. 
Auch Hat man ja von jeher um jo mehr Veranlaffung gefunden, 
ein allgemeine® Band der irdijchen Geifter in einem größern Getite 
anzuerfennen, je mehr man den Blick vertiefte, und war auch diefer Geift, 
wie man bisher ihn jaßte, es mehr dem Namen, als der Sache nach, 
jo war es nur deshalb, weil man ihn nicht genug vertiefte. Doch weiit 
der triftige Name auf das Triftige der Sache. Bon einem Geifte der 
Menschheit zu fprechen ift jet jo geläufig geworden, als von einem Geifte 
des Menfchen zu jprechen. Ja wer dünkt jich nicht etwas damit. Man 
würde jelber geijtlos zu jein glauben, wollte man nicht den Geift über 
fi) anerkennen; die Herjplitterung der Menjchen vor dem gemeinen 
Sinne will vor dem höhern Blick nicht mehr bejtehen. Und beweiſen 
nicht taufend Bande des Staats, der Neligion, der Wiffenjchaft, der 
Gejelligfeit, daß die Menjchheit wirklich ein geijtig Verknüpftes ift? 
Aber ift fie es Durch fich felbit und allein? Iſt es nicht vielmehr der 
Zufammenhang des ganzen irdiichen Syſtems, worein das Menſchliche 
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mit eingeht, was die Menſchen zur Menjchheit verfnüpft? Alle Mittel 
de3 menfchlichen Verkehrs greifen doch über den Menjchen hinaus und 
find erft im allgemeinen Zufammenhange des Irdiſchen auf jelbit 
zufammenhängende Weife begründet. Selbft Menjchen und Völker, Die 
vom Verkehr mit andern Menfchen und Völkern ifolirt leben, bleiben 
mittelft dieſes Zuſammenhanges noch ins Ganze gejchlungen. Was aber 
bände fie jonft an die übrige Menfchheit, al3 der allgemeine Zuſammen— 
hang des Irdiſchen? In denjelben Zufammenhang geht aber auch noch 
mehr als die Menfchheit ein, gehen zugleich alle Thiere und Pflanzen 
ein, und noch mehr als alle Thiere und Pflanzen. Sp werden auch 
die Seelen aller Thiere und Pflanzen in den höhern Geiſt mit eingehen 
und noch etwas mehr als alle einzelnen Seelen; etwas über allen 
einzelnen Seelen, wie der Zufammenhang der Leiber im Irdiſchen und 
durch das Irdiſche auch etwas über allen einzelnen Zeibern if. Wäre 
es nicht auch fonderbar genug, da unjer Geiſt jo vielerlei Momente 
verjchiedener Art und Ordnung einjchließt, wenn ein Geift über uns 
blos Momente derjelben Art und Drdnung einfchließen follte, blos 
Menjchengeifter? Wäre das nicht wie die niedrige Organiſation eines 
Bandwurms? 

Wenn jemand ein Schachſpiel betrachtet, ſucht er denn etwa den 
Geiſt des Schachſpieles blos in den Figuren oder gar blos den Officieren, 
nicht vielmehr in der ganzen Zuſammenſtellung der Figuren und des 
Brettes? Was bedeuteten die Figuren ohne das Brett mit ſeinen Feldern? 
Und was bedeuteten die Menſchen ohne die Erde mit ihren Feldern? 
Beim Schachſpiel freilich iſt von feinem eigenen Geiſt des Spieles die 
Rede, das Schachfpiel ſpielt fich nicht ſelbſt; nur unjer Geiſt hat das 
Schachjpiel erdacht und fpielt damit, als mit etwas Aeußerm; aber e3 
fann nicht anders fein mit dem innerlichen Geiſte und Geijtesipiele der 
jelbjtlebendigen Figuren auf der Erde, deren Spiel der lebendige Gott 
erdacht hat, der fein blos äußerliches Spiel erdenkt und fpielt wie wir. 
Es kann deshalb nicht anders fein, weil gleiche Bedingungen der Ver— 
fnüpfung bier innerlich unmittelbar vorliegen, wie dort von uns äußerlich 
mittelft unſeres Immerlichen gemacht find. Nur das wird und muß 
anders fein, daß, indek um dag Schachjpiel blos wir wiffen, weil im 
Grunde nur wir den Geift des Schachjpieles in una haben, die Erde 
um fich jelbft und ihre Figuren wiffen wird, da fie den Geiſt davon in 
ſich jelbft hat. 

Man kann fragen: wie ift es aber möglich, daß all das Meaterielle, 
Körperliche, was zum Verkehr der Menjchen dient, Schall, Schrift, 
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Straßen u. j. w. Geiſt mit Geift verbinden, Geiftiges von Geift zu Getit 
überpflanzen und fo ein Spiel in einem höhern Geift vermitteln kann? 
Mub e3 nicht als Materielles vielmehr den Verkehr der Geifter unter- 
brechen al3 knüpfen? Dennoch ift gewiß, daß es ihn knüpft. Wie es 
aber möglich ift? Gar nicht, wenn es fo ift, wie man ſich's meift denft; 
wenn Alles, was über den Menfchen Hinaus Tiegt, ſeelenlos todt ift; 
jehr einfach aber, wenn all das zu einem im Ganzen bejeelten Weſen 
gehört, weil es dann auch Mitträger und Mitvermittler jeines geiftigen 
Vermögens und Thuns if. Wie unſre Leiber durch das Leibliche, 
werden dann unfere Geiſter durch das davon getragene Geiftige diejes 
Wejens in Beziehung gejebt, und jede andere Art geiftiger Beziehung 
wird durch eine andere Art Leiblicher Beziehung in ihm getragen fein. 
Nicht anders werden in ung Auge und Ohr durch materielle Bahnen in 
Beziehung gejebt, und nur, jofern dieſe Bahnen unjerm allgemeinen 
Leibe mit einen allgemeinen geijtigen Wejen zugehören, treten Gefichts- 
und Gehörsempfindungen in geijtige Beziehungen. Was über ung hinaus- 
greift, iit jo blos das Fortgeſpinſt defjen, was ſchon in uns. In jolcher 
Weiſe wird Alles Klar, verjtändlich, durch das Ganze zujfammenhängend, 
indeß in der gewöhnlichen Weije, die Sache zu faſſen, ein Schwierigfeit 
fiegt, die nur die Gewohnheit überjehen, nur die Inconjequenz über- 
winden läßt, ein Sprung liegt über einen felbjtgemachten Graben. Denn, 
wenn man doch einmal einen geiftigen Verkehr der Menjchheit mitteljt 
materieller Mittel anerkennen muß, wie fommen die materiellen Mittel 
dazu, ihn zu bewirfen, wenn fie nur zwiſchen begeifteten Theilen der 
Erde eingefchaltet ind, nicht felbft an ihrem Geiſte mit tragen? Wie 
fann gar ein Geift der Menfchheit durch Mittel geknüpft werden, Die 
nur ein Außerfich des Geijtes? 

Zwar ein Geift der Menfchheit, wie man ihn gewöhnlich dent, mag 
fo noch recht wohl beftehen, ja kann fo allein beftehen; denn um die 
unhaltbarite Vorftellung, die man von einem Geifte haben kann, zu 
halten, find freilich auch die unhaltbariten Hülfsvorſtellungen nöthig. 
Doch davon jpäter. Denn jetzt handelt es ſich weniger darum, wie wir 
ung einen Geift des Irdiſchen zu denfen haben, als vor Allem erit, 
daß wir ung einen folchen zu denfen haben; nur daß wir ihn nicht ohne 
die Grumdeigenschaft denken dürfen, ohne die er fein Geiſt wäre. Und 
er wäre feiner, wenn er nicht um das in Eins wühte, was in ihm Des 
Beſondern gewußt wird. Dann gäbe 8 viele Geiſter, doch) nicht Einen; 
dann leimten wir ihn durch ein Wort, und er zerfiele in ber Sache. 

Es ſei ein großer Kreis gegeben, und in dem großen viele kleine. 
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Jeder Keine Kreis habe einen Seeleninhalt, den er in fich ein- und 
abfchließt, um den er weiß. Indem aber der große Kreis die Heinen 
Kreife alle einfchließt, fehließt er auch den Seeleninhalt aller Eleinen 
Kreife in fich ein und ab. Gegen den großen Kreis ift feiner der 
fleinen abgejchloffen, da alle vielmehr Theile des großen jelber find, der 
demgemäß um ihrer aller Inhalt weiß; aber jeder Eleine ift abgeſchloſſen 
gegen die andern fleinen, feiner derjelben weiß unmittelbar um des 
andern Inhalt, und der große ijt wieder gegen andere große abgeſchloſſen, 
die allfammt enthalten jein mögen in einem größten Streife. Die Eleinen 
Kreife find wir, der große Kreis iſt Die Erde, der größte Gott. 

Alſo alle äußern Zeichen der Seele hat die Erde, und dazu die 
innern auch noch. Was an uns äußeres Zeichen der Seele ijt, jehen 
wir in ihr gefteigert; umjere ganze Seele gehört ihr ummittelbar an, 
giebt und jo zu jagen eine directe Probe ihrer Seele. Die äußern 
Zeichen könnten uns in Zweifel lafjen, ob wir nicht doch nur eine leere 
Schale vor uns hätten; die eigne Seele beweiit ung, es ift wirklich 
Seele darin; die eigne Seele fünnte uns in Zweifel laſſen, ob es nicht 
blos eine Kleinigfeit von Seele oder eine Zerſplitterung von Seelen jei, 
die hier vorliegt; die äußern Beichen beweifen uns die über uns hinaus— 
greifende, uns inbegreifende höhere Verknüpfung. 

In Betracht dieſes Entgegenfommens zweier Wege find wir mit 
unjrer Aufgabe, das Dafein einer Seele in der Erde zu erweijen, in der 
That jehr in Bortheil gegen die Aufgabe, Seele in der Pflanze zu 
erweijen. Die Pflanze fteht jo ganz neben und unter ung, kurz außer 
uns, daß wir unmittelbar auch fein Fünfchen ihrer Seele gewahren 
fönnen, weil jede Seele eben nur zu fich jelbjt im Verhältniß directer 
Gewahrung ſteht. Blos die Betrachtung materieller Bedingungen und 
Berhältnifje lag da vor, die wir num erſt noch darauf anzuſehen Hatten, 
wiefern fie in einem vernünftigen befriedigenden Zufammenhange Seelen- 
dafein anzeigen oder fordern konnten; aber wie viel vortheilhafter hätte 
es und erjcheinen müffen, wenn wir auch unmittelbar etwas von der 
Subjtanz der Seele hätten in der Pflanze aufzeigen Fünnen, um jo 
mehr, wenn dies an mehrern Punkten derjelben hätte geſchehen können. 
Die äußerlichen Zeichen der Einheit würden uns auf die innere Einigung 
doch immer haben ſchließen laſſen. In dieſem günſtigen Falle befinden 
wir uns aber bei der Erde. Da wir alle ſelbſt zur Erde gehören, fo 
bedarf es gar feiner Analogien und fernen Schlüffe, um zu beweiſen, 
daß die Erde Seele hat; ein jeder kann jeine eigene Seele als ihr 
angehörig direct erkennen, nur freilich nicht hiemit allein zufrieden fein. 
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Was wollte er auch allein und einjam mit dem umngeheuern Erdleibe? 
Jetzt aber kommen die einfachiten Analogien und Herzensbedürfniffe, 
welche ung nöthigen, mindeftens in andern Menjchen, demnächſt Thieren, 
mehr oder minder ähnliche Seelen wie in ung anzuerfennen. Wir find 
derjelben jo ficher als unfrer eignen. Es giebt aljo in der Erde ficher 
Seele auch noch über jeden von uns hinaus. Nun gilt es nur noch zu 
zeigen, daß diefe Seelen nicht fo zerjplittert ind, wie wir fie gewöhnlich 
auffafjen, und dies gejchieht, indem wir erjtlich überlegen, wie wir über- 
legt haben, daß auch ihre Leiber und leiblichen Proceſſe nicht jo zer- 
iplittert find, wie wir fie gewöhnlich auffaffen; das Leibliche über uns 
hinaus muß uns aber als Ausdrud des Geiftigen über ung hinaus 
dienen; zweitens betrachten, wie unfere Einzelgeifter für ſich ſelbſt doch 
nur den Charakter der Einſeitigkeit tragen, der ein Band in einem 
allgemeinern Geiſte eben ſo fordert, als in jener Verknüpfung alles 
Irdiſchen ſichtlich ausgedrückt findet; indem wir drittens künftig über— 
legen werden, wie für den großen Sprung zwiſchen Gott, der das All 
beherrſcht, und Geiſtern, wie die unſern, die nur kleinſte Flöckchen Materie 
beherrſchen, vernünftigerweiſe Zwiſchenſtufen noch zu ſuchen. Bilden aber 
die Körper der Himmelsbälle ſolche zwiſchen unſern Körpern und zwiſchen 
der Alles begreifenden Welt, wozu der Alles begreifende Gott gehört, 
wie ſollten wir nicht geneigt ſein, auch geiſtige Zwiſchenſtufen daran zu 
knüpfen. Das können aber keine Zwiſchenſtufen von abgeſchwächter, ſondern 
nur gegen ung geſteigerter Individualität und Selbſtändigkeit fein, da 
Alles, was zum Schluſſe zu Gebote fteht, in diefem Sinne ift. 

Mögen nun immerhin die Pflanzen durch manche rohe Aehnlich- 
feiten, wie zujammengejeßten Bellenbau, Ernährungs-, Fortpflanzungs- 
weiſe, die Achnlichfeit der Erde mit uns überbieten, jo fünnen wir hierin 
nur noch Andeutungen finden, daß auch ihre Seele von gewiſſer Seite 
der unjrigen näher fteht als die Seele der Erde. Und wie follte fie 
nicht; ſie ift ja unjre Nachbarin auf der Erde, dagegen wir beide nicht 
Nachbarn zur Erde find, die ihre Nachbarn nur im Himmel hat. Im 
Betreff der allgemeinen Seelenzeichen bleibt die Erde immer weit in Vor- 
theil gegen die Pflanzen, ja gegen uns jelbjt, wenn wir e8 recht betrachten. 
Nur daß es bei uns überhaupt feiner äußern Zeichen für uns bedarf. 


Wenn Menjchen, Thiere und Pflanzen Nachbarn auf der Erde find, 
fo ift doch der Menſch der höher bevorzugte Nachbar, und fteht in jo fern 
wieder bon gewiſſer Seite der Erde näher als der Pflanze, wie denn das 
Wort Nachbar überhaupt nicht eigentlich fir das Verhältniß des Höhern und 
Niedern paßt; nur in Vergleich mit dem noch Höhern find beide Nachbarn. 
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Freilich, verhehlen wir uns nicht, daß die objectiven Vortheile für 
den Nachweis einer Seele in der Erde durch fubjective Nachtheile, die 
unfrer Empfänglichfeit dafür im Wege jtehen, weit überwogen werben. 
Da es galt, an eine Pflanzenfeele zu glauben, brauchte ſich blos die 
Borftellung zufammenzuziehen, zu verengern, das war jedem leicht und 
bequem; eine Pflanzenfeele erjcheint ja nur wie ein fchwaches Kind gegen 
eine Menfchenfeele; nachjichtig fieht man darauf herab, ja wiegt wohl 
gern das meugeborne Püppchen; nun aber gilt eg, Die Vorſtellung 
gewaltſam zu erweitern, alle Verhältniſſe in einem neuen großen Maß— 
ſtabe aufzufaſſen, daß fällt dem Geiſte, dem bisher ſo eng geſchnürten, 
ſchwer; einem Ungeheuer, das uns ſelber faßt, ſoll man ins Auge ſehen, 
da ſcheut man ſich und ſchließt die Augen lieber und meint dann wohl, 
es ſei nicht da, weil man's nicht ſehen will, und wenn es uns doch 
ſchüttelt, ſo nimmt man lieber an, wir ſeien's, die es ſchütteln. Sähe 
man es lieber muthig an, ſo würde man ja finden, es iſt gar nicht das 
Ungeheuer, wofür wir es halten, es iſt ja unſre freundliche uralte und 
zugleich ewig junge blühende Mutter, die uns ſelber wiegt; doch vor 
Furcht erkennen wir ſie nicht. 

Daß die Pflanzen beſeelt ſein könnten, hatte jeder wohl ſchon ſelbſt 
gedacht, oder doch daran gedacht. Gleich viel, ob es wahr ſei, es gab 
ein anmuthig Spiel, auch ein paar Gründe dafür zu durchlaufen: was 
hat überhaupt der ganze Glaube daran auf ſich? Hier gilt es einen 
Widerſpruch, der hart in's Fleiſch geht, weitgreifend in alles Bereich; 
jeder denkt, das ganze Gebäude ſtürzt, unter dem er bisher ſorglos 
gewohnt; obwohl ſich zeigen wird, daß im Grunde nur eine neue ſtarke 
Säule für die Stützung deſſen, was ſtehen muß für alle Zeiten, dadurch 
aufgeſtellt wird; und nur im Moment des Aufrichtens ſchüttert das ganze 
Gebäude. Der eine hält den Verſuch frevelhaft, der andere lächerlich; 
wie leicht iſt's, zu verdammen, wie viel leichter noch zu lachen. 

So wird es nun freilich nicht fehlen, daß Viele, die der einfachen 
Blume gern die einfache Seele zugeſtanden, da es ſo wenig Aufwand 
dazu in der eigenen Seele bedurfte, der Erde, der tauſendfach blühenden, 
nichts werden zugeſtehen mögen, ſich ſcheuend vor dem geiſtigen Auf— 
wand, der nicht zu beſtreiten. Wo freilich kein Aufwand, da auch kein 
Gewinn. 


Die bisher ſo allgemeine Annahme, daß die Pflanzen ſeelenlos, hängt 
ſelbſt ganz weſentlich mit der eben ſo allgemeinen Annahme, daß die Erde 
ſeelenlos, zuſammen. Die Pflanzen find ja, wie individuell fie fih auch 
geberden mögen, doch fo verwachſen, jo aus einem Stüce mit der Erde, 
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daß, mas von ihr gilt, auch von ihnen gelten muß. Zährt dagegen Seele 
in die Erde, fo fährt fie nothwendig auch von ihr in die Pflanzen; wie 
umgefehrt, wenn die Pflanzen Seele haben, die Proben der Seele der Exde 
ſich hiemit mehren, die Hinweiſe auf ein allgemeines Seelencentrum der 
Erde damit wachſen und ſich mehr zuſammenſchließen. Indem mit ihnen 
ſo zu ſagen die ganze Peripherie der Erde ſeelenhaft wird, ſtellt ſich die 
— eines bindenden allgemeinen Seelencentrums von ſelbſt deutlicher 
eraus. 

Ein neuerer Naturphiloſoph drückt ſich in einer Schrift, die ich ſonſt 
mit Vergnügen und Belehrung geleſen habe, auf folgende Weiſe über den 
Gegenſtand aus; wozu mir einige Bemerkungen verſtattet ſein mögen, damit 
nicht, was ich mit ſo viel Mühe und Bedacht in meiner vorigen Schrift zu 
begründen geſucht, mit ein paar leichten Federſtrichen wieder ausgeſtrichen 
ſcheine. Ein gelegentlicher Hinblick auf den allgemeinen Geſichtspunkt, der 
die heutige Philoſophie gegen die Ausdehnung bewußter Seele über Menſch 
und Thier hinaus ſich ſo ſehr ſträuben läßt, mag ſich daran knüpfen. 

„Die Pflanze hat ſchon ein individuelles, ſelbſtändiges Leben. Alle 
ihre Gebilde gehören innerlich und äußerlich zu einander. Nicht äußere, 
fremde Potenzen ſind es, welche durch ein zufälliges Zuſammenwirken die 
Pflanze erzeugen, ſondern von innen heraus, durch eigene innerliche Energie 
ſchafft und gliedert ſie ihren Leib. Mit dieſer innern Energie tritt ſie auch 
der unorganiſchen Natur gegenüber. Ununterbrochen iſt ſie mit dieſer in 
Verkehr; aus der Luft, dem Waſſer, der Erde ſchöpft ſie ihre Nahrung und 
verwandelt dieſe in vegetabiliſche Formen. Trotz dieſer innern Selbſtändigkeit 
iſt aber die Pflanze doch noch mit der Erde verwachſen. Feſtgewurzelt in 
dem Boden wie das Kind im Schoße der Mutter — ſtrebt ſie der Luft 
und dem Lichte entgegen; ſie hebt ſich nicht frei zu einem vollſtändigen 
Abſchluß, aus ſich ſelbſt heraus, iſt daher ohne Seele, ohne Empfindung, 
ein ſtummes, unſchuldiges, leid- und freudloſes Leben, das eben ſo ſehr der 
Erde angehört, als ſich ſelbſt. Die Pflanze wird daher von dem periodiſchen 
Verlauf des Jahres in ganz anderer Weiſe berührt als das Thier; ſie iſt 
das lebendige Jahr, die keimende, blühende, fruchttragende und abſterbende 
Erde.“ 

Ich frage nun hiegegen: Zuvörderſt, warum ſoll es bei der Frage nach 
Seele weniger gelten, daß die Pflanze mit innerem ſelbſtändigen Thun 
der unorganiſchen Natur individuell gegenübertritt, als daß ſie äußerlich 
ſcheinbar mit dem Erdreiche verwachſen, triftiger aber in der That nur in 
daſſelbe eingewachſen iſt. Sie verſchmilzt ja gar nicht mit der Erde, iſt ſo 
zu ſagen nur hineingeſteckt, und zeigt darin nur einen relativen Unterſchied 
vom Menfchen, deſſen Sohle fih ja auch an den Boden heftet, und der 
feineswegs jo hoc, auffteigend mit feinem Haupt darüber fich erheben fann 
wie der Baum mit feinem Wipfel. Sollte dies kühne Aufiteigen über den 
Boden nicht für die Seele der Pflanze gelten, wenn doch die Wurzelung in 
den Boden abwärts dagegen gilt? Mich dünft, beides bedingt ſich logiſch 
und hebt ſich in der realen dolgerung auf. Freilich paßt nur Eins, nicht 
das Andere zur Vorausſetzung. Ja wie ſtimmt es mit der Bedeutung, die 
dem Zuſammenhange mit dem Erdboden beigelegt wird, daß der Menſch, 
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der noch jo ſehr am Boden haftet, daß er immer nur einen Fuß auf einmal 
dabon losmachen kann, doch fo viel höher befeelt ift al3 Schmetterling und 
Vogel, die fich jo hoch und frei darüber erheben; er könnte danach) nur ein 
Wejen jein, defjen Seele ich eben auch nur mit einem Fuße aus den Feffeln 
des Unbewußtſeins losringt, ohne je recht darüber hinaus zu fommen, außer 
etwa mitteljt des Luftballons; die Erde aber müßte bei ihrer gänzlichen 
Abtrennung von andern Weltförpern in der Sfale der Befeelung am aller⸗ 
höchſten ſtehen, indeß es gerade die Befeſtigung an ihr ſein ſoll, was die 
Pflanze ſeelenlos macht. Die Antwort wird ſein: es ſind noch andere 
Gründe, welche den Menſchen hoch beſeelt, die Erde gar nicht beſeelt 
erſcheinen laſſen; es kommt nicht allein auf die Befeſtigung an ihr an. 
Aber warum dann einen ſo wenig ſtichhaltigen Grund einſeitig und alleinig 
gegen die Pflanze wenden? Wie ſtimmt es vollends, daß Corallen, Auſtern 
gar durch erdige Subſtanz, ſo recht in einem Guſſe und Fluſſe, mit der 
feſten Erdmaſſe zuſammenhängen, daran gelöthet ſind, indeß die Pflanze 
vielmehr lebendige Wurzeln in dem Boden treibt, und immer weiter treibt 
und Felſen damit ſprengen kann, und über Felſen damit klettert weit nach 
Nahrung? Danach muß der Verfaſſer die Corallen und Auſtern für 
empfindungsloſer halten als die Pflanzen, will er fi treu bleiben. Er 
wird es zwar nicht, weil die Corallen und Auftern doch fonft zu viel 
Verwandtſchaft mit andern nun einmal als bejeelt zugeitandenen Thieren 
haben; aber hiemit erhellt eben, daß jenes Merkmal nichts für die Frage 
überhaupt bedeuten kann. Wenn es philofophifch ift, aus allgemeinen Säßen 
zu folgern, müfjen fie doch auch wohl allgemein gültig fein. 

Und laſſen wir einmal die Erde twirklich ſeelenlos todt fein und die 
innige Verbindung damit feelenlos machen, den individuellen Lebensprocek 
aber nichts für Seele, Empfindung, bedeuten, denn jo ift ja der Schluß, 
müßten dann, gründlich gefaßt, nicht alle Thiere überhaupt, der Menſch 
vor allen, noch viel ſeelenloſer, empfindungsloſer ſein als die Pflanzen? 
Denn ſind die Thiere etwa weniger untrennbar mit der Erde verwachjen 
als die Pflanzen, nicht vielmehr noch mehr, noch bieljeitiger, zwar nicht mit 
der feiten aber mit der ganzen Erde (vgl. ©. 14)? Kann man aber Letzteres 
geringer anſchlagen als Erfteres, wenn einmal die Verfnüpfung mit dem 
Seelenlojen ſeelenlos machen fol? Se mehr der Bande, die und mit dem 
Todten verjchlingen, deſto mehr werden wir ſelbſt hiernach in Tod ver— 
ſchlungen zu denken ſein. Die Pflanze kann ja ihre Wurzeln, durch die ſie 
mit dem irdiſchen Syſteme zuſammenhängt, nicht weit ſtrecken, iſt ſo zu ſagen 
nur mit dem kleinen Fleck verwachſen, auf dem ſie eben ſteht, das Thier 
aber mit dem ganzen Raume, durch den es ſich bewegt, der ihm Boden 
gewährt, aus dem es Luft und Nahrung zieht; denn dabei kommt es nicht 
um ein Haar mehr von der Erde los als die Pflanze, bleibt immer wie 
dieje ein unabtrennbareg, nur mehr verfchiebbares, die Berührungspunfte mit 
dem Srdifchen mehr wechjeindes, in fo fern aber auch mit defjen todten 
Proceß mehr und vieljeitiger ſich verſchmelzendes Stück der Erde, was ſich 
zwar individuell genug durch ſeinen Lebensproceß, ſein Thun, bon ſeiner 
Außenwelt unterſcheidet; aber dies ſoll ja nach dem Argument nichts für 
individuelle Seele, Empfindung, bedeuten, da dieg auch der Pflanze zukommt. 
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Und aud) die Pllanze fchiebt ihre Theile, nur von einem feiten Standpunft 
aus, vorwärts und wechſelt die Berührungspunfte mit dem Irdiſchen. Da 
iſt nur relativer Unterſchied. Das Thier bewegt ſich freilich ganz fort, nach 
verſchiedenen Seiten, aus innerem Princip, um Zwecke zu erreichen, die 
Pflanze bleibt ſtehen, aber auch die Pflanze treibt von ihrem feſten Stande 
her, aus innerem Princip, nach allen Seiten Blätter, Blüten, geht in die 
Höhe und nad) unten, thut's auch, um Zwecke zu erreichen; zwar mit 
angeregt bon äußern Reizen; doch fo iſt's auch beim Thiere. Wieder nicht3 
als relative Unterſchiede; doch will man daran einen abfoluten knüpfen: im 
Thiere ſoll ſich eine Seele jelbft erfcheinen, um derenmwillen das Thier da 
und jo zweckvoll gebaut ift, im der Pflanze nichts; fie fol nur andern jo 
erſcheinen, als wäre au wie im Thiere etwas in ihr, um defjenmwillen fie 
da und jo zweckvoll gebaut; doch foll e3 eben nur äußerer Schein fein. 
allen Zeichen innerer Zweckmäßigkeit fol fie nur äußerlich zwecdmäßig 
gelten. 

Die Pflanze, heißt es, hebt fi nicht frei zu einem jelbftändigen 
Abſchluß aus fich ſelbſt heraus, und das foll gegen die Befeelung fprechen; 
aber wenn doch nun beim Thiere der felbftändige Abſchluß weder im Los— 
fein von der Erde, noch im Lofefein an der Erde liegen fann, wovon das 
Erſte überhaupt nicht, daS Letzte bei Weiter nicht allgemein ftattfindet, wenn 
er aud) nicht in einem abgeſchloſſenen Kreislauf oder centrirten Nervenſyſtem 
liegen kann, was beides auch unzählig vielen Thieren nicht zufommt; worin 
fann er dann zuleßt doch anders Yiegen, als in eben der individuellen 
Artung und Gegenüberftellung eines lebendigen Procefjes gegen die Erde, 
die auch den Pflanzen vom Einwand zuerfannt, nur bei Seite gefchoben 
wird, die aber, wenn fie. feine individuelle Befeelung für die Pflanze 
bedeuten ſoll, auch feine für die Thiere bedeuten könnte. 

Feſtgewurzelt im Boden wie der Embryo im Schoße der Mutter foll 
die Pflanze der Luft und dem Lichte entgegenftreben. Sch meine aber, der 
Embryo wird im Schoße der Mutter vielmehr von Licht und Luft 
abgeſchloſſen, als daß er ihnen entgegenftrebte; die Empfindung bricht 
aber fofort heraus, wie er jelber an Licht und Luft durchbricht; fo dächte 
ih nun, wenn die Pflanze aus dem Samenforn im Boden an Luft und 
Licht Hervorbricht, und gar, wenn die Blüte noch einmal zu einem höhern 
Lichtleben aufbricht, Ließe fich gerade nach dieſer Analogie an hervorbrechende 
Empfindung in der Pflanze denfen. Soll dies doppelte Hervorbrechen, Auf- 
brechen der Pflanze zum Berfehr mit Luft und Sonne nur einen doppelten 
Ausbrud von Unbewußtfein bedeuten? Wird der unbewußte Lebensproceß 
gar nicht müde, ſich in leeren Spielen zu erjchöpfen? Nun aber murzelt 
überdied der Embryo nicht in einer unbejeelten, fondern einer bejeelten 
Mutter; fo wäre nach derjelben Analogie, nad) welcher die Pflanze als 
unbefeelt gelten fol, die Erde in Widerfpruch mit der Grundlage Des 
Arguments felbft, wieder als befeelt zu fafjen, oder die Folgerung tritt ein, 
daß, wenn Unbewußtes mit Bewußtem verwachfen fein kann, ein unbemußter 
Embryo mit einer bewußten Mutter, das Umgefehrte eben jo gut möglid) 
fein müffe, eine bewußte Pflanze mit unbewußter Erde. Wenn man den 
Gang durch Analogien, den meine Schrift nimmt, aus philoſophiſchen Geficht3- 
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punkte klein achten durfte, darf man ſolche Wendungen der Analogie dagegen 
bringen, die nur das Gegentheil von dem beweiſen oder erläutern können, 
worquf ihre Abſicht geht, und, wenn ſie ſich nicht ſelber widerſprechen ſollen, 
nur zu unſern Gunſten ſprechen? Doch die äußere Aehnlichkeit des Feſt⸗ 
wurzelns verſchlingt alle andere Rückſicht und Betrachtung, denn dieſe bleibt 
freilich zwiſchen Embryo und Pflanze. Daß aber das Feſtwurzeln der Pflanze 
in der Erde ſich auch noch anders deuten läßt, als im Sinne der Theilnahme 
an einer Seelenloſigkeit der Erde, glaube ich in Nanna (©. 56), ſogar noch 
ohne Rückſicht auf die Seele der Erde, gezeigt zu haben. 

Natürlich fällt das ganze Argument überhaupt, wenn die Erde ſelbſt 
lebendig, beſeelt, ſtatt todt iſt. Dann könnte es ſich nur fragen, ob nicht 
das, was die Pflanze dazu beiträgt, vielleicht unſelbſtändig in der allgemeinen 
Beſeelung der Erde aufginge, wie das von einem Stück Erdreich oder einer 
Welle gilt, die für ſich nichts empfinden, ſondern nur im Ganzen ein 
empfindendes Weſen bauen helfen, eben wie unſre Knochentheile und Blut— 
ſtröme unſern im Ganzen beſeelten Leib. Aber da der Einwand ſelbſt die 
individuelle Gegenüberſtellung der Pflanze gegen die Erde anerkennt, ſo haben 
wir hiemit Alles, was wir brauchen, um auch eine individuelle Beſeelung 
derſelben annehmen zu können. 

Jene Argumentation gegen die Seele der Pflanzen iſt in einer populär 
gehaltenen Schrift vorgetragen, muß alſo wohl dem Verfaſſer als beſonders 
einleuchtend und am meiſten auf der Hand liegend erſchienen ſein. Nun iſt 
nicht zu bezweifeln, daß ſie bei der philoſophiſchen Durchbildung des Ver— 
faſſers auch noch mit tiefern philoſophiſchen Anſichten defjelben zufammen- 
hängt, die ſich hier nicht im Zuſammenhange anführen und alſo auch nicht 
beſtreiten laſſen; aber kann er es uns verdenken, wenn wir uns nun doch 
lieber in ſolchen Dingen auf die einfachſten, natürlichſten, nur freilich etwas 
umſichtigern Schlußweiſen verlaſſen als auf philoſophiſche Begründungen, 
die eine ſolche Argumentation als die faßlichſte und ſchlagendſte zur Frucht 
haben? Da es ein Mann von Geiſt iſt, von dem ſie herrührt, kann in der 
That der Grund, daß ſie nicht triftiger ausgefallen, nur von einer tiefer⸗ 
liegenden Untriftigkeit abhängen; ſie muß aber freilich für eine gute gelten, 
und iſt wahrlich nicht ſchlimmer, als man ſie allenthalben findet, fo lange 
die untriftige Vorausfegung von der Erde Tode Alles mit tödtet, was daran 
hängt und nicht ähnlich ausfieht wie der Menſch, dem freilich fein Leben 
zuletzt noch lieber als feine Conſequenz, da er ſonſt demſelben Tode ver- 
fallen müßte, 

Woher kommt zuletzt die philoſophiſche Seelenlofigfeit der Pflanze wie 
der Erde? Aus folgender Grundanfiht: Die Idee foll fich erſt jtufenmeife 
aus der unbewußten Natur unter Bewältigung de3 mechanifchen Proceſſes 
zum Bewußtſein losringen und endlich im Menſchen in ſelbſtbewußten Geiſt 
überſchlagen; da bedarf es erſt einer mechaniſch todten Natur und dann noch 
eines todten, d. h. ſeelenloſen Lebensproceſſes als Stufen der Erhebung 
dazu. Nach dieſer philoſophiſchen Anſicht conſtruirt man dann die Natur, 
legt ſie zurecht; wo noth beiſeit; thut man es nicht wirklich? Iſt Obiges 
nicht ein Beiſpiel, daß und wie man es thut? Und kommt dabei auf 
Schlüſſe und Widerſprüche wie die vorigen. Wäre es aber nicht beſſer, die 
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Anfiht umgekehrt aus der Natur zu conftruiren? So käme man wohl auch 
auf Betrachtungen wie die unfrigen. Zwar auch die philofophifche thut es 
wenigitens im Stillen; aber nach welchem Brincip? Nah diefem: Alles 
nad) Maßgabe weniger bewußt in der Natur zu halten, als es dem Menjchen 
weniger äußerlich, ich fage äußerlich, ähnlich ift; und nun verſteht es fich 
freilich von ſelbſt, daß man nicht über den Menſchen hinaus mit dem 
Bewußtſein kommt, weil die Erde und Welt dem Menſchen äußerlich ganz 
unähnlich ausſieht; und nicht zu tief unter den Menſchen hinabkommt, weil 
die Pflanzen ihm wieder äußerlich ſehr unähnlich werden; und da man 
wirklich weder in der Erde noch den Pflanzen Bewußtſein ſieht, ſo ſieht 
das ja ganz aus wie Gewinn oder Beſtätigung der Anſicht durch Erfahrung, 
indeß freilich die Erfahrung noch weiter geht und ſagt, daß niemand 
irgends Seele, Bewußtſein ſieht, außer jeder in ſich das, womit er ſelber 
ſieht. Wirklich kann die Anſicht nur aus jenem Anhalt an die handgreifliche 
Aehnlichkeit, die in ganz äußerlichen Verhältniffen ruht, umd diefer halb 
aufgefaßten Thatfahe erwachjen fein, weil nur fie fich danach wiederfinden 
fafjen. Aus ſolchem a posteriori hat fi) ganz unbewußt das a priori diefer 
philofophifchen Grundanſicht über Natur und Geift gebildet, die freilich nicht 
die jet allein geltende, doch jet weit vorherrfchende ift. Won den Geſichts⸗ 
punkten höhern Zuſammenhanges, höherer Teleologie, die ſich uns, im Gange 
durch die Natur ſelbſt, auf jedem Schritte um fo mehr darboten, je höher 
hinauf, je weiter im Umkreis wir den Blick ftreifen Yießen, doch eben nur 
aus dem Geſichtspunkte oder in Bezug zu dem Gefichtspunfte darboten, daß 
hier die äußere Erjcheinung eine im Ganzen der Natur, nicht blos durch 
uns, in uns, fich ſelbſt erjcheinenden Geiftes zu fuchen ſei, davon kann dann 
freilich in den Folgerungen diefer Grundanficht nicht® zum Vorſchein fommen, 
weil jie eben jelbjt nicht exit daraus hervorgegangen. Dder was hätte man 
für das reale Band, das fi uns zwischen allen ivdifchen Einzelnheiten in 
einer vollen ganzen Erde, zwiſchen dem organifchen und unorganifchen 
Gebiete in einer höhern Drganifation der Erde, zwiſchen allen einzelnen 
Bemußtjeinsgebieten in einem höhern Bewußtfein aufgethan und nod ferner 
aufthun wird, anders ald ein Band in Worten? Durch folches verknüpft 
man freilich Alles; aber indem man im Schatten oder Spiegelbilde de3 
dleifches das Tiefe zu ergreifen meint, verfinft das Fleifh. Alles geht 
unter im Wort und Wortfpiel einer Idee, die fich in der Natur äußerlich 
geworden ilt, don der Niemand inmitten der Natur, ja Niemand über fie 
hinaus weiß, als wir mit unjerm jpät gebornen vereinzelten Bewußtſein; 
damit erklärt, erſetzt, verjtedt man fich jelber Alles, damit entfräftet man 
die Kraft der Natur und entgeiftet den Geiſt der Natur, damit wirft man 
Gott aus der Natur, die Natur aus Gott heraus; damit macht man die 
Unmifjenheit zum Lehrer des Bewußtſeins, den Menfchen zum wifjenden Gott 
und jeinen Dünfel zum König; ed ijt ein blafjes, von fich felbjt nichts 
wifjendes Gefpenft, ftatt des lebendigen göttlichen Geiſtes, das als Idee im 
Todtenreiche der Natur noch umgeht und an ihr einſtiges Gewejenjein in 
Gott erinnert, oder gar ihn unbewußt erſt vorbedeutet. Ein ſchwüler Nebel 
hat fich damit über die Natur gelegt, darin die philoſophiſche Leuchte einen 
weiten Schein verbreitet, und die Sonne felber ift verdedt. Das Licht des 
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Bemußtfeind über dem menjchlichen vermag nicht durchzuleuchten, und der 
Fortfehritt der Naturforfhung verwandelt fich in einen irren Kreis, oder 
würde fi) darein verwandeln, wenn die Naturforjcher durch den Schein 
jener Leuchte ſich wirklich verlocken ließen. Aber, obwohl ſie noch unter 
demſelben Nebel gehen, ſie gehen abſeits mit prüfendem Schritt und 
prüfender Hand, und wenn einſt der Nebel weichen wird, ſo werden ſie 
dann um ſo leichter das in höherm Licht Erblickte zu deuten wiſſen, wie 
der operirte Blinde das, was er aus der Ferne ſieht, nur deuten lernen 
kann nach dem, was er erſt in der Nähe gefühlt. Dann wird man ſich wundern, 
wie doch ſo Viele jenem Scheine ſo lange folgen konnten. 

Zuletzt iſt alles Erbſchaft von Hegel. Wie, ſagt man, von Hegel? 
War nicht die Anſicht von dem Tode der Erde und dem todten Leben der 
Pflanzen längſt ſchon die gemeine Anſicht? Ja wirklich nichts als die 
gemeine Anſicht iſt uns in philoſophiſchem Gewande wiedergeboren; leider 
aber nun ohne alle die Heilmittel gegen ihre Conſequenzen, welche die 
gemeine noch glüclicherweife durch ihre eignen Inconſequenzen hat. Dieje 
Inconſequenzen der gemeinen Anficht find aber die Confequenzen der unfern. 


In gewiſſer Weije verhält fich, jo dünkt mich, unſere Anficht, welche 
die Erde ſelbſt für das Hauptfeelenwefen erflärt und alles unjer Zeben 
ſich um das ihrige drehen läßt, in Abhängigkeit davon, zur gewöhnlichen 
Anficht, welche umgekehrt in dem Menfchen das Hauptjeelenivejen 
erfennt und alles Gefchehen der Erde ſich um ihn drehen läßt, wie die 
Copernicaniſche Weltanficht, welche die Planeten, die Eleinen Ausgeburten 
der Sonne, fich um die Sonne drehen läßt, zur Ptolemäiſchen, welche 
die große Sonne fich um die kleine Ausgeburt, die Erde, drehen läßt. 

Es iſt wahr, die Ptolemäiſche Anficht Tiegt uns näher, wie es jedem 
Weſen überhaupt am nächften Liegt, ſich jelbjt als Mittelpunkt des Ganzen 
zu fühlen, und es hat manch Sahrtaufend und anfangs bittereg Wider- 
ftreben gefoftet, um den Gedanken den großen Schritt durchjegen zu 
lafjen, der ihn aus der peripherijchen Verwidelung, in der unjre 
Wirklichkeit befangen ift, ins klare und wahre Centrum diefer Wirklichkeit 
verſetzt hat. Denn fchien fich nicht Alles zu verkehren bei dieſem Schritt, 
der Augenjchein feine Kraft zu verlieren; was ordnend und regelnd über 
unſern Häuptern ging, zu erjtarren, was feſt und ficher unter unjern 
Füßen war, zu wanfen, Jich zu drehen? Wer fonnte ſich noch, zurecht 
finden, wer halten in dem Umſturz? Der ganze alte Himmel ſchien ja 
Topfüber zu fallen. Und doch, nachdem der Schritt gelungen ift, ver 
Menjch einheimisch geworden it auf dem neuen Standpunkt, liegt das 
ganze Weltſyſtem Elarer, fchöner, geordneter, im fich gerumdeter und 
gegründeter, vernünftiger, würdiger vor ung. Nicht blos die irdiſche 
Ordnung, auch die Gründe der irdiſchen Ordnung in einer himmliſchen, 
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nicht blos Regeln, welche die Zeit binden, auch ein ewiges Band der 
Regeln giebt fich Fund, und das Auge fängt an, Sterne zu finden, ehe 
es fie noch ſah. 

Aehnlich, wenn wir ung zu dem nicht minder großen, nicht minder 
bedenklich erjcheinenden, nicht minder ſcheinbar Alles verfehrenden Schritt 
entjchließen, den Ceelenjchwerpunft des Irdiſchen nicht mehr in ung, 
jondern in der Erde, wie den des Ganzen in Gott, zu juchen, oder viel- 
mehr jenen in dem Syſtem, das die Erde mit ung in Eins bildet, wie 
ja auch der Schwerpunkt des Sonnenſyſtems nicht eigentlich in der von 
den Planeten abgejondert gedachten Sonne, fondern dem Syitem zu 
fuchen, da3 fie mit den Planeten in Eins bildet. 

Dabei mag e3 immer gejchehen, daß, wie wir im alltäglichen Leben 
die Sonne immer noch um die Erde gehend denken, jo auch Menſch und 
Erde im alltäglichen Leben noc im hergebrachten Verhältniß denken 
dürfen. Wo es fi nur um Naheliegendes handelt, wird dieje Vor— 
ſtellungsweiſe jtet3 die befte, weil eben die nächftfiegende fein. Aber 
anders, wo Forderungen über die Bebürfniffe des Tages hinausgehen 
und aus oberem Geſichtspunkte die Bedürfniffe vieler Tage im Zufammen- 
hange befriedigt werden jollen. 

Wird nit auch Folgendes hier Anwendung finden, was man von 
Copernicus gejagt hat? 

„Bor Allem müſſen mir bedenfen, daß Gopernicus nicht blos wiſſen— 
ihaftlihen Autoritäten gegenübertrat, jondern zugleich einem Glauben, der 
durch die Kirche geheiligt nach allen Seiten hin mit dem Gemüthe und der 
Borftellungsmweife aller Einzelnen verwachſen war. &3 handelte fich hier 
nicht blos um Einführung einer neuen aftronomifchen Hypotheſe, ſondern e3 
galt einen. Kampf mit den Schranken der bisherigen Denkweife überhaupt. 
Wie follten wir uns daher über die Angriffe wundern, die das Syitem des 
Eopernicus von allen Seiten her erfahren mußte. Selbſt Melandıthon, der 
fonft jo Berföhnliche, ſchrieb, als die Kunde von der neuen Weltanficht ſich 
allgemeiner zu verbreiten anfing, an einen Freund, daß man die Obrigfeit 
bewegen müffe, eine fo böſe und gottlofe Meinung mit allen ihr zu Gebote 
ftehenden Mitteln zu unterdrüden." (Schaller, Briefe ©. 385 f.) 

Der rohen Betrachtung drängt fich freilich bei unſrer Frage gleich 
wieder, wie bei der Frage nach der Wflanzenjeele, auf, da die Erde doch 
fein im Ganzen ähnlich eingerichtete Nervenſyſtem hat, nicht im Ganzen 
läuft, fchreit, frißt und andres dergleichen hat und thut wie wir und 
die Thiere, an welchen äußerlichen groben Handhaben wir die Seele 
faſſen zu fünnen meinen, indeß wir doch nur eine befondere Art Gefäß 
derjelben damit fafjen und nichts Hindert, daß es auch Gefähe ohne 
jolche Henkel gebe. 


Fechner, Zend-Avefla. 2. Aufl. I. 9 
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Soll ih nun nochmals ausführlich zeigen, wie ich es in meiner 
frühern Schrift gethan, daß, wenn das Dajein folcher Merkmale freilich 
das Dafein einer menschlichen oder thierifchen Seele beweijen fann, ihre 
Abweſenheit auch eben nichts weiter als die Abwejenheit einer menſch⸗ 
lichen und thieriſchen Seele beweiſen kann, aber nicht die Abweſenheit 
einer Seele überhaupt, nicht einmal einer niedern, geſchweige einer 
höhern? Und wer wird ſich auf den beſchränkten Standpunkt ſtellen 
wollen, zu glauben, daß es in der ganzen Welt nur menſchliche und 
thieriſche Seelen geben könne? Giebt es aber noch anders geartete, giebt 
es namentlich noch höher geartete Seelen als menſchliche und thieriſche, 
ſo muß es auch noch anders- und höhergeartete Weiſen und Mittel für 
dieſelben geben, ſich äußerlich darzuſtellen, als jene, die nun eben nur 
für menſchliche und thieriſche Seelen charakteriſtiſch ſind. Und wollen 
wir ſolche Seelen ſuchen, ſo gilt es nicht, ſie nach ſolchen beſondern 
Merkmalen aufzuſuchen, ſondern nach allgemeinern, nach ſolchen, die auf 
das gehen, was unangeſehen aller menſchlichen und thieriſchen Beſonder— 
heiten die menſchliche und thieriſche Seele ſelbſt zur Seele macht, die 
mit dem eigenſten Weſen der Seele zuſammenhängen, die wir nicht 
fehlend denken könnten, ohne daß das Wirken der Seele im Leiblichen 
ſich ihrer eigenſten Natur nach verleugnen müßte. Dergleichen aber liegen 
nicht im Daſein eines Nervenſyſtems von menſchlicher und thieriſcher 
Einrichtung, ſondern in allgemeinern Charakteren, wie den Eingangs 
angeführten, die nun eben alle der Erde in höherm Sinne als uns ſelbſt 
zukommen. 

Freilich der Anatom und Phyſiolog möchte gern ein einzelnes hand- 
greifliches Reagens für das Dafein einer Seele haben. Wie der Chemiker 
das Dafein oder die Abwejenheit von Eijen in einer Flüffigfeit am 
Erjeheinen oder Nichterfcheinen einer blauen Färbung bei chemijcher 
Behandlung der Flüffigkeit erkennt, fo möchte der Anatom und Phyfiolog 
das Daſein oder Nichtdafein einer Seele eben jo einfach am Erjcheinen 
oder Nichterfcheinen weißer Fäden bei der anatomijchen Behandlung des 
Leibes erfannt wiſſen, als ob Seele im Körper und Körper im Körper 
juchen daffelbe wäre; und wo er jolche Fäden nicht mehr ſieht oder nicht 
mehr nach Analogie vermuthen kann, da ſieht und vermuthet er auch) 
feine Seele mehr. Doch Hat kein Experiment ihm je für eine über dag 
Thierreich hinausgehende Nothwendigfeit der Nerven zur Seele irgend 
einen Beweis geben fünnen, da jogar deren Dafein innerhalb des Thier- 
reichs für viele niedre Geſchöpfe mehr als zweifelhaft ift, fein Experiment 
ihn je Seele überhaupt irgendwo und irgendwie jehen laſſen, aljo auch 


213. 214.| Te 


feins irgendwo umd irgendivie fie leugnen laffen können. Sa es ist 
überall nicht fein Fach, fie zu fuchen, oder zu leugnen; denn fein Gebiet 
it der Körper. Wo er auch Seele in andern Körpern al3 in feinem 
eigenen annimmt, da entlehnt er die Annahme, erfahren hat er nichts 
davon; und auf welcher Erfahrung könnte er fußen, wenn er diejer 
Annahme dann Grenzen jeht? Es ift nur eine neue Annahme, eine 
Annahme der Gewohnheit; doch er verwechjelt Gewohnheit und Erfahrung. 

3a wühten wir, was das Nervenſyſtem nach feiner Materie, Form 
und Fügung in uns felbft jo tauglich macht, zu Dienften der Seele zu 
ftehen, fände fich, daß es wirklich etwas ift, was nur eben Nerven der 
Seele leijten können, fo hätten wir Necht, ihre und der Seele Abweſen— 
heit zu identificiren; num aber ift für ung ganz und gar unerflärt, was 
den fadenfümigen Nerven und dem uncentrirten Gehirn jene fo wichtige 
Bedeutung für unſre eigne Seele giebt, e3 bleibt für ung ganz räthjelhaft, 
ja unbegreiflich; wie können wir aljo eine nothwendige Bedingung aller 
Seele in ihnen fehen, da wir nicht einmal begreifen können, wiefern fie 
eine ſolche für die unfrige find? Und wenn wir ung mühen, es zu 
begreifen, fommen wir immer darauf: fie find es dadurch, daß fie doch 
erfahrungsmäßig, denn fein Schluß könnte es ung lehren, jene allgemeinen 
wejentlichen Beziehungen, Verknüpfungen im Leiblichen vermitteln, die 
wir al3 wahrhaft charakterijtiich für das Seelendafein halten; können 
aber dieje wejentlichen Punfte auch ohne eiweikartige Stränge und 
Gehirnflumpen vorfommen, warum wollen wir folche zum Seelendafein 
noch fordern? Das heißt nicht, den Leib durch das Band der Seele, 
fondern die Seele durch leibliche Stride binden. 


Sch trage hiebei gelegentlich etwas zu anna nach, was doch auch für 
unfere jegigen Betrachtungen nicht ohne Belang ift. 

Sn Nanna (S. 38) jagte ih: Wenn eine Flöte ohne Saiten Töne 
geben fann, welche eine Violine nur mit Saiten geben fann, jo tft fein 
Hinderniß zu glauben, daß auch eine Pflanze ohne Nerven Empfindungen 
geben Tann, welche ein Thier nur mit Nerven geben kann; denn was von 
objectiver Erregung, Tann eben fo gut von fubjectiver Entftehung der 
Empfindung gelten; es gilt für die eine feine andere Logif als für die 
andere. Nun will ich erinnern, daß man eine Beitätigung hiervon ſchon im 
Thierreich jelbft finden fann, die mir damals nod nicht zu Gebote ſtand. 
Früher glaubte man, wenn die Polypen, Infuſorien und manche Eingeweide— 
würmer empfinden, hänge dies am Daſein von Nerven, die man nur noch 
nicht aufzufinden gewußt. Jetzt, nach neuern Unterſuchungen von Dujardin 
und Ecker, iſt man wohl ſo ziemlich allgemein überzeugt, daß ſie wirklich 
keine Nerven haben, weil ſie zugleich auch keine Muskeln haben; denn 
Beides findet man immer bei einander. Sie haben ſtatt Nerven und 
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Muskeln nur ein Yüciges oder maſchiges contractife& Gewebe, wa3 Die 
Function von Nerven und Musfeln verbindet. Sa es ijt Der Conneg von 
Nerven und Muskeln überall fo mwejentlih, daß man felbjt bei menjchlichen 
Mißgeburten Muskeln und Nerven einer Gliedmaße ſtets gleichzeitig fehlend 
findet. Hier fieht man recht deutlih, wie bei einem andern al® dem 
gewöhnlichen Drganifationsplane Empfindung aud) ohne Nerven möglich ift. 
Oder will man lieber nun den Polypen und Snfuforien Empfindung 
abjprehen? Das wird man nicht; man wird den Schluß, obwohl nicht die 
Schlußweife ändern. Auch was ein contractile® Gewebe Hat, fann nun 
empfinden; nur nichtS weiter. Sch meine aber, ein höherer Blick fieht Hier 
eine höhere Erweiterung. Wenn es Wefen giebt, die nur mittelft Nerven, 
und andere, die wieder nur mitteljt eines contractilen Gewebes empfinden 
fönnen, jo wird es überhaupt nicht mwejentlich darauf anfommen, ob Nero, 
ob contractileg Gewebe; fondern auf etwas, was beiden Mitteln gemein; fo 
lange man aber nicht weiß, was das ift, kann es auch noch einer großen 
Menge andrer Mittel gemein fein, die von Nerv und contractilem Gewebe 
jo verjchieden oder noch verjchiedener ausſehen als dieſe unter ſich. 


Nun fehlt aber noch überdies der Erde nicht einmal ein Nerven- 
ſyſtem, nicht Fleifch, nicht Blut, nicht Laufen, Schreien, Freſſen; es 
fommt ihr alles auch mit zu, indem die Menfchen und Thiere ihr ſelbſt 
mit zufommen. Nur daß die einzelnen Gehirne der Menjchen und Thiere 
im Ganzen nicht wieder ein menfchliches oder thieriſches Gehirn bilden, 
die Beine im Ganzen nicht wieder ein Bein, die Stimmen im Ganzen 
nicht wieder eine einzige Stimme u. |. w. Aber bilden denn in ung die 
Nervenfafern im Ganzen wieder eine Nervenfajer? Nein, fie bilden eben 
ein Gehirn oder Nervenſyſtem, eine complere Bujammenordnung von 
vielen Nervenfafern, die im Zufammenhange des ganzen Leibes etwas 
ganz Andres, nach Höherm allgemeinern Princip Wirfendes, in höherm 
Sinne Einiges ift, als alle einzelnen Nervenfajern für fih. Nun eben 
jo bilden auch die menfchlichen Gehirne im Zufammenhange des ganzen 
irdilchen Gebietes etwas ganz Andres als ein Gehirn, etwas nach höherm, 
allgemeinern Princip Wirkendes, höher Bedeutendes, in höherm Sinne 
Einiges als alle einzelnen Menjchengehirne. Bilden doch auch, um ein 
früheres Bild hier eingreifen zu laſſen, die einzelnen Buchjtaben oder 
Worte, die wir ausſprechen oder fehreiben, nicht wieder einen Buchſtaben 
oder ein Wort, jondern eine Nede von viel höherm Sinne, viel größerer 
Bedeutung, als der Buchitabe, das Wort hat. Nicht anders wird es mit 
dem Sinn fein, welcher der Verfnüpfung unfrer Gehirne inwohnt, nur 
daß wir Einzelne diefen Höhen Sinn nicht leſen können, da wir viel- 
mehr jelbjt darein eingehen. 

Daß die gefammte Gehirnmaſſe, welche auf der Erde eriftirt, nicht 
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eine einzige zufammenhängende compacte Maffe bildet, Sondern in Partien, 
d. ſ. die einzelnen Menfchen- und Thiergehirne, getheilt und jedes davon 
mit feinen bejondern Sinnesorganen verjehen ift, hat feine jehr wichtige 
teleologijche Bedeutung, die nur eben auf alles Andre eher Hinzielt, als 
ein zertrenntes Weſen aus der Erde zu machen. Jede Partie vermag 
nämlich jolchergeftalt fich zum Centrum beſonders gearteter Einwirkungen 
zu machen und dieſen auf das Paſſendſte darzubieten, umd die freie 
Beweglichkeit unver Gehirne fommt dem zu Hülfe Hätten alle Gehirne 
der Erde in einen Klumpen, alle Augen in ein oder zwei Augen 
vereinigt und durch Nerven feſt verfnüpft werden follen, damit das 
Ganze ganz wie ein Menfch ausfähe, jo hätte die Erde viel weniger 
allfeitige und mannichfaltige Eindrücde aufnehmen, fich mit viel weniger 
innerer Freiheit behaben fünnen, als es jet der Fall if. Wenn wir 
doch glauben müſſen, daß die Freiheit unfrer Gedanfen felbft mit einer 
entiprechenden Freiheit von Bewegungen in unjerm Gehirn zujanımen- 
hängt, jo fünnen wir eine geiftige Freiheit höherer Art an die der Bande 
doch nicht ledige Freiheit gefmüpft halten, mit der die ganzen Gehirne 
gegen einander bewegt werden. Es gejchehen nicht blos freie Bewegungen 
in unferm Gehirne, jondern unſre ©ehirne werden jelbjt in freien 
Bewegungen im höhern Ganzen der Erde umhergeführt; und die Ver— 
anlafjungen dazu liegen größtentheils in Wechjelbeziehungen diejer Gehirne, 
die in fich felbit eingreifen. 

Einen andern teleologischen Grund der Zerfällung der Gehirnmaffe 
und der Sinneswerkeuge der Erde in Partieen kann man darin fuchen, 
daß folchergeftalt die Verlegung der einzelnen unfjchädlicher für Das 
Ganze wird. 

Es find diefelben Gründe, die uns jtatt eines Auges, eines Ohres, 
einer Gehirnhälfte zwei gegeben und den Augen eine gewiſſe Beweglich— 
feit verliehen haben. Nur daß fie bei der Erde nach viel höherm Maß— 
ftabe, in viel höherm Sinne gewaltet haben. Sehen wir aber etwa mit 
zwei Augen, denfen wir mit zwei Gehirnhälften weniger in Eins, als 
wenn wir blos ein Auge, eine Gehirnhälfte hätten? Warum es bei der 
Erde vorausfegen? 

„Im Grunde (fo leſe ich in der Schrift eine gründlichen Natur- 
forſchers) befteht ja auch das Gehirn und Rückenmark aus vielen einzelnen, 
nur durch Nervenfäden in Verbindung gejegten Centralorganen, denn wenn 
man einen Froſch 3. B. der Duere nad) in drei Stüde theilt, jo fommen 
in jedem einzelnen noch Thätigfeiten vor, welche die Wirffamfeit eines 
Gentralorgans unwiderleglich darthun. Aber freilich werden Die drei Stüde 
feine unter fi) harmonirenden Bewegungen ausführen, auch dann nicht, 
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wenn man, ftatt den Froſch in mehrere Stüde zu theilen, nur dad Rücken— 
mark an mehreren Stellen zuvor durchfchneidet. — Man wird alfo annehmen 
müfjen, daß Gehirn und Rückenmark aus mehreren Centralorganen beitehen, 
deren jedes für fi) und bis zu gemwifjem Grade unabhängig von den übrigen 
feiner jpecififchen Thätigfeit vorfteht, daß aber alle diefe Centralorgane durch 
die Faferverbindung, welde fie zufammenhält, zu einem Centralorgan höherer 
Potenz werden.“ (Bolfmann’3 Hämodynamif ©. 395.) 

Warum fol, was von den verjchiedenen Theilen des Gehirns gilt, nicht 
in noch höherer Potenz von den verjchiedenen Gehirnen ſelbſt gelten? Statt 
Safjerverbindungen haben wir alle die Verbindungen, welche den menfchlichen 
Verfehr vermitteln, von dem e3 ja factifch ift, daß fie geiftige Beziehungen 
vermitteln, deren unmittelbare Bewußtſein freilich nur eben in den höhern 
Geiſt fallen kann. Die Höhere Verknüpfung gefchieht nur mittelft anderer 
Mittel als Die niedrigere. 

Es jcheint mir, daß man manchmel in einen eignen Widerjpruch 
geräth. Wenn ich fage: das Gehirn ift daS Hauptorgan der Seele im 
Menjchen und jeder Gedanke wird von einer Bewegung im Gehirn 
getragen; jo jagt man etwa, um den Geift recht hoch über die Materie 
zu erheben: wie kann die Freiheit des Gedankens ſich an die Bahnen, 
die im Gehirn gezogen find, halten; da feht man nichts als feite Fafern 
in ein für allemal beftimmter Lage. Umgekehrt fragt man, wenn ich 
der Erde eine einige Seele zufpreche, wo fie doch ein ähnliches in fich 
feftgebundenes Organ wie das Gehirn habe, und vermißt, da die Menjchen 
frei unter einander Herumlaufen, nicht an einander gebunden find, wie 
die Gehirnfaſern, den Ausdrud des einigenden Bandes ihrer Seelen. 
Man hat beidenfalls Unrecht. Auf den Straßen des Gehirns find doch 
jo freie Bewegungen als auf den Straßen eines Landes möglich, die 
ja auch feſt liegen, und jo frei die einzelnen Menjchen fich zwijchen- 
und gegen einander bewegen, find fie doch im Ganzen ihren Anlagen, 
ihrer Entwidelung und dem Sneinandergreifen ihrer Thätigfeiten nad) 
jo gut gebunden, Als es irgendwie das, was in unjerm Gehirn geht, 
fein fann. 

Leicht irren wir auch darin, daß wir die jorgfältig in ſich ver- 
Ihlungene Ausarbeitung unſers Gehirns als Ausdruck oder Bedingung 
der verfnüpfenden Einheit unſers Bewußtſeins anfehen, da fie doch nur 
der hohen, obwohl immer der der ganzen Erde untergeordnet bleibenden 
Entwidelung unſers Geiftes zum Ausdrud oder zur Vermittelung 
dient. Käme e3 auf nichts an, als die Einheit unfers Geiftes in Gefühl 
oder Bewußtſein Teiblicherjeits zu bedingen oder zu tragen, fo bedürfte 
es gar feiner forgfältigen oder verwicelten Anftalten. Das Infuſorium, 
der Bolyp, der Wurm, das Inſeet fühlen bei ihrem einfachern rohern 
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Bau, ihren zerſtreuten oder fehlenden Nervencentren das, was ſie einmal 
fühlen, gewiß ſo gut als Beſtimmung derſelben Seele wie wir, aber ſie 
fühlen nicht ſo Hohes, Reiches, Verwickeltes und Entwickeltes wie wir; 
ihre Seeleneinheit gliedert ſich nicht in ſo mannichfaltige durch- und 
übereinandergreifende, ſich ſpiegelnde und wiederſpiegelnde individuell— 
geartete Momente und Bezüge wie die unſre. Alles in der Welt iſt 
ohne beſondere Anſtalten in der Einheit des göttlichen Bewußtſeins 
verbunden, die Einheit oder Verknüpfung des Bewußtſeins iſt überhaupt 
eine allgemeine, an den ganzen Naturzuſammenhang geknüpfte, göttliche 
Thatſache, in welchen Zuſammenhang Licht und Luft, Waſſer und Feuer, 
mit ihren bezugsreichen Kräften, ſo gut eingehen wie alles Organiſche, und 
wozu es weder der Nerven, noch eines Nervenzuſammenhanges bedarf. 
Wir müßten einen in der Natur allgegenwärtigen und allwiſſenden Gott 
leugnen, um es zu leugnen. Was ſich nicht für ſich in eine ſelbſtbewußte 
Sphäre zuſammenfaßt, und auch in unſrem Leibe thut es nicht der 
einzelne Knochen, nicht der einzelne Muskel, nicht die einzelne Nerven— 
faſer für ſich, das geht doch ein in eine ſolche Sphäre. Es fragt ſich 
alſo überall nicht, wo Bewußtſein angeht und aufhört, kommt überall 
nicht darauf an, Bewußtes und Bewußtloſes grundweſentlich zu ſcheiden, 
da im Zuſammenhange Alles beiträgt, Bewußtes zu bilden, ſondern 
höhere und niedere Bewußtſeinsſphären und dieſe von einander zu unter— 
ſcheiden, und was niedern Bewußtſeinsſphären äußerlich und hiermit 
fremd erſcheint, trägt doch bei, ſie in einer höhern Bewußtſeinsſphäre zu 
verknüpfen. 

So mögen nun immerhin zwiſchen unſern Gehirnen die Nerven— 
faſern fehlen, die wir noch zwiſchen den Ganglien der Inſekten wahr— 
nehmen. Sie ſind zur Bewußtſeinsverknüpfung an ſich nicht nöthig; der 
allgemeine Naturzufammenhang reicht dazu allein ſchon hin. Wäre es 
freilich nur der allgemeinfte Naturzufammenhang, der hier vorläge, jo 
wäre e3 auch nur das allgemeinfte göttliche Bewußtſein, was Die Ber- 
fnüpfung unſrer Geifter begründete; aber da das irdiſche Syitem, in 
dem ſich unfre Gehirne verfnüpfen, den andern Weltförpern in jeder 
Hinficht noch individueller gegenüber fteht als unjer Körper, in dem 
fich, unſre Nervenfafern verknüpfen, andern irdiſchen Körpern, fo wird 
auch der Geift, in dem fich unſre Geiſter verfnüpfen, den andern 
himmlischen Geiftern noch individueller gegenübergeftellt jein. Die hohe 
Entwidelung aber, die unjre Geifter mit Bezug auf die Verwickelung 
ihrer Gehirne gewinnen, fommt dann natürlich dem höhern Geilt 
in noch höherm Sinne zu; da fein Leib eine Berwidelung aller 


ee [220-222. 


diefer Gehirne durch noch andere Mittel ala Gehirn- und Nervenmaffe 
enthält. 

Man jagt etwa: aber wie viel Aufwand feiner innerer Conftruction 
bedurfte e3 in unſern Sinnesorganen und unferm Gehirne, um nur die 
einfachiten finnlichen Empfindungen, und dann den Gang unfers ver- 
nünftigen Denkens leiblicherjeits zu begründen; und doch jollte das bloße 
rohe Einjchieben de8 Unorganifchen zwifchen uns und die andern Orga⸗ 
nismen die Erde zu einem geiſtig noch viel höher befähigten Weſen 
machen, als wir ſelber ſind? 

Nun freilich das Unorganiſche außer uns für ſich könnte nicht ein 
geiſtiges Mehr oder Höher für die Erde geben, als das Organiſche in 
uns für ſich giebt, ſo wenig Leinewand und Farben zwiſchen den Figuren 
eines Gemäldes für ſich etwas geiſtig Bedeutenderes geben können, als 
die Figuren für ſich; aber ein Andres iſt es mit dem Zuſammenhange 
des Einen durch das Andere, einem Zuſammenhange, der, wie wir wiſſen, 
nicht beiläufig, loſe und roh, ſondern im Urgrunde des irdiſchen Reiches 
bedingt, innig und nach allen Beziehungen durchgreifend und zweckmäßig 
iſt. Hüten wir uns nur, in jene ſcheidende Betrachtung des Organiſchen 
vom Unorganiſchen und hiermit jene erniedrigende Betrachtung des 
letztern zurückzufallen, die uns leider ſo geläufig iſt, als könne das 
Unorganiſche blos unterbrechend für das Organiſche wirken, da es viel— 
mehr deſſen Bindemittel zu einem höhern Organiſchen iſt und in dieſer 
Bindung gar nicht mehr den Charakter trägt, den wir gewöhnlich daran 
knüpfen, indem wir es außer dieſem Zuſammenhange betrachten. 

Eine Eiſenbahn, im Zuſammenhange des menſchlichen Verkehrs und 
als Vermittelung deſſelben betrachtet, ift doch noch etwas Andres als 
eine Eijenjchiene, nach ihren Cohäfions- und Dichtigfeitsverhältniffen für 
fi) oder nur wieder zu andern Schienen betrachtet, eben wie ein Stück 
Nervenbahn, im Zuſammenhange unfers innern leiblichen Verkehrs und 
als Vermittelung defjelben betrachtet, etwas ganz Anders iſt als ein 
Stück Nervenfafer, nach feinen Cohäſions⸗ und Dichtigkeitsverhältnifien 
für fich oder in Berhältniß zu andern Nervenfäden betrachtet. Die 
Nervenfajer bedeutet num blos in jo fern etwas mehr als eine Eimeih- 
fajer, als Bewegungen drauf gehen, die Träger von etwas Geiltigem 
find, und fo bedeutet auch die Eijenbahn nur in fo fern etwas mehr 
als eine Eifenjchiene, als Menjchen drauf fahren, die etwas Geijtiges 
tragen. Aber es müffen doc) Bahnen da fein hier und dort zum drauf 
gehen, drauf fahren, fol ein höherer Verkehr, ja ein Verkehr überhaupt 
Statt finden. Laß alle Straßen zwifchen zwei Städten wegfallen, und 
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die Städte fallen bezugslos aus einander, wie Auge und Ohr bezugslos 
aus einander fallen würden, wenn alle Nerven- und Aderbahnen dazwifchen 
weg fielen. Nerven- und Aderbahnen find aber auch, einzeln betrachtet, 
etwas viel Einfacheres als Auge und Ohr felbft, doch geht aus ihrer 
Verbindung mit den verwidelten Organen ein höheres Ganze hervor; 
ja das Höhere wird viel mehr durch die Verbindung als das Verbundene 
begründet, und fehen wir näher zu, fo bildet der vielfache Complex der 
verfnüpfenden Nerven- und Aderbahnen doch im ganzen Zuſammenſchluß 
(als Gehirn) ſogar eine noch höhere Berwidelung, als in den dadurch 
verfnüpften Organen ſelbſt zu finden, wie näher betrachtet das Kreuzen 
und Verweben der nur viel freiern Bahnen der menfchlichen Thätigfeit 
an der Oberfläche der Erde eine noch höhere Verwickelung giebt, als fie 
in den Menjchen jelbft zu finden. 

Wir Fünnen das Paradoron, daß an dem ſcheinbar Einfachiten, 
Rohjiten, als bindendem Mittelglied, gerade die höchſte Höhe des Geiftigen 
hängt, jolchergeftalt in unjerm eignen Leibe beftätigt finden; und was 
wir draußen in diefer Hinficht fehen, nur als eine Steigerung des in 
uns gültigen Princips anfehen, welche durch die größere Höhe des höhern 
Wejens über uns gefordert wird. Nichts feheint dem rohen Blick roher 
und iſt jeinen Elementen nach wirklich einfacher als das Gehirn; es 
erjcheint als eine gleichförmige, weiche, unorganifirte Maffe; auch hielt 
man es früher nur für einen abfühlenden Schwamm des Blutes, im 
Uebrigen ganz träge. Der feinern Betrachtung aber eröffnen fich im 
Gehirn unzählige verfnüpfende, fich freuzende, obwohl nirgends in einen 
Mittelpunft zufammengehende Bahnen für Alles, was im Leibe wirft 
und geht. Nicht nur Auge, Ohr, auch Zunge, Naſe, Magen, Haut, 
Gliedmaßen, Alles fiele bezuglos aus einander ohne dieſen fein durch- 
furchten Klumpen. Nicht anders roh, als unfre einftige Betrachtung des 
Gehirns gemwejen, iſt noch heute unſre Betrachtung deſſen, was das 
organische Leben an der Erdoberfläche bindet. Wir halten Luft und Meer 
und Land auch jo zu jagen nur für einen abfühlenden Klumpen in 
Verhältniß zum warmen Körper des organijchen Lebens; doch ift Luft 
und Meer und Land durchfurcht von taujend Schallftralen, die Gedanken 
von Menjchen zu Menfchen tragen, von taufend Lichtftralen, die den 
Bid von Menſchen zu Menjchen tragen und die Menfchen jelbjt in 
ihrem Verfehr leiten, von taufend feſten Straßen und Kanälen, auf denen 
fih die Menfchen ſelbſt zu einander bewegen, von taufend Schiffen, die 
über daS Meer gehen, von taufend Boten, Briefen und Büchern, die 
Gedanken in die weitefte Ferne tragen und zum Theil durch die längſte 
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Zeit forterhalten. Häufer, Kirchen, Städte, Denfmäler, taufend Werk— 
zeuge des Verkehrs und der Erinnerung, die das menfchliche Leben 
zufammenhalten und ausbauen, entwickeln fich in demjelben Bereiche, wie 
im Laufe der Ausbildung des Menjchen fich taufend Werkzeuge des 
inmern Verfehrs und der Erinnerung im Gehirn entwideln mögen, die 
wir freilich nicht jo deutlich erbliclen können, weil das Gehirn nicht jo 
ing Breite und Große vor uns ausgebreitet liegt wie die Erdoberfläche. 
Und fünnen wir wohl das Bewußtſein und die Bewußtſeinsbezüge, die 
fi) an all das im Gehirn fnüpfen, jelber mehr jehen, als was wir davon 
in der Außenwelt juchen, wenn wir das Gehirn nicht jelber haben? 

Wer kann nad) Allem leugnen, daß Alles, was wir an der Erde 
und dem Himmel betrachtet haben, jich auch anders deuten und zurecht- 
legen läßt? Ich ſage nur: wir werden feinen natürlichern, Elarern, ein- 
fachern, jchlagendern, Höhern Gefichtspunft finden, unter den fich der 
ganze Zufammenhang dejjen, was wir auf Erden nnd im Himmel fehen, 
bringen läßt, als der jich in dem Satze ausfpricht: die Erde und ihre 
Nachbarn find individuell bejeelte Gejchöpfe Gottes wie wir, aber find 
höher bejeelte Gejchöpfe von höherer Stufe der Individualität und 
Selbftändigfeit. 

Und nicht nur feinen klarern, jondern auch feinen fchönern, jo wahr 
die Ausprägung höherer Geiftigfeit in individueller Geftaltung zum Kern 
und Wejen der Schönheit gehört. Nun kann ums die Erde ſchön 
erjcheinen wie ein Menjchenleib, da jie Seele Hat wie diefer. Was 
aber von ihrer Schönheit hinaus veicht über unſre Faßlichkeit, das ſchlägt 
num über in Erhabenheit. Alles, was zerfallen und zerfahren erjchien 
in Natur- und Geifteswelt, oder ins Unbegrenzte zu zerfließen, ins 
Unfagliche zu zerblafen drohte, das bindet und rundet fich nun für den 
Geiſt überfchaulich und erfreulich in greiflicher Sphäre ab; und das 
Begrenzte weit hinaus ins Unbegrenzte, alles Umgrenzende. 

Und endlich feinen beffern; denn zu wiſſen, dag wir alle Gines 
Geiſtes find, der Gottes ift, wird es uns allen erleichtern, daß wir num 
auch Alle Eines Geiftes werden in folchem Sinne, daß der höhere und 
der höchſte Geift Friede in umd mit ung habe. Doch hiervon Fünftig. 

Und dennoch bleibt die ganze Anficht Glaubensſache; nicht? darin läßt 
fie mit dem Finger zeigen; nicht8 mit einem, aber wohl mit allen. 





Einige Argumente, die bisher mehr beiläufig berückſichtigt, als voll 
entwickelt und ihrem Gewichte nach gewürdigt find, jollen nun in den 
drei folgenden Abfchnitten noch etwas näher erwogen werden. 
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V. Die Erde, unsre Mutter. 


Man fieht wohl mitunter, daß eine (ebendige Mutter todte Kinder 
gebiert; kann aber auch eine todte Mutter Lebendige Kinder gebären? 
Wer möchte es behaupten wollen? Und wer behauptet e8 nicht wirklich? 
Denn nennen wir nicht die Erde unfre Mutter umd halten fie doch 
todt; und ift fie micht wirklich unfere Mutter? Denn wo find wir 
hergefommen? 

Wir lachen des Glaubens jo mancher Wilden, welche die Menfchen 
urſprünglich aus Steinen entjtehen laſſen. Aber ift es ein Unterfchied, 
ob wir jie aus einem großen Steine entftehen laffen, oder aus mehreren 
Heinen; it das Alles, was wir mehr wiffen als fie? Halten wir nicht 
die Erde wirflich todt wie einen Stein und nennen fie doc unſre Mutter? 

Wir würden meinen, man jpotte unjrer, jollte man ung zumuthen, 
die Kinderfabel im Ernft zu glauben, daß ein Berg ein Mäuslein gebar. 
Warum? Weil Todtes nicht Lebendiges gebären kann. Aber die Fabel 
iſt ung nur nicht unglaublich genug, um fie zu glauben, denn daß der 
todte Berg außer lebendigen Mäuslein auch lebendige Menſchen gebar, 
glauben wir wie die Finder. 

Mich aber dünft es natürlicher, die Mutter mindeftens jo lebendig, 
ja lebendiger zu Halten als alle ihre Ausgeburten, weil jie nicht bios 
eine, weil fie alle ausgebären fonnte; ja, nachdem ſie's einmal gethan, 
bat fie in wiederholten Geburten immer neue und immer lebendigere 
Gefchöpfe ausgeboren; das fieht doch nicht aus, als wäre fie einjt in 
den Wehen gejtorben und Hinter dem Gebornen todt zurüc geblieben, 
wie ſich's die vorftellen, die am Meiften in die Tiefe zu gehen meinen 
und doch in der halben Tiefe bleiben. Sit es nicht aber eben jo 
wunderlih, zu glauben, daß des Menjchen Mutter durch dag Gebären 
fi in einen Stein verwandelte, als daß ein Stein des Menjchen 
Mutter war? 

Freilich, die größte Thorheit erjcheint zulegt als die größte Weis- 
heit, hat man ſich einmal daran gewöhnt, um jo mehr, wenn fie ganz 
unbegreiflich ift, und was in feiner Weife zu verjtehen ift, wird gleich 
felbftverftändlich gehalten wie das, was ſich von ſelbſt veriteht. Umd in 
Wahrheit, fo thöricht und unbegreiflich, und doch zugleich jo feſt und 
zuverfichtlich ift der Glaube am die todte Mutter lebendiger Kinder, 


at ee, — ern. 


daß man auf einen tiefen Grund diefer Thorheit und dieſer Feſtigkeit 
ichliegen muß. Auch hat fie einen tiefen und jogar weijen Grund, der 
fie freilich feloft nicht mweifer macht; es iſt zuleßt derjelbe, der überhaupt 
alle Thorheiten hervortreibt und fie eine Zeit lang hält, um durch 
Abarbeiten und endliches Abthun derjelben eine höhere Weisheit und 
Sicherheit der Weisheit zu gewinnen. Und je größer die Thorheit, die 
ſich abarbeitet und endlich abthut, jo größer ift der Fortjchritt und Die 
Feſtigung der Weisheit. Und jo ift auch zu Hoffen, daß, wenn einft die 
Thorheit von der todten Mutter lebendiger Kinder abgethan fein wird, 
wir einen guten Schritt vorwärts fein werden in der lebendigen und 
lebendig machenden Weisheit. 

In der That, mo wäre ein Grund, ein Schluß, eine Erfahrung, 
die und wirklich glauben oder den Glauben rechtfertigen. laſſen könnte, 
daß je Beſeeltes anders als wieder von Bejeeltem geboren werden könne; 
ein Leib, der Seele einjchließt, von einem Leibe, der feine einjchliegt? 
Oder wie denkt man ſich's? Die Erde war ein roher Meaterienball, 
ohne Geift, ohne Seele, nur mit einem merfwürdigen Getriebe materieller 
Kräfte. In Folge derjelben entjtanden eigenthümliche Zufammenfegungen 
von Materie, deren Product auf einmal die Seele. Aber wäre das 
nicht der craſſeſte Materialismus, ift dergleichen nicht längſt abgethan? 
Und Tann man fich ernftlich denken, daß es möglich, Seele durch bloße 
neue Zufammenjegung von Materie zu machen? — Dder fo: Die Erde 
hatte fveilich Seele, aber eine unbewußte, und zeugte nun aus diejem 
Unbewußtſein die bewußten Seelen ihrer Gejchöpfe. Nun haben freilich 
ihre Gejchöpfe Bewußtjein; fie aber hatte früher Feines und hat noch 
keins; es entſtand erft mit den Gejchöpfen und fie haben es jetzt. Entjteht 
nicht auch in der Seele des Kindes Bewuhtes aus Unbewußtem? — 
Ja freilich; aber es macht Hiermit eben die vorher unbewußte Seele 
bewußt; das Bewußte verläßt die Seele nicht, aus der e8 geboren. Die 
Bewußtjeinsmomente, die ein Geift aus ſich gebiert, bleiben fein und 
machen eben jein bemwußtes Leben aus. Kein Geift zerfällt in die 
Bewußtſeinsmomente, die er aus fich gebiert, obwohl er fich ſolche unter- 
ordnen kann. Es hieße dies aljo nur, die vorher unbewußte Seele der 
Erde war mit Schöpfung ihrer Seelen bewußt geworden. Sp Könnte 
es vielleicht fein, ich will darum nicht ftreiten; aber das gäbe immer 
eine jeßt bewußte Seele der Erde. — Oder jo: Gott formte den Leib 
de3 Menfchen aus der Materie der Erde und jeßte Die Seele aus der 
Fülle jeines Geiftes hinein. Aber ift daS nicht noch heute fo; wird 
wicht noch Heute der Leib des Kindes unter Zuthun Gottes, der bei 
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Allem zuthut, aus indischer Materie gebildet, und glauben wir nicht, 
daß noch Heute des Kindes Geift der Fülle des göttlichen Geiftes ent- 
quillt; aber bleibt der Sa darum heute weniger wahr, daß Befeeltes 
nur von Bejeeltem geboren wird; wenn er aber heute wahr bleibt, warım 
ſoll er vor taufend oder millionen Jahren unwahr geweſen fein? Zuletzt 
kommt Alles aus Gott; aber überall muß man fragen: wie und aus 
was und nach welcher Ordnung macht Gott das, was er macht? Und 
ſo mag aller Geiſt aus dem Allgeiſt Gott kommen, aber nach ewigen 
Geſetzen fließt er nur durch ſchon beſeelte Kanäle von ihm in neue 
Abzweigungen dieſer Kanäle. Um nun in des Menſchen Leib zu fließen, 
mußte er erſt durch den Leib der Erde fließen, denn das iſt der große 
Kanal, an dem der kleine Kanal ſeines Leibes hängt. 

Freilich, die Umſtände der erſten Schöpfung der Menſchen- und 
Thiergeſchlechter waren anders als die der jetzigen Erzeugung und 
Geburt. Es iſt nur eine Analogie, die, wie jede Analogie, blos bis zu 
gewiſſen Grenzen trifft, wenn wir die erſte Geburt des Menſchen- und 
Thiergeſchlechts aus der Erde mit der jetzigen Geburt des Menſchen 
durch den Menſchen, des Thieres durch das Thier vergleichen. Und in 
dieſem Falle fehlt ſie ſogar in ſehr wichtigen Gleichungspunkten. Jetzt 
gebiert jede Mutter nur Weſen, die einander und ihr ſelbſt ungefähr 
gleichartig an Körper und Seele ſind; ſie vermag nur ſich ſelbſt zu 
wiederholen; mit ganz anderer Schöpferkraft hat die Erde aus ſich 
unzählige verſchiedenartige Weſen geboren, die weder ſie ſelbſt, noch 
einander in Leib und Seele wiederholen, obwohl immer durch Verhält— 
niſſe der Stufenfolge und Ergänzung und des zweckmäßigen Zuſammen— 
wirkens beweiſen, daß ihre Schöpfung aus einigem Princip erfolgt iſt. 
Ein Thier wirft ferner ſeine Jungen; ſie trennen ſich von ihm. Aber 
Menſchen und Thiere werden nicht in ähnlicher Weiſe von der Erde 
geworfen. Alle Menſchen und Thiere hängen vielmehr fortgehends an 
der Erde als ſelbſteigene Entwickelungsmomente derſelben. 

Aber ſchwächen dieſe Abweichungen unſern Schluß? Verſtärken ſie 
ihn denn nicht vielmehr? Um eine Fülle des neuen Geiſtigen zu 
produciren, bedarf es ja doch einer gewaltigern, vollern, tiefer gegründeten 
geiſtigen Schöpferkraft, als das Einmal Erzeugte blos zu wiederholen; 
ja dies kann ohne allen geiſtigen Aufwand geſchehen; und verläßt der 
Leib des Menſchen die Erde nicht eben jo, wie ein Junges den Mutter— 
feib, jo fann das eben nur den Unterfchied bedingen und beweijen, daß 
auch die Seele des Menjchen den Mutter-Geift nicht eben jo verläßt, da 
überhaupt nichts Geiftiges den Geift verläßt, der es erzeugt hat. Auch 
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des Kindes Geift würde nicht den Geift der Mutter verlafjen, wenn er 
wirklich aus ihm flöffe; aber e8 bedarf mehr dazu als ihren Geift, 
einen neuen Menfchengeift hervorzubringen, obwohl der ihre als äußerer 
Anlaß immer dabei nöthig bleibt. Die Entwidelung der Menjchen- und 
Thierjeelen im irdiſchen Bereiche verhält fich aljo wie die Entwidelung 
neuer geiftiger Momente in ung ſelbſt. Was immerhin dieje geijtigen 
Momente in uns leiblich tragen mag, verläßt ja auch den Leib nicht, 
der den ganzen Geiſt trägt. 

Daß die Erde doch jet nicht mehr jo wie früher neue Organismen 
zu erzeugen vermag, läßt jich in gewiſſer Weife damit vergleichen, daß 
die Sprache jegt nicht mehr jo wie früher neue Wortwurzeln zu erzeugen 
vermag. Nachdem einmal eine gewiſſe Anzahl Worte entitander, ent- 
ſtehen alle neue nur noch als Kinder und Abänderungen der alten; wie 
jegt alle neuen Gejchöpfe. Wie find die erjten Worte entitanden? Wir 
willen es jo wenig, als wie die erjten Gejchöpfe. Das aber wifjen wir, 
oder können wir ficher fchliegen, daß der Geift bei erſter Schöpfung der 
Wortwurzeln nicht minder Tebendig, nur nicht jo hoch bewußt war als 
beim jegigen Gebrauch in der Sprache, und daß er fich nicht an die 
Einzelnheiten der Worte dahin gegeben, fich darin verloren und zerftreut 
hat, jondern daß es noch derjelbe einige, ganze Geiſt ift, der jegt in 
der Fortentwidelung und dem Gebrauche der Sprache fortwirkt, als der, 
der ſich bei Bildung ihrer erften Wurzeln bethätigt hat. Und fo wird 
es auch mit der Schöpfung der irdifchen Seelen fein. Derjelbe Geift, 
der fich bei ihrer Schöpfung bethätigt Hat, wirft jegt noch in der Fort⸗ 
entwickelung und dem Gebrauche derſelben fort. 

Vergeſſen wir nicht, daß, indem wir den Geiſt der Erde als unſern 
Schöpfer betrachten, wir damit nicht ausſchließen, daß Gottes Geiſt in 
höherm Sinne unſer Schöpfer ſei. Er iſt es eben durch Vermittelung 
des Geiſtes der Erde, durch ihn zeugt er uns. 


Es hindert daher auch nichts, daſſelbe Argument, das wir für Beſeelung 
der Erde geltend machen, in weiterer Ausdehnung für Beſeelung der Welt 
durch Gott geltend zu machen. So iſt es ſchon vorlängſt von den Stoikern 
geſchehen, wie Cicero (de nat. deor. L. IL c. 8) anführt. 

Pergit idem (Zeno) et urget angustius: „Nihil“, inguit, „quod animi 
quodque rationis est expers, id generare ex se potest animantem 
compotemgue rationis. Mundus autem generat animantes compotesque 
rationis. Animans est igitur mundus composque rationis.“ Idemque 
similitudine, ut saepe solet, rationem eonelusit hoc modo: „Si ex oliva 
modulate canentes tibiae nascerentur: num dubitares, quin inesset in 
oliva tibieinii quaedam scientia? Quid, si platani fidiculas ferrent 


232-234. | — Mo 


numerose sonantes? idem seilicet censeres in platanis inesse musicam. 
Cur igitur mundus non animans sapiensque judicetur, quum ex se 
procreet anımantes atque sapientes?“ 


Obwohl die Erde eigentlich unſre Mutter nicht in gemeinen 
menſchlichen Sinne heißen kann, kann fie e8 doch immer noch in einem 
höhern, wie Gott, der uns duch ihre DVermittelung erzeugt, nicht in 
gemeinem menjchlichen Sinne unfer Vater heißen fann, aber in einem 
höhern. Der gemeine menfchliche Vater, die gemeine menfchliche Mutter 
laſſen ung von fich, der höhere himmlifche Vater, die höhere himmlische 
Mutter behalten uns immerdar in fi. Ein neues Zeugen iſt's nur 
hinein in jich jelber, was uns in ihnen den Urſprung giebt, denn was 
aus Gott kommt, das bleibt auch in Gott, und was die Erde trägt, 
verläßt fie nicht. Dein gemeiner Water und deine gemeine Mutter, zu 
denen du in einem äußerlichen Verhältniß ftehft, find nur die für dich 
äußerlichen, für fie aber innerlichen Werkzeuge diefer Schöpfung. 

Einige Gedanfen über die materiellen Gründe, welche bei Schöpfung 
der organischen Wejen wirkſam geweſen, fiehe in einem bejondern Anhange. 


VI. Bon den Engeln und höhern Gejchöpfen 
überhaupt. 


Jedes Element hat fonft feine Iebendigen befeelten Gejchöpfe, die 
eben auf dies Element in Bau und Lebensart eingerichtet find. Das 
fefte Erdreich hat unten feine Würmer und Maulwürfe, oben feine 
Schafe, Rinder, Menjchen, das Wafjer feine Krebſe und Filche, die Luft 
ihre Schmetterlinge und Vögel. Aber das find Alles Elemente, die noch 
zur Erde jelbft gehören. Glaubt man, daß das himmliſche Aethermeer, 
diefes reinfte und feinſte, ſchönſte und klarſte, allgemeinfte, verbreitetite 
Element, deffen Wellen dag Licht find, worin die Erde felbjt ſchwimmt, 
feine Gejchöpfe habe, die darauf eingerichtet find, darin zu leben? Wo 
find fie, wenn nicht die Weltförper jelber e3 find? Sie aber find 
wirffich ganz auf ihr Element eingerichtet, wie der Fiſch auf das Waſſer, 
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der Vogel auf die Luft, als höhere Wejen im höhern Clement auf 
höhere Weife zu einem höhern Leben eingerichtet, wie e3 freilich uns in 
unfrer niedern Weife des Seins nicht gleich ganz verftändlich erjcheinen 
will. Sie ſchwimmen darin ohne Floſſen, fie fliegen darin ohne Flügel, 
getragen im halb geijtigen Elemente von einer Halb geiftigen Kraft, 
wandeln darin, groß und ruhig, wie alles Erhabene groß und ruhig 
wandelt, juchen und laufen nicht ängjtlih umher nach körperlicher 
Nahrung, begnügt mit dem Licht, das fie einander zufenden, drängen 
und ftoßen fich nicht, fondern ziehen einher in flarer Ordnung und 
einträchtiger Richtung, doch jedes dem leiſeſten Zuge des andern folgend, 
wir nennen es Störung, und es ijt nur das feinfte, immer neue, fich 
nie wiederholende Spiel ihres äußern Lebens, und entwiceln dabei, 
indem fie jo äußerlich fich ganz einer ewigen umd doch ewigen Wechjels 
vollen Ordnung fügen, innerlich die größte Sreiheit, den unerjchöpflichiten 
Reichthum  geiftiger und Teiblicher Schöpfungen, Geftaltungen und 
Regungen, in deren Fluß die unſern ſelbſt eingehen. 

Hat man nicht von jeher gefabelt von Engeln, die im Lichte wohnen 
und durch den Himmel fliegen, unbedürftig irdiſcher Speife und Trankes, 
Zwiſchenweſen zwijchen Gott und uns, feinen Geboten reinſte Folge 
leiftend. Hier hat man Wefen, die im Lichte wohnen und durch den 
Himmel fliegen, unbedürftig irdifcher Speife und Tranfes, Zwiſchenweſen 
zwijchen Gott und ung, feinen Geboten reinite Folge leiltend. Und ift 
wirklich der Himmel das Haus der Engel, fo fünnen nur die Geſtirne 
die Engel des Himmels ſein, denn es giebt keine andern Bewohner des 
Himmels. Auch hält man ſie nur deshalb nicht für Engel, weil ſie 
nicht wie Menſchen ausſehen und keine Vogelflügel Haben; fie ſollen 
ausſehen, wie ſie der Maler malt; aber glaubt man denn, daß unſäglich 
viel höhere Weſen als der Menſch in einem unſäglich feinern Elemente 
gebaut und eingerichtet ſein und ſich benehmen können wie der Menſch, 
das kleine einſeitige, auf die Erde geklebte Weſen? 

Dennoch iſt unſre Vorſtellung von den Engeln noch ſo richtig und 
zutreffend, als ſie nur immer bei dem Princip, ſie ganz zu vermenſch— 
lichen, ſein kann. 

Unſer Mythus von den Engeln dünkt mir in der That wie ein 
kindliches Vorſpiel, eine liebliche Ahnung, ein anthropomorphotiſches 
Gleichniß für die wahre Lehre von den Engeln; es tritt nur in dieſer 
Alles, was man ſonſt ſich ſelbſt nicht getraute zu glauben und wider— 
ſprechend fand mit all ſeinem Wiſſen, da man die Engel phantaſtiſch 
und menſchlich ſpielen ließ ohne Boden zwiſchen den Welten, jetzt auf 
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einmal groß, gewaltig, fejtgegründet in den Kreis des Wirkfichen, nichts 
abftreifend als die umwejentliche äußere Form. Die Kleine Borftellung 
erweitert jich viefenmäßig, indem wir die übermenjchlichen Weſen nicht 
mehr in unferer menjchlichen, fondern in ihrer übermenfchlichen Weife 
des Seins ſelbſt erfaſſen; aber die kindlichſten Züge gehen nicht verloren, 
fie werden nur zu den erhabenften Zügen. 

Glaubte nicht jeder Menſch fonft feinen befonderen Engel zu haben, 
der vor den andern allen ihm beigefellt fei, zur Bermittelung der gött- 
fichen Sorge? Es hat auch jeder Menjch den feinen, der ihm vor allen 
andern Engeln nahe ift, ji) ganz um ihn kümmert, alles, was der 
Menſch thut und denft, vor Gott bringt und bei Gott vermittelt. Ja 
Gott ift noch barmherziger gewefen, auch jedem Thier, jeder Pflanze 
gab er einen Engel bei zur Vertretung bei ihm. Nur weil es der 
höhern Weſen nicht jo viele giebt als der niedern Menjchen, Thiere, 
Pflanzen, ftellte er nicht neben jeden Menfchen, jedes Thier, jede Pflanze 
einen bejondern Engel, Elein wie der Menjch, das Thier, die Pflanze 
jelber, — müßten fich nicht auch die vielen Engel ftreiten, wie e8 die 
Menjchen, Thiere, Pflanzen ſelbſt genug ſchon thun, wenn jeder nur ein 
bejonderes Intereſſe verträte — fondern er jtellte allen gemeinfam einen 
einzigen großen Engel vor, der all ihre Intereffen in Zufammenhang 
bet ihm vertritt. Der ganze Himmel fliegt voll folcher Engel, deren 
jeder für eine andere Gejellfchaft Weſen Gottes Sorge und Obhut über- 
nimmt und vertritt. Iſt das nicht eine viel befjere Einrichtung, als wir 
ſie dachten? 

Auch darin müſſen wir unfere kindiſche VBorftellung ändern: wir 
meinen, der Engel gehe wie eine Wärterin oder ein Wärter neben 
dem Menjchen her und halte immer ein äußerlich Auge auf ihn; da 
wäre er ja aber nur wie ein Diener zum Menfchen und fönnte feine 
eigenen Angelegenheiten bejorgen. Auch meinen wir, weiche wohl manch— 
mal der Engel vom Menjchen oder entziehe jich der Menjch der Obhut 
de3 Engel. All das Hat Gott viel befjer eingerichtet. Auf daß der 
Engel den Menjchen gewiß immer beforge wie fich jelber, und fich jelber 
nicht zu vergeffen brauche, indem er ihn bejorgt, und daß er nie vom 
Menschen und der Menfch nie von ihm meichen fünne, umd damit er 
auch jeine geheimften Gedanken, böſe und gute, wiſſe und ihm, Gott, 
hinterbringe, jo hat er den Engel gar nicht neben den Menfchen gejtellt, 
fondern er hat den Geift des Menfchen dem Geiſt de3 Engel jelber 
ganz eingethan. Nun bejorgt der Engel die Menjchen, indem er fich 
beforgt, verläßt fie nie, jo wenig er fich felbjt verläßt; wenn wir aber 
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jagen, der Engel ift von dem Menschen gewichen, im Grunde ift es 
umgefehrt, fo ift es nur, wie auch in uns ein einzelner Gedanke fich 
wohl von der Bahn des ganzen Geiftes verirren fann und bleibt doch 
diefem Geifte angehörig, und der ganze Geift ruht nicht, bi Friede und 
Eintracht iſt zwiſchen Allem, was ihm angehört. Gott hat den Engel 
jelber verantwortlich dafür gemacht, daß feiner deren, die er ihm innerlich 
anvertraut, verloren gehe; und wie Gott ung ftraft, geht's in des Engels 
eigene Seele. 

Alle Himmel follen voll jein von des Ewigen Lobe; die Engel 
jollen fi in Chören jammeln, ihm zu fingen und zu muficiren, ihn 
anzubeten? Und das joll fein ihr oberjtes Gejchäft; fiehe, fie drängen 
fih um ihn, ihr Auge richtet fich auf ihn, fie faffen an den Saum von 
jeinem Stleide. Und ſammeln fich die Geftirne nicht in Chören in allen 
Himmeln; und wird es anders fein mit andern Sternen, als mit unferer 
Erde, in welcher der höchſte Gedanke Gott und Gottesdienſt der höchite 
Dienft heikt; Die lobſingt und fpielt Gott nicht blos mit einer ſchwachen 
Zunge und einem Inſtrumente, nein, gar mit taufend Chören und 
taufend Injtrumenten, mit Zlöten und Pofaunen, mit Orgeln und mit 
Glocken? Ringsum in den Himmel ruft fie Gottes Lob hinaus, und mit 
den lauten Stimmen geht ihr ftilles Beten. Und fucht in allen Weifen 
des Denkens und Trachtens Gott zu nahen, und wird nicht fatt zu 
jinnen und mit fich ſelbſt zu ftreiten, wie fie ihm am beften möchte 
dienen, umd veicht doch nur zum Saume feines Kleides. So wird es 
jein mit allen Sternen in allen Himmeln. In allen wird der Höchite 
Gedanke Gott und Gottesdienſt der höchite Dienft heißen. Alle werden 
fingen und fpielen zu des Einen Preis und beten zu dem Einen, und 
jtreiten, wie ſie's am beften fafjen und wer's vermag am beiten. 

Nicht Sänger blos und Spieler, auch Boten Gottes jollen die 
Engel jein, als folche nicht felbftgewählte, ſondern von ihm vorgezeichnete 
Lege gehen; fo tun die Geftirne; und follen die Menjchen führen, 
ihnen die Wege weijen, wo irdifche Führer nicht reichen; fo thun die 
Gejtirne auch. Indeß der Engel der Erde ung innerlich führt entgegen 
jeinem und unſerm Frieden, helfen die andern Engel dazu äußerlich. 
Zwiſchen den Engeln felbft befteht jchon ewige Drdnung, ewiger Friede; 
fie gehen, eine Herde unter einem Hirten, als leuchtendes Vorbild am 
Himmel fin ihre Gefchöpfe, daß auch dieſe eine Herde werden wie fie 
\elber zu des Höchiten Dienfte. Ihren ſichern Wandel droben erblickend 
ahnt der Menjch einen höhern Wandel über der Wandelbarfeit der 
menschlichen Dinge; feine Hoffnungen gehen durch die Nacht jo hoch wie 
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die Sterne gehen; den alle Sterne preifen, will er auch preifen. Und 
indeß er ſeine Gedanken an ihrem Anblick aufſchwingt in's Unbegrenzte, 
Freie, ordnen und regeln ſie ihm den ganzen irdiſchen Haushalt unten. 
Die feſte Ordnung, nach der ſie ſich unter einander äußerlich richten, 
giebt dem Leben, das ihre Geſchöpfe in ihnen führen, ſelbſt überall 
Ordnung, Geſetz, Maß und Ziel, leitet deren Freiheit, ohne fie auf- 
zuheben. Wahrlich nicht eine Erniedrigung, jondern ein fehr jchöner 
Gefichtspunft Tiegt darin, daß die im Grunde unerjchöpfliche Mannich- 
faltigfeit der äußern Berhältniffe, in welche die höhern Weſen treten 
können (©. 103), doch durch ein umverbrüchliches, ewiges, der innern 
Freiheit noch jeden Spielraum laſſendes Geſetz beherrſcht und gebunden 
iſt. Ja möchten wir nicht auf menfchlichem Standpunkt wünfchen, daß 
es eben jo zwifchen ung Menfchen wäre? Und nur, daß es zwifchen den 
höhern Gejchöpfen fo ift, erjpart, daß es zwischen uns eben fo ift. 
Wenn die höhern Gefchöpfe jo zügellos und regellos am Himmel umber- 
liefen, wie die Menjchen auf der Erde umter einander, wie follten fich 
die Menfchen jelber auf der Erde in Zeit und Raum zurecht finden, 
fi über Jahr, Tag und Stunde, Drt und Richtung verftehen, wie den 
Weg zu einander über Die Erde und durch ihre Gefchichte finden? Dak 
jie das können, verdanken fie blos dem Blick auf die himmlische Ord— 
nung. Soll es aber blos Weſen geben, die das einer Ordnung äußerlich 
abjehen, nicht auch folche, die in ihr felbft leben und weben? Iſt die 
Ordnung etwas jo Schlimmes? Wenn wir doch in unfern eigenen 
Berhältniffen Kegel, Geſetz, Ordnung hoch genug halten, jollen wir nicht 
um jo mehr Regel, Geſetz, Drdnung, würdig genug des Wandels höherer 
Wejen, als wir jelbit find, halten? 

„Caelestem ergo admirabilem ordinem incredibilemgue constantiam, 
ex qua conservatio et salus omnium omnis oritur, qui vacare mente 
putat, is ipse mentis expers habendus est.“ (Cic. de nat. Deor. II. c. 21.) 

Der Vater mit dem Sohn ift über Feld gegangen; 
Sie fünnen nachtverirrt die Heimat nicht erlangen. 
Nach jedem Felſen blickt der Sohn, nad; jedem Baum, 
Wegmeifer ihm zu fein im weglos dunflen Raum. 
Der Bater aber blickt indefjen nach den Sternen, 
Als ob der Erde Weg er wol! am Himmel lernen. 
Die Felſen blieben ftumm, die Bäume jagten nichts, 
Die Sterne deuteten mit einem Gtreifen Licht2. 
Bur Heimat deuten fie; wohl dem, der traut den Sternen! 
Den Weg der Erde fann man nur am Himmel lernen. 


(Rückerts Weisheit des Brahmanen. I. ©. 29.) 
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„D blicke, wenn den Sinn dir will die Welt verwirren, 
Zum emw’gen Himmel auf, mo nie die Sterne irren. 
Es weichen Sonn’ und Mond einander freundlich aus; 
Selbft ihnen wäre fonjt zu eng ihr weites Haus.“ 
(Rüdert, Gedichte I. ©. 22.) 


„Sieh! wie im Staube blind Ameijenheere wimmeln, 
Gehn fie fo wenig irr', als Sternenchör' an Himmeln.“ 
(Ebendaf. ©. 24.) 


Auch die Engel find noch feine vollfommenen Wejen; ſie ſuchen 
und ftreben noch, fuchen und ftreben mit und und durch ung; nur 
vollfommener find fie als wir, weil fie die Ergänzung unfrer irdiſchen 
Einfeitigfeiten durch andere irdiſche Einfeitigfeiten, die wir außer uns 
haben, in fich tragen; weil fie den Kampf, den wir egoiſtiſch und 
äußerlich mit unfern Nachbarn kämpfen, innerlich in ſich ausfämpfen, 
und hiemit im Ganzen unverbrüchli dem Höhern und Beſſern zu- 
jehreiten; fei es, daß fie auch jebt noch Kinder find gegen ihren dereinſt 
zu vollendenden Zuftand. Halten wir denn nicht auch die Engel noch 
für Kinder! 

Schöner und edler joll die Gejtalt der Engel jein als die unjere: 
aber ungewohnt, daS Uebermenjchliche anders als im menjchlichen Bilde 
vorzuftellen, denken wir doch immer dabei an die jchönjte menschliche 
Gejtalt; obwohl auch hier unwillfürlich gerade das kindlichſte Spiel am 
meiften von der volliten Wahrheit getroffen. Sehen wir nicht in jo 
manch' altem Gemälde geflügelte Engelsföpfe ohne Arme, Beine umd 
ſchweren Leib durch den Himmel fliegen; denn wozu brauchen die Engel 
Arme, Beine, ſchweren Leib; ganz recht, aber fie brauchen auch nicht 
einmal die Flügel; fie brauchen überhaupt nichts, was des Menfchen 
und Thieres Bedürftigkeit und Einfeitigfeit verrätb; ihre Geftalt ift die 
der Bollfommenheit und Fülle. Und ift nicht ein Weſen, was nicht 
einmal Flügel braucht, um durch das feinjte Element den gewichtigjten 
Leib zu tragen, noch etwas Höheres als ſolche, welche für ein ſchweres 
Element ſchwere Flügel brauchen? 

Wir malen die Engel bunt von Flügeln und Gewändern, wir geben 
den Engeln einen leuchtenden Blick. Aber jo herrlich, mit fo lebendigen 
Farben angethan, konnten wir ung doch feine Engel denken, als es die 
Erde wirklich ift,. deren Gewand gewirkt ift aus taufend bunten Blumen: 
jo leuchtend feine Blicke des Engels, als das Blicken der Erde mit dem 
gewaltigen Sonnenbilde im Meeresauge. 
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Was fruchtet freilich all das! Ein Engel ohne Flügel, Arme, Beine 
wird, da wir einmal gewohnt find, die Engel menschlich vorzuftellen, 
der gewöhnlichen Borftellung immer wie ein menfchlicher Krüppel 
erjheinen; da er doch in Wahrheit nur ein Wejen ohne menjchliche 
Krüden iſt. Aber wenn wir jelber diefe Krücen brauchen, um auf 
diefer niedern feiten Erde zu gehen, jo jollten wir doch nicht mit dieſen 
Krüden auch die höhern Wejen im heitern reinen Himmel belaften wollen, 
micht da noch die Hülfen unferer ivdifchen Bedürftigfeit fuchen. 


Der Mäufehimmel. 


Ein Mäuglein fprach einft zu der Mauß: 
Wenn jein wird unjer Leben aus, 
Das wir geführt auf diefer Erden, 
Was wird doch Fünftig au uns werden? 


Die Maus Sprit: Mäuslein, haft du hier 
Gelebt in Tugend für und für, 

Wirſt du zwei fchöne Flügel Friegen, 

Als Engel in dem Himmel fliegen; 


Wirt finden dort ein voll Gedeck 
Bon himmliſchem ſtatt ird'ſchem Speck, 
Wirſt ſchweben hoch ob allen Katzen 
Und nimmer fürchten ihre Tatzen. 


Das Mäuslein ſpricht: o Seligkeit, 

Hätt' ich doch ſchon mein Engelskleid! 

Doch ſprich, will's denn kein Engel gönnen, 
Daß wir ihn hier ſchon ſchauen können? 


Die Maus zum Mäuslein ſpricht darauf: 
Wer ſchaut recht ftät nach oben auf, 
Dem mag’ zuweilen wohl gefchehen, 
Daß ſich ein Engel läſſet fehen. 


Das Mäuslein fchrieb ſich's in den Sinn, 
Lief manchen Tag noch her und hin, 
Und kam, verlodt durch Wohlgerüche, 
Einftmal3 auch auf den Herd. der Küche. 


Als es da hat empor geblidt, 

Wie wird fein ganzer Sinn entzüdt! 
Erfüllet ift nun all fein Hoffen, 

Den Himmel fieht’3 auf einmal offen. 
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Der hänget ganz voll Himmelsjped, 

Und wirfend an dem höhern Zweck 
Schaut nieder auf die Welt voll Mängel 
Die Fledermaus als Mäufeengel. 


Das Mäuslein, dem ward dieß Geficht, 
Bergaß es all fein Lebtag nicht! 
Ein Maler ward’3 von heil’gen Bildern, 
So jhön wußt' Engel kein's zu jchildern.“ 
(Mijes, Gedichte ©. 143.) 


Was thun wir zulegt anders hier, als den Glauben an den Engel 
in den Urſprung jelbft zurücleiten, aus dem er hervorgegangen ift. 
Sm ganzen alten Glauben des Drient3 treten die Geftirne als der 
Gottheit dienende höhere Wejen auf, die feiner jchöpferifchen und 
ordnenden Kräfte theilhaftig find; und der biblische Engelglaube hängt 
damit zufammen. Ja find nicht in der Bibel jelbft noch dunkle, oder 
jogar mehr als dunkle Erinnerungen an diefen Urjprung ihres Engel- 
glaubens aufbehalten ?*) 

Alſo fpricht Hiob 38, 7: „da mich (dem Herrn) die Morgenjterne mit 
einander Iobeten, und jauchzeten alle Kinder Gottes“; und Jeſaias 40, 26: 
„hebet eure Augen in die Höhe, und fehet! Wer Hat jolche Dinge 
gejchaffen, und führet ihr Heer bei der Zahl heraus? Der fie alle mit 
Kamen rufet.“ 

Dort rufen die Sterne Gott, hier ruft Gott die Sterne an; deutet 
das auf todte Geſchöpfe? 

Und weiter heißt es in Jeſ. 24, 21: „zu der Zeit wird der Herr 
heimſuchen die hohe Nitterfchaft, jo in der Höhe find, und die Könige 
der Erde, jo auf Erden find.“ 

Wer aber kann diefe Hohe Ritterfchaft fein, als diejelben Sterne, 
die Jeſaias von Gott mit Namen rufen läßt? Und fie jollen heimgefucht 
werden, wie die lebendigen Könige der Erde. 

Und in Tobias 12, 5 fteht: „und ih) bin einer von den fieben 
Engeln, die vor dem Herrn ftehen“; und im der Offenbarung 8, 2: 
„und ich ſahe fieben Engel, die da traten vor Gott.“ 

Wer erfennt nicht in diejer Siebenzahl die ſonſt geltende Sieben- 
zahl der Planeten wieder? 


*) Strauß (Chriftl. Glaubenslehre I. ©. 661) jagt geradezu, daß: „die Begriffe 
von Engeln und Sternen im Hebraismus öfters zufammenfließen, und insbeſondere 
der Name Dow NIX beiden gemein“ ift. 
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Auch der Name Elohim, welcher die Vielheit des göttlichen Weſens 
in Einer Perſon bezeichnet, beruht wohl in der urfprümglichen Natur- 
anficht, daß Gott, der wejenhaft Eine, ſich in einer Mannichfaltigfeit von 
Naturweſen offenbare, die zugleich als feine Engel und als Momente 
jeines eigenen Wejens betrachtet werden fünnen; wie denn Gott in der 
Bibel jogar auch noch mit einzelnen Engeln verwechjelt wird.”) Eben 
jo find nach ung die Engel nicht außer Gott, fondern in Gott, wie wir 
nicht außer den Engeln, jondern in den Engeln. 


Einen zwar nur indirekten, aber jehr jprechenden Beweis, daß in den 
ältejten biblifchen Urkunden die Geftirne noch als bejeelt gegolten, fann man 
in Solgendem finden. Der biblifche Bericht von der Schöpfungsgefchichte 
lautet furz jo: am erſten Tage ſchuf und fchied Gott Licht von Finfterni 
und machte aus Abend und Morgen den erjten Tag; am zweiten ſchied er 
ven Himmel vom Wafjer; am dritten dad Wafjer vom Lande und ſchuf die 
Pllanzen; am vierten ſchuf er Sonne, Mond und Sterne; am fünften Fifche 
und Vögel; am jechsten die übrigen Landthiere und die Menfchen. Am 
fiebenten ruhete er. Nun hat man fi) Yange gewundert, wie doc) hier fo 
grobe Verſtöße gegen den Naturgang gemacht worden find, Tag und Nacht 
vor der Sonne, Pflanzen vor der Sonne, da doc Tag und Nacht nur durch 
den Lauf der Sonne entjtehen, und die Pflanzen der Sonne zum Wachs— 
thum bedürfen. Auch der Unmifjendfte hätte dieß miljen müſſen. Bis 
endlich zuerſt Herder**) folgenden Gefichtspunft dichteriſcher Compofition in 
jener Darftellung aufzeigte, welche die Art der Aufeinanderfolge erflärlich 
madt. Es ordnen fich nämlich je 3 Tagemwerfe in Betreff ihres Schöpfungs- 
inhaltes fjymmetrifch einander gegenüber, und beide Gedritte fchließt der 
fiebente Tag zu einem Ganzen ab. Die drei eriten Tagewerfe umfafjen die 
Schöpfung der unbeſeelten Gejchöpfe, wozu die Pflanzen mit gerechnet 
wurden. Die drei andern die der bejeelten Gejchöpfe, wozu die Gterne 
gerechnet wurden. Jede beider Echöpfungen wurde mit einer Lichtjchöpfung 
eingeleitet; die der erſten mit der Schöpfung des allgemeinen Lichts, Die 
der zweiten mit der Schöpfung der individuellen befeelten Lichtwejen; eben 
fo entſprechen dem Himmel und Wafjer der erjten Hälfte Vögel und Fiſche 
der zweiten, und den Pflanzen der eriten Hälfte die Landthiere und Menſchen 
der zweiten. Auf diefe Weife harmonirt Alles bejtens; aber eben nur, 
indem man die Geftirne als befeelte Weſen faßt. 

Man kann noch eine Menge einzelner Züge in den gelegentlich vor- 
fommenden Schilderungen von Engeln in der Bibel finden, die, wenn nicht 
bon einer ursprünglichen Identificirung derjelben mit den Geſtirnen abhängig, 
doch eine Bezugſeßung dazu wohl geftatten. Ich theile in dieſer Beziehung 
Einiges. aus Strauß, Chriftl. Olaubenslehre (Th. I. ©, 662 ff.) mit, wo fich die 
biblischen Vorſtellungen von den Engeln befonders ausführlich dargelegt finden. 


*) 1. Mof. 31, 11. 18., 2 Moſ. 3, 2ff.; 18, 21; 14, 19. Nicht. 6, 11ff. 13, 20 ff. 
* Herders ältefte Urkunde des Menſchengeſchlechts. Th. I. ©. 128, vgl. Butt- 
mann Mythologus Th. 1. ©. 133 ff. 
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„In den bibliſchen Erwähnungen der Engel unterfcheidet fi an ihnen 
die doppelte Geite der Beziehung auf Gott und auf die Welt. Sn ihrer 
reinen Beziehung auf Gott erfcheinen fie als fein Hofftaat oder als feine 
himmlische Rathsverfammlung*), deren Geſchäft ift, ihm zu dienen**) umd 
ihn zu preifen.”*) Die Zahl diefer himmlischen Dienerfchaft ift ungeheuer!; 
allmälig thut fich auch eine Nangordnung unter denjelben hervor. Nachdem 
ion ein Engel ſich als Heeresfürft Jehova's angefündigt hatte?, wird von 
oberjten Engelsfürften Die Rede?, deren Anzahl nach der Zahl der Amſcha— 
ſpands in der BZendreligion auf 7 beftimmt*, und denen der unmittelbare 
Dienft um die höchſte Perfon übertragen wird. Auch in der pauliniſchen 
Hervorhebung eines doydyyekog’, in ſeiner Aufzählung von Ioovor, dexei, 
eSovoiaı, Öuvdusıg, vgrörnres®, ift eine Nangordnung der himmlischen 
Mächte kaum zu verfennen. | 

Schon der Beziehung der Engel auf die Welt zugewendet ift ihre 
Bezeichnung als Heer Gottes’, in welcher Eigenfchaft fie bald mit feurigen 
Roſſen und Wagen fi um die Männer Gottes ſchützend lagern®, bald als 
himmliſcher Chor einfalend die großen Thaten Gottes auf Erden preifen®..... 
Die (ſonſt vermenfchlichte) Geftalt und dag Ausfehen der Engel wird immer 
mehr ins Furchtbare und Uebermenfchliche gefteigert1%; die friegerifchen oder 
ſtrafenden inSbefonderet) tragen ein gezücktes Schwert!!; die Seraphim !? 
und fofort auch die ausdrüdtich fogenannten Engel fliegen!?, und in den 
prophetifchen Gefichten der fpätern Zeit werden die Beichreibungen von dem 
Ausjehen der Engel aus Erz, Edelfteinen, Feuerflammen u. dgl. zufammen- 
gejeßt'*.... Die fieben oberften Engel haben insbefondere das Gejchäft, 
die Gebete der Frommen vor Gott zu bringen’... Daß die Engel als 
Lichtweſen gedacht werden!‘, Hat zugleich den bildlichen Sinn der höchſten 
fittlichen Neinheit!?, melche jedoch weder eine ſchlechthinige ift!®, noch allen 
zufommt*9; wie auch ihre Einſicht die menfchliche zwar überragt, ohne doch 
der göttlichen gleich zu kommen. 0 Wegen Ddiejer ihnen mit den Menjchen 
gemeinſamen Befchränftheit und Abhängigkeit von Gott nehmen fie zwar 
den im Orient au vor menfchlichen Herrſchern gewöhnlichen Zußfall an, 
meijen aber die Anbetung, als ihnen nicht gebührend, zurüc,“ 2? 


Der eigenthümliche jüdiſch-chriſtliche Standpunkt, der Gott, in 
Wivderjpruch zwar mit andern Betrachtungsweijen deſſelben Stand- 
punktes, aus der Welt Heraus ing Leere erhebt, mußte freilich auch 


*) 1. Mof. 28, 12. 1. Kön. 22,19. 2. Chron. 18, 18. Hiob 1,6; 2,1. Pi. 89, 8. 

=") Dan. 7,10. =) Re IC, 7) Wohl mit Kometen in Beziehung. 

"5. Mof. 33, 2f. Math. 26, 53. Dan. 7, 10. — ® Dan. 10,13. 
* Tob. 12,15. Offenb. 8, 2. > 1. Theſſ. 4, 16. ° Ephej. 1, 22; 3,10. Kol. 1, 16. 
1. Mof. 32, 1f. Iof. 5, 14. Pi. 148, 2. >72. Kun. 6, 17. ® Hiob 38, 7. 
Zu 2,157 10 Vergl. Richt. 18,6. , 114, Mof. 22,23. %0f.5,13. 1. Chron. 
21,16; vergl. 1. Mof. 3, 24. ae 132 Dan. 9, 21. 14 Dan. 10, 5f. 
Offenb. 1, 13 ff. 5 Tob. 12, 15. N a 2. Sam. 19, 27. 
"8 Siob 15, 15. ud. 6. 2 Matth. 24, 36.  30[. 5, 14. Nicht. 13, 19. 
” Offenb. 19, 10; 22, 9; vergl. Kol. 2, 18. Hebr. 1f. . 
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conjequent die Gott untergeordneten Wefen aus den Weltförpern heraus- 
heben und über fie ins Leere rücken; und derjelbe Anthropomorphismus, 
der Gott nach umferem Bilde geftaltet, ftatt daß das Umgefehrte das 
Richtige, da das Abbild fein Urbild ftets nur einjeitig und unvollkommen 
ipiegelt, mußte auch die Engel fo anthropomorphotifch geftalten. Daher 
nun freilich nicht Alles, was in der Bibel von Engeln gejagt ift, und 
noch weniger, was wir jet davon denken, auch auf die Geſtirne paſſen 
wird. Laſſen wir aber wieder Gott mit ſeiner Allgegenwart den Körper 
der Welt erfüllen, ſo werden auch die Engel von ſelbſt wieder in die 
Weltkörper einrücken, und ihr Körper ein übermenſchliches Urbild des 
Menſchen ſtatt eines menſchlichen Abbildes werden. 


Wie die Sachen jetzt ſtehen, weiß man nicht recht, was den Engeln zu 
thun geben, wo den Engeln Platz geben, und ſo nimmt man ſolche lieber gar 
nicht mehr an. Ein Engel, ein Märchen! Alle Wirkſamkeit, die man den 
Engeln als Boten Gottes zu den Geſtirnen und Vertretern deſſelben auf 
den Geſtirnen beilegen möchte, findet man fchon durch Vermittelungen, die 
in Wechjelbeziehungen der Geftirne oder in die Geftirne ſelbſt fallen, ver- 
treten, der Bla zwiſchen den Geftirnen ift leer, der Platz auf den Geftirnen 
ſchon don Wejen eingenommen, die vorausfeglich nicht mehr bedeuten als 
wir. Was aljo jollen die Engel noch thun, wo follen fie noch Platz haben? 
An das Einzige, was übrig bliebe, die Engel ftatt zwiſchen, ſtatt auf den 
Sejtirnen zu juchen, mit ihnen felbft zu identificiven, ihre Wirkſamkeit nicht 
über daS Wirken der Welten hinaus, fondern in dem höhern feelenvollen 
Wirken der Welten jelbft zu fuchen, denft man nicht mehr; ja fällt bei allem 
Hin= und Herwenden der Möglichkeiten, an die fich etwa zur Nettung des 
Engelglaubens denfen Yieße, nur eben nicht auf diefe, in der doch der 
ganze Engelglaube feine Wurzel hat. Natürlich, wenn man diefe Wurzel 
abfchneidet, muß der Glaube verdorren. Man möchte hier daS Sprichwort 
anwenden: „Der Bauer jucht ein Pferd, darauf zu reiten, und fieht nicht, 
daß er darauf: ſitzt.“ Da er e& num gar nicht finden kann, behauptet er, 
es jei aus der Welt verjchwunden. Zum Belege für diefe Bemerkungen 
folgende Stelle aus Strauß, Chrijtl. Glaubenslehre (Th. I. ©. 670): 

„In demfelben Verhältniß, in welchem die Menjchheit fich aus dem 
Mittelalter herausarbeitete, und ſich des Principd der modernen Welt in 
feinen verfchiedenen Beziehungen bemächtigte, mußte in diefem fremden Boden 
die Engelvorftellung allmälig abjterben, die auf einem ganz andern Boden 
erwachſen war. Was für's Erjte die weltliche Wirkſamkeit der Engel betrifft, 
fo ift es ein Widerfpruch gegen die moderne Weltanfchauung, Naturerjchei- 
nungen, wie Bliß und Donner, Erdbeben, Peſt u. dgl., oder Ereignifje des 
Menfchenlebens, wie unerwartete Rettung des Einen, plötzlichen Untergang 
eines Andern, als fpecielle Beranftaltungen Gotte3 anzufehen, die er zu 
beſondern Zweden, ſei es unmittelbar felbit, oder durch die Vermittelung 
von Engeln, ausführe; vielmehr ſuchen wir für dergleichen Erſcheinungen 
Urſachen innerhalb de3 Naturzufammenhanges auf, den wir immer nur als 
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Ganzes, in der PVerfettung jeiner jämmtlichen Theile und Verhältniſſe, 
niemals aber eines von dieſen für ſich, auf die göttliche Urſächlichkeit zurück— 
führen. Was aber die andre Seite, die Beziehung der Engel auf Gott 
betrifft, ſo iſt uns durch das Copernicaniſche Weltſyſtem der Ort entzogen, 
in welchem das jüdiſche und chriſtliche Alterthum ſich den von Engeln 
umgebenen Thron Gottes dachte. Seit der Sternenhimmel keine über oder 
um die Erde her gelagerte Schicht mehr iſt, welche die Grenze zwiſchen der 
ſinnlichen und der überſinnlichen Welt bildete; ſeit, vermöge der unendlichen 
Ausdehnung der erſtern, die letztere nicht mehr jenſeits, ſondern in der 
erſtern geſucht werden muß; mithin auch Gott nicht auf andere Weiſe über 
den Sternen als in und auf ihnen ſein kann: müſſen auch die Engel für 
die Vorſtellung immer wieder in dieſe Sternenwelt hereinfallen, und ſo 
fommen den andern Theologen, wenn fie von Engeln reden wollen, 
gewöhnlich die vorausfeglichen Bewohner anderer Weltförper in den Weg.”) 
Allein diefe Weſen find etwas don Grund aus Anderes als die Engel der 
jüdischschriftlichen Vorſtellung. Da wir nur dur) einen von der Bemohner- 
ihaft unjrer Erde ausgehenden Analogiefchluß zur Annahme ihres Dafeins 
gelangen, jo müſſen wir fie auch, bei allen durch die Verſchiedenheit der 
Weltkörper herbeigeführten Unterfchieden, doch den Menfchen in fo meit 
ähnlich denken, daß fie, durch Organismen aus dem Stoffe ihrer Wohnpläße 
an Diefe gebunden, auf denjelben ihre eignen Zwecke verfolgen, und fo nur 
mittelbar, wie wir Menſchen auch, die Abfichten Gottes verwirklichen: ftatt 
daß die Engel als unmittelbare Diener Gottes, ohne an einen Weltkörper 
gebunden zu fein, von Gott nach Belieben im Weltraum verjendet werden; 
oder vielmehr ift die Vorftellung don einer im unendlichen Raum zer- 
freuten Mehrheit bewohnbarer Körper bereit eine Verfälfhung derjenigen 
Weltvoritellung, welche der Engellehre zum Grunde liegt, da diefe nur einen 
Himmel als Wohnplat Gottes und der Engel, und eine Erde mit ihrem 
Luftraum und ihrer Unterwelt al® Aufenthaltsort der Menſchen, der 
abgejchiedenen Seelen und der Dämonen fennt.“ 

„Während num durch unfre erweiterte Naturkenntniß und die heuriftifche 
Vorausſetzung, daß auch das für uns im Augenblid noch Unerflfärliche in 
den Erjcheinungen der Natur und den Ereigniffen des menjchlichen Lebens 
an fi aus natürlichen Urfachen erklärbar fein müffe, die eine Quelle des 
Engelglaubens verftopft ift: ſehen wir die andere, die Neigung nämlich, für 
die Mafje des finnlichen Stoffes, die fih unfern Augen darbietet, mehr Geift 
vorauszuſetzen, al3 in der menfchlichen Gattung verwirklicht it, durch die 
eben erwähnte Vorausſetzung abgeleitet, daß auch andere Weltförper außer 
der Erde mit menjchenägnlichen Weſen bevölkert feien. Diefe von ihren 
Wohnplägen wegfliegen zu Yafjen, um fie als Engel verwenden zu können **), 
hieße zum Behuf der Vermittelung zwijchen der chriftlichen und der modernen 
Vorftellung beide zerftören; denn fo unverträglich mit der erften ein menfchen- 
artiges Zufammenleben und Treiben der Engel auf dem materiellen Boden 
eines Weltkörpers ift, jo wenig verträgt ſich mit der modernen Weltanſchauung 





ei Sp Reinhard, Dogm. ©. 176. Bretjchneider I. 747 ff. 
=) Range, die Glaubwürdigkeit der evangel. Geſchichte. ©. 45. 
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die Vorſtellung Gottes als eines Königs, der durch unmittelbare Befehle 
ſeine Diener in Bewegung ſetzt. Es ift alfo nicht genug, mit Schleier- 
macher die Möglichkeit ſolcher Wefen, wie die Engel find, dahingeſtellt 
zu laſſen, und nur fo viel feftzufegen, daß wir weder in unjerm Handeln 
auf fie Rüdficht zu nehmen, noch fernere Dffenbarungen ihres Weſens zu 
erwarten haben: vielmehr, wenn die moderne Gottegidee und Weltvorſtellung 
richtig ſind, ſo kann es dergleichen Weſen überall nicht geben.“ 

„Dieſe Grundanſchauungen der modernen Zeit nun aber, wie ſie an 
der Hand der fortſchreitenden Naturkenntniß ſich gebildet haben, ruhen ohne 
Zweifel auf beſſern Gründen, als der kirchliche Engelglaube.“ 


Trotz dem, daß in unſerer heutigen Vorſtellung der Engelglaube 
eigentlich gar keinen Grund mehr hat, er ganz aus dem Leeren ins 
Leere gebaut ſcheint, hat doch das Volk ihn noch nicht fallen laſſen, ſpielt 
wenigſtens noch gern damit. Ein tiefliegendes Bedürfniß wird über— 
haupt den Menſchen immer auf Zwiſchenweſen zwiſchen Gott und 
Menſchen zurückkommen laſſen. Kann es dann unſrer Anſicht zum 
Nachtheil gereichen, wenn ſie dieſem Bedürfniß mit einer realen Grund— 
lage wieder entgegenkommt, und wenn dieſe Grundlage zugleich der 
hiſtoriſchen Grundlage des Engelglaubens ſelbſt entſpricht? Sollte man 
aber auch verlangen, daß ſie noch der gewöhnlichen Vorſtellung in den 
Aeußerlichkeiten entſpricht, die ohne Rückſicht auf die himmliſche Natur 
dieſer Weſen einfach der irdiſchen Natur des Menſchen abgeborgt ſind? 

Freilich das lieblich Kindliche eines Glaubens, der die Menſchen 
und Engel mit einander umgehen läßt, als wären ſie ihres Gleichen zu 
einander, läßt ſich nicht mehr halten. Aber es iſt, nur in höherm Sinne, 
derſelbe Verluſt, welchen das Kind erleidet, wenn es erwachſend aufhört, 
mit Puppen zu ſpielen, die nur leere Hülſen ſind, und dafür lernt, 
ernſter mit wirklichen Menſchen ſich zu benehmen; nur daß es ſich hier 
nicht um die Abbilder von Menſchen, ſondern von höhern Weſen handelt. 
Sollen wir denn ewig mit himmliſchen Puppen ſpielen? 

In der Lehre vom Jenſeits wird ſich zeigen, wie eine neuere Wendung, 
welche der Engelglaube vielfach genommen hat, wonach die Seelen der 
gerecht Verſtorbenen zu Engeln werden, anſtatt der vorigen zu widerſprechen, 
ſelbſt in ſie hineintritt, da erhellen wird, wie wir dereinſt in ganz andrem 
und höherm Sinne Theilhaber des Geiſtes über uns ſein werden, als jetzt. 


Verlaſſen wir den Bezug zum Engelglauben, um noch einige 
Betrachtungen anzuſtellen, die von andern Seiten der Anſicht entgegen 
kommen, daß wir in den Geſtirnen höhere Geſchöpfe zu ſuchen haben. 

Es iſt ein unter den Naturforſchern als gültig anerkannter Satz, 
daß ein Weſen um ſo unvollkommener und niedriger iſt, je mehr es 
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aus gleichförmiger Maffe oder fich gleichförmig wiederholenden Organen 
beſteht, dagegen mit der Vielartigkeit der Organe und der hiermit 
zuſammenhängenden Theilung der Arbeit in den Functionen die Höhe 
und Vollkommenheit der Organiſation wächſt. 


„Jedes Thier ſteht um ſo höher auf der Stufenleiter der Weſen, je 
weiter bei ihm die Theilung der Arbeit in den Functionen (division du 
travail fonctionaire) getrieben ijt.“ (Milne-Edwards in Ann. des sc. nat. 
1844. Fevr.) 

„Bon dem Naturgefeß ausgehend, daß die niedrigiten Stufen der 
organischen Naturreiche ftetS Die vollkommenſte Gleichartigfeit ihrer phyfifchen 
Bildung zeigen, während möglichit große Mannichfaltigfeit, d. h. Ungleichheit 
der Theile, verbunden mit möglichjt vollendeter Einheit des Ganzen, überall 
als Beleg und als Maßſtab höherer Vollfommenheit eines jeglichen Organismus 
erjcheint, entwidelt der geiftreiche Naturforscher (Carus) die Betrachtung, daß 
die geiltige Ausbildung und Vollendung der Menfchheit eben in diefer 
phyſiſchen und pſychiſchen Verfchiedenheit menjchlicher Sndividualitäten begründet 
und bedingt ſei.“ (Aus einer Anzeige von Carus’ Denkſchrift über die 
ungleiche Befähigung der verfchiedenen Menjchheitsftämme für höhere geiftige 
Entwidelung.) 

Kann auch dies Princip nicht als einziger Maßſtab der Voll- 
fommenheit der Geſchöpfe gelten und feinen durchgängigen Anhalt im 
Einzelnen geben, jo kann e3 doch einen jolchen im Allgemeinen geben, 
und wir fünnen im Sinne defjelben eine gewiſſe Stufenreihe von 
Infuſorium und Polyp bis zu Säugethier und Menjch verfolgen. Nun 
aber fieht man bei der Erde dies Princip noch in einem ganz neuen 
und umläglich höhern Sinne zur Steigerung der Organifation angewandt 
als in irgend einem irdifchen Gefchöpfe, indem die Erde eben in ihren 
Gejchöpfen die größte Mannichfaltigfeit der Theile und die größtmögliche 
Theilung der Functionen zeigt; zugleich ift e8 im Sinne der befannten 
Sparſamkeit der Natur, daß fie dies Höhere Gejchöpf nicht neben die 
niedern gejeßt hat, jondern die niedern ſelbſt verwandt hat, die ungleich- 
artigen Theile des höhern zu bilden und fich in die Functionen defjelben 
zu theilen, daß ſie, wie dies überhaupt Sache einer durchgebildeten 
Organiſation iſt, die niedern Theile dem höhern Ganzen und umgekehrt 
dienen läßt. 


Auch den Alten war die Vorſtellung von einer Zuſammenſetzung höherer 
Weſen aus Menſch und allerlei Gethier nicht fremd. 

„In den ägyptiſchen Myſterien ftieß man auf große hieroglyphiſche 
Gottesbilder, die aus mehrern Thiergeftalten zuſammengeſetzt waren. Das 
bekannte Sphinx iſt von dieſer Art; man wollte dadurch die Eigenſchaften 
bezeichnen, welche ſich in dem höchſten Weſen vereinigen, oder auch das 
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Mächtigſte aus allen Lebendigen in einen Körper zufammenwerfen. Man 
nahm etwas don dem mächtigften Vogel oder dem Adler, von dem mädhtigjten 
wilden Thiere oder dem Löwen, von dem mächtigften zahmen Thiere, dem 
Stier, und endlih von dem mächtigſten aller Thiere, dem Menfchen.“ 
(Schiller, Gef. Werke. XVI ©. 74.) 


Die Natur hat aber dafjelbe Prineip noch über die Erde hinaus 
in höherer Steigerung angewandt. Die Erde hat zwar in ihren 
Menjchen, TIhieren und Pflanzen eine ſehr große Menge ungleichartiger 
Theile, doch gleichen fich viele Menfchen nahe, viele Thiere nahe, viele 
Pflanzen nahe. Aber die Weltförper, die dem ganzen Weltraum 
angehören, find, wie früher (©. 96) gezeigt, ihrer Einrichtung nach alle 
jo ungleich zu einander, daß man fein mit dem andern als von der- 
jelben Species anjehen kann. Der Leib der Welt ift in jo fern noch 
vollfommener als der eines einzelnen Geſtirns. 

Wie ging es einst einem Naturforscher: : 

Er fieht auf einer Excurſion in einem flaren Wafjer eine grüne, 
an zwei Gegenjtellen weiße Sugel in drehender Bewegung herum- 
ſchwimmen. Er nimmt fie heraus, findet, daß fie fich hart, im Ganzen 
warm, doch an den weißen Stellen fühl anfühlt, ſieht an der Oberfläche 
ein eigenthümliches Flimmern und Abwandeln durch allerlei Tinten, und 
erfennt unter dem Mikroſkop einen Bejag von grünen Franſen und 
Wimpern daran. Was kann e3 fein? Cr meint, die Entdedung eines 
ungewöhnlich großen Infuforiums gemacht zu Haben. Die einfach fugelige 
Geſtalt, der harte Kieſelpanzer, die drehende Bewegung, der Wimperbeſatz, 
alles jpricht dafür; nur die Größe und eigenthümliche Wärme dagegen; 
indeß, jagt er, es iſt nun eben ein neues Thier. 

Bei weiterer Nachforſchung fieht er noch mehr folcher Thiere in 
demjelben Waller herumfchwimmen, mit deutlichen Zeichen, daß fie ihr 
Daſein wechjeljeitig jpüren; einige pflanzen jich durch Theilung fort, die 
größten leuchten, wie e3 manche Infuforien auch thun, die kleinern 
fcheinen fich immer um die größern zu jammeln, jedes aber benimmt fich 
ander8 in feiner Art, fo daß er fchon voraus fieht, er werde in dieſer 
Rieſenwelt von Infuſorien eben jo viel Arten zu unterjcheiden finden 
als in der Heinen. Er freut fich ſchon des Chren-Berges, der ihm als 
neuen Ehrenberg zu Theil werden wird, wenn er dieſe neue Welt 
befchreiben wird; denn, hat man fchon Ehrenberg den Infuforien-Riejen 
genannt, wie wird man ihn nennen, der ſelbſt Infuſorien-Rieſen entdedt 
hat. Etwas unerhört Neues meint er, bringe er. Freilich eine arge 
Täuſchung; da er in einem alten Naturalienfabinet alle diefe Thiere 
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längit hätte zufammengeftellt und benannt finden fönnen; nur freilich, 
daß man in den ausgetrodneten Cadavern feine Thiere zu erkennen 
vermocht und blog eine eigenthümliche Art trodener Gerölle darin 
gejehen. So blieb ihm nur das Berdienft, die Thiere zuerſt lebend 
beobachtet zu haben. 

Sm Berfolg der fernern Unterfuchung mußte fich num freilich bald 
zeigen, daß, jo jehr die Thiere oberflächlich betrachtet und in gewiſſer 
Beziehung mit den Infujorien übereinftimmten, fie eben jo jehr in anderer 
Beziehung davon abwichen. Anftatt ordnungslos unter einander herum- 
zuſchwimmen, ſchienen fie einen Staat oder eine Familie mit der beit- 
erhaltenen umd doch ganz frei befolgten Ordnung zu bilden. Sie fragen 
nicht Grobes; es war, als ob die Großen die Kleinen mit ihrem Licht 
fütterten, und dieje fich nur deshalb drehten, um auch dag Licht von allen 
Seiten zu genießen. 

Lange wendete der Naturforfcher ftärkere und immer ftärfere Ver— 
größerungen an, um endlich den Zellenbau zu entdeden, aus dem doch 
zuletzt alle Thiere beſtehen; endlich, bei höchſt geſteigerter Vergrößerung, 
entdeckte er auf einmal zu ſeinem größten Erſtaunen ſtatt Zellen, wie 
ſie andere Thiere haben, andere Thiere ſelbſt als Elementartheile des 
großen Thieres, Schafe, Pferde, Hunde, Menſchen tauſendfach, wibbelnd 
und kribbelnd, dazu Bäume, Blumen, aber alle mit dem Ganzen ſo feſt 
verwachſen, daß er nicht im Stande war, eins mit der Pincette los zu 
machen; es waren wirklich eigne Theile des großen Thiers, die es auch 
ganz nach Willkür und mit größter Freiheit bewegte; plöglich erblickte 
er jogar fich jelber unter den Kleinen Menfchlein und fühlte, wie das 
Thier eben durch ihn fich felbft beſah und ſich wunderte, fich auf einmal 
jelber wie im Spiegel zu fehen. Bor Verminderung erwachte er, denn 
es war natürlich Alles nur ein Traum, jah ſich aber noch ganz eben 
jo im Großen an dem großen Thier befeftigt, wie er e8 im Traume im 
Kleinen gefehen Hatte, und fragte fi) nun: was ift es denn anders? 
Es bleibt alſo ein Thier. That es ihm nun auch leid, daß er das 
Thier nicht mehr mitnehmen konnte, e8 in jeiner Sammlung aufzustellen, 
jich vielmehr von ihm mitnehmen lafjen mußte, jo freute er fich doch, 
jein Syitem mit einer neuen Species bereichert zu jehen, und ftellte in 
jeinem Naturalienfabinet, das bisher mit dem Gerippe eines Menfchen 
als Königs der Schöpfung begonnen hatte, einen Erdglobus noch vor 
dem Menfchen auf; denn, Schloß er jehr vernünftig, ſieht das Thier auch 
oberflächlich wie ein Infuforium aus, jo muß es, da ich felbft mit allen 
andern Thieren zu ihm gehöre, doch ein Gefchöpf über mir und allen 
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andern Thieven jein. Die andern Naturforſcher Yachten ihn natürlich 
aus. Wer aber hatte Recht? 

Wenn der Leib um jo höher geaxtet ift, je mehr und je mehrerlei 
Ueber-, Unter- und Nebengeordnetes wir in ihm umnterjcheiden, jo der 
Geift, je mehr und mehrerlei Ueber-, Unter- und Nebengeordnetes er in 
fich jelbjt unterjcheidet. Der Geift der Erde aber unterjcheidet in fich 
die ganzen Seelenteiche der Menjchen, TIhiere, Pflanzen, und darin 
wieder die einzelnen Seelen derjelben, und darin wieder das, was jede 
einzelne Seele in fich umterjcheidet. Gewöhnlich meint man, ein höherer 
Geiſt jei blos eine Vergrößerung des menschlichen, man anthropomorphofirt 
den Geiſt wie den Leib. Hier fieht man ein andres Princip, welches 
Höher und weiter führt. Ein höherer Geift Hat vielmehr die Menfchen- 
geijter mit andern Geiftern zugleich zu Theilwefen. Das Menfchliche 
noch einmal vergrößert in höhern Wefen fuchen, wäre, dünkt mich, das- 
jelbe, al$ wern man aus einem Floh dadurch, daß man ihn unter dem 
Mikroſkop betrachtet, glaubte, ein höheres Wefen machen zu können. 


VO. Vom höhern übergreifenden Bemwußtjein. 


Jeder Menfch birgt in fich ein Eleines geiftiges Reich, worin fich 
eine Mannichfaltigfeit von umter>, über- und nebengeordneten Momenten, 
wir nennen fie Empfindungen, Gefühle, Boritellungen, Gedanken, drängen 
und treiben, einander herporrufen und verdrängen, fich vertragen, jtreiten, 
vergleichen, ſcheiden. Es ijt der innigjte, lebendigſte Austaujch und Ver- 
fehr zwiſchen ihnen, wobei fte in die mannichfaltigjten Beziehungen treten. 

Betrachten wir es näher, jo finden wir, daß dieſer Austaufch und 
Verkehr an einer Hauptbedingung hängt: daran, daß alle diefe Empfin- 
dungen, Gefühle, Vorjtellungen, Gedanken in einem gemeinjchaftlichen 
Bewußtjein vor fi) gehen; nur mitteljt diejes Bewußtſeins, das über 
alle Hinausgreift, drängen und treiben fie fich, rufen fich hervor und 
verdrängen fich, vertragen, jtreiten, vergleichen, fcheiden jie ſich. Das 
Bewußtſein, das fie alle bindet, ift die gemeinfchaftliche Bedingung, die 
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ihnen ivgendwelches Verhältnig des Wirkens zu einander möglich macht: 
ohne das gemeinjame Bewußtſein fänden fie fich nicht, wirften fie nicht, 
und hiermit wären fie nicht. 

Zwar, giebt e3 nicht auch viel unbewußte geiftige Beziehungen und 
Wirkungen in uns? Aber was wir fo nennen, find nur Wirkungen 
und Beziehungen, die wir uns nicht im befondrer Reflerion zum 
Bewußtjein bringen; doc ohne das Bewußtjein wären auch fie nicht, 
fönnte man von ihnen nicht fprechen. Ich lerne etwas als Kind; 
unbewußt, d. 5. ich denfe nicht mehr daran, wirft es bis in mein 
jpätejtes Alter fort, beftimmt noch irgendwie die Art und den Gang 
meiner jpätern Vorftellungen. Aber wären die im frühern Lernen 
geſchöpften und die jpätern Vorftellungen nicht durch daffelbe Bewußtſein 
verknüpft, würden jene auf dieſe überhaupt keine Wirkung forterſtrecken 
können. Nur durch das Bewußtſein überträgt ſich doch die Wirkung, 
die wir eine unbewußte nennen, vom frühern auf das jpätere Bewußtfein. 
Und jo iſt Alles, was wir unbewußtes Wirken in unjerm Geiſte 
nennen, nicht ohne Bewußtfein; es geht vielmehr nur unumterjchieden im 
allgemeinen Bewußtſein auf, daffelbe mitbejtimmend, nur nicht für fich 
darin erjcheinend; und je mehr es des unbewußten Wirkens in ung giebt, 
dejto mehr muß von Bewußtfein da jein, worin es aufgeht; es ift ein 
vom allgemeinen Bewußtſein Verſchlungenes, doch deffen Haltung und 
Geſtaltung mwejentfich mit Vermittelndes, jehr unterjchieden hierin vom 
Bewußtlofen; da findet überhaupt fein Bewußtſein ſtatt; oft freilich 
verwechjelt man Beides. 


Man kann zwar zugeftehen, daß der Sprachgebrauch, der doch zuleßt 
jeder Definition zu Grunde liegen muß, eine jolche Verwechſelung gejtattet, 
indem er nicht fo ftreng zwiſchen Unbewußtfein und Bewußtlofigfeit fcheider, 
als es hier gejchieht. Der traumlofe Schlaf, wo das Bewußtſein überhaupt 
ſchweigt, wird eben fo gern ein Zuftand des Unbewußtſeins wie der Bewußt⸗ 
lofigfeit genannt; dagegen man Ohnmacht entjchiedener als Bewußtloſigkeit 
faßt. Indeß paßt auch dies in ſo fern in die obige Unterſcheidung, als der 
Schlaf nach der Erſchöpfung den bewußten Geiſt herſtellt, mithin poſitiven 
Einfluß auf Abänderung des Bewußtſeinszuſtandes gewinnt, eine lebendige 
Beziehung dazu bat, was mit der Ohnmacht nicht der Fall, die ſich als 
einfacher Stillſtand des Bewußtſeins darftellt. Der traumloje Schlaf beweiſt 
zugleich, daß zwar der Geift im Ganzen eine Reftauration der Kräfte ohne 
Bewußtſein erfahren kann, nicht aber, warum «8 fih hier Handelt, eine 
innere Fortbildung, die vielmehr ſtets nur mit Bewußtfein vor fich geht. 
In der That, der ganz unbewußte oder bewußtloſe Schlaf entwickelt, bildet, 
fördert uns geiftig nicht. So lange das Bewußtfein fehläft, ſchlafen die 
Wirkungen in unferm Geifte. 
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Setzt jeder Verkehr oder wirkſame Bezug der Vorftellungen ein fie 
gemeinjchaftlich verfnüpfendes Bewußtjein voraus, fo können dagegen 
viele Borftellungen zugleich oder nach einander ins Bewußtſein treten, 
es läßt fich Vieles zugleich oder nach einander fehen, denken, ohne daß 
auch bejondere Beziehungen zwifchen dem gleichzeitig oder nacheinander 
Gejehenen, Gedachten, ins Bewußtfein treten. Wir haben Vieles in 
demjelben Bewußtſein, werden dieſes gemeinfchaftlichen Beſitzes inne, aber 
eben nur diejer allgemeinfte Bewußtfeinsbezug befteht dazwischen. Wo 
aber ein befonderer Bezug ins Bewußtſein tritt, die Vorftellungen fich 
in engerm Sinne begegnen, verfehren, da giebt's ftet3 eine Steigerung 
de3 Bewußtſeins. Vorjtellungen mit Bewußtfein unterfcheiden, vergleichen, 
überordnen, unterordnen, ift ein höherer Bewußtfeinsact, als fie blos 
haben oder im gemeinschaftlichen Bewußtfein ablaufen laſſen. Ohne 
Bewußtſein aber giebt's weder ein gemeinjchaftlich Haben, noch ein 
engere® Berfehren der Borftellungen. Im wirklich Bewußtloſen fteht 
alles geiftige Vorſtellen, Wirken, aller geiftige Verkehr ftill, und nur 
im Bewußtlofen ſteht es wirklich Still. 

Wie nun, was in dem Fleinen Neiche geiftiger Momente, das wir 
in ung tragen, fich jo wejentlich erweit, follte das in dem größern 
anders jein, dag uns in fich trägt? Treiben und drängen, locken und 
verdrängen, vertragen, ftreiten, vergleichen, jcheiden fich nicht auch die 
Geiſter der Menjchheit in mannichfaltigiter Weife? Sit nicht der geiftige 
Berfehr und Austaufch in der Menfchheit der Lebendigjte? Soll nun 
diejer Verkehr im großen geiltigen Gebiete ohne ein über ihn über- 
greifendes höheres Bewußtjein möglich fein, wenn es der im Eleinen nicht 
it? Und das kleine Gebiet kann doch, weil eingebaut im großen, die 
Natur ſeines Verkehrs jelbjt nur von ihm haben. Reißt das Geſetz des 
Geiftes im Uebergange vom Fleinen zum großen Gebiet auf einmal ab? 
Sm fleinen Gebiete aller Verkehr leuchtend von Bewußtjein, und nur 
mitteljt dieſes Lichtes möglich, im großen Alles blind und finfter? 
Taufend Wirkungsbezüge zwiichen den einzelnen Menjchengeiftern und 
alle bewußtlos? Nichts begegnet doch meinen Vorftellungen und nichts 
begegnet zwiſchen meinen Borjtellungen, das ich nicht in Eins als ein 
Wejen noch über allen einzelnen hinaus wüßte. Im ihrem Begegnen 
ſelbſt fteigert fich mein Bewußtſein, der ſonſt müßige gemeinjchaftliche 
Beſitz, zu einem höhern Acte, und diefer Act ift eben ihr Begegnen, wie 
man e3 fafjen will; denn eins ift mit dem andern gegeben; und im 
höhern Gebiete jollte dies Band der Bedingtheit gelöft fein, das im niedern 
unausweichlich beiteht? Das höhere Gebiet jelbjt wäre RR Beleik 
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Dder wäre es darum, daß unfre Geifter ſchon jelbft in höherm 
Sinne bewußt und wirkend find als ihre geiftigen Momente, weshalb 
ihr Berfehr weniger bewußt zu denken al& der Verkehr ihrer Momente? 
Gewiß ift hier eine Abweichung; aber was fann fie anders bedeuten, als 
daß es num auch ein um jo höheres und in höherem Sinne wirfendes 
Bewußtjein fein muß, was den Berfehr des jchon höher Bewußten und 
Wirkenden vermittelt. Iſt ein Zimmer darum dunfel, weil fchon feine 
Lichter leuchten? Dunkler, weil fie heller leuchten? Und ift der geiftige 
Verkehr im Gebiete unfrer Höchjten Ideen weniger bewußt als der im 
niedrigen finnlichen ? 

Oder iſt e3 dies, daß die Menjchengeifter einander jo viel mehr 
gejchieden gegenüber treten als die mehr in einander laufenden Vor— 
jtellungen des Menfchengeiftes, weßhalb nicht eben jo für die Menjchen- 
geijter als für die Vorftellungen des Menjchengeiftes ein höheres ver- 
fnüpfendes Bemußtjein denkbar? Aber das Ineinanderlaufen unjrer 
Vorftellungen kann doch nicht die größere Einheit und Stärke, jondern 
blos die größere Umdeutlichfeit und Schwäche unfers Bewußtjeing 
beweifen. Denn ift nicht das überhaupt die wunderbare Eigenjchaft des 
Bewußtſeins, daß es bindet und fcheidet zugleich, im Grunde iſt's nur 
Unterfcheidung, und um jo mächtiger und Eräftiger feheidet oder unter- 
ſcheidet, je mächtiger und fräftiger es ſelbſt ift? Wie wenig mag fich 
ſcheiden, unterjcheiden in der Seele des Wurms, wie wenig in der Seele 
des Blödfinnigen? Da läuft Alles in einander machtlos, fraftlog, wie die 
ganze Seele iſt; aber in der Iebendig und klar quellenden Phantafie des 
Dichters treten Geftalten ſcharf und individuell gefchieden, wie ſelbſtkräftig, 
ſelbſtlebendig einander gegenüber, einander, wie dem Geiſte des Dichters 
ſelbſt; leben, weben und handeln aus ihrer Individualität heraus, erfüllen 
ihren Lebensfreis, als wären fie etwas für fi; und je mehr es der 
Fall, jo mehr, nicht jo weniger bewußt, Elar, jelbjtlebendig, ſelbſtkräftig 
iſt der Geift de3 Dichters, und fo feſter Hat und bindet er alle dieje 
Geſtalten al3 fein Eigenthum, fo mehr weiß er davon; ja die Geftalten, 
die fi) am meiften vom Grumde feines Allgemeinbewußtfeins abheben 
und am unterjchiedenften andern gegenüber jtellen und nicht wieder 
vergehen, jondern fich immer weiter in jeinem Geifte fortentiwiceln 
wollen, haben gerade mit der bewußteften Thätigkeit gejchaffen werden 
müſſen. 
Sind alſo die Geiſter der Menſchen auch wirklich noch mit ganz 
anderer Kraft und Dauerhaftigkeit von einander geſchieden als die Vor— 
ſtellungen eines Dichters, treten ſie noch mit ganz anderer Selbſtändigkeit, 
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Selbjtlebendigfeit, Objectivität einem höhern Geiſte entgegen als die 
Borjtellungen des Dichters feinem Geiſte, wie follte dies nicht auch um 
jo mehr die Gewalt umd nachhaltige Kraft eines höhern Bewußtſeins 
beweijen, das folche Scheidung zu bewirken und zu erhalten vermochte? 
Im Grunde ift'3 auch für diefes nur Unterfcheidung. Dder wenn wir 
mit Recht jagen, daß alle quantitative Gradation hier nicht ausreicht, 
daß es ein qualitativ Anderes ift, die Scheidung unfver Geister und die 
unfver Borjtellungen, num fo ift ja auch eine obere oder höhere Stufe 
de3 Bewußtſeins qualitativ Anderes als eine untere oder niedere, nicht 
zu verwechſeln mit blos größerer oder geringerer Lebendigkeit des Be- 
wußtjeing. Laſſen fich doch felbft in ung Steigerungen de3 Bewußtſeins 
finden, die nicht? Quantitative find. Nun gilt es blos noch eine 
Steigerung dieſer Steigerungen. 

Wir irren alſo, wenn wir meinen, daß die ©elbitändigfeit, das 
Selbjtbewußtjein, deren wir ung gegen einander rühmen, eine Selb- 
fändigfeit, einen Abjchluß des Bewußtſeins gegen einen höhern Geift, 
oder gar eines folchen Abweſenheit bedeuten. Nur ung gegenüber find 
wir jelbjtändig, abgejchloffen nicht gegen ihn. Daß ich um mich weiß, 
und nur um mich weiß, und ein Anderer auch um fich weiß, und nur 
um fich weiß, fann nicht Hindern, daß ein höherer Geift um ums beide 
zugleich weiß. Was Scheidung unſres Wiſſens für uns, ift nur Unter- 
ſcheidung unſers Wiſſens für ihn. 

Rufen wir uns ein früher Bild zurück. Weiß doch auch der blaue 
Punkt, den ich ſehe, nichts von dem rothen Punkt, den ich daneben ſehe. 
Aber ich weiß um beide zugleich, und je beſſer ſie ſich in mir unter— 
ſcheiden, ſcheiden, deſto lebendiger iſt mein Wiſſen um ſie. Und wenn 
ich über Farben, Töne noch Begriffe, Ideen ſcheide, unterſcheide, ſo ſteht 
mein Bewußtſein nur um ſo höher. So ſcheidet, unterſcheidet nun Gott 
die hohen Seelen der Geſtirne, das Geſtirn die Seelen ſeiner Geſchöpfe, 
das Geſchöpf hat nichts mehr als Vorſtellungen zu unterſcheiden. 

Ein wichtiger Unterſchied zwiſchen unſerm Bewußtſein und dem uns 
übergeordneten höhern bietet ſich darin dar: unſer Bewußtſein iſt ſo eng, 
daß die Vorſtellungen nur mehr nach als neben einander unterſcheidbar 
aufzutreten und abzulaufen vermögen; aber tauſend und abertaufend 
Menjchengeifter und Thierjeelen treten zugleich auf und laufen zugleich 
unterfchieden mit einander ab. Sit es num etwa dies, was ein höheres 
Bewußtſein nicht faſſen kann? 

Aber ſonderbar, wenn man das, was nur einen Vorzug des höhern 


Geiſtes vor dem unſern beweiſen kann, gegen ſein Daſein wenden wollte. 
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Pie wäre er denn ein höherer Geiſt, wenn er nicht$ vor und voraus 
hätte? Wenn eine Melodie blos Töne nach einander binden Tann, giebt 
e3 feine Symphonie, welche mit einander laufende Melodien bindet? 
Können wir nicht auch in finnlicher Anſchauung taufend Punkte zugleich 
unterjcheiden? Können wir's aber im niedern finnlichen Gebiete, warum 
nicht ein höherer Geiſt im höhern geiftigen? Das höhere Geijtige baut fich 
jelbft überall der Sinnesbaſis entjprechend auf; denn es bedarf des Sinn- 
lichen al3 Stoff, der Berfinnbildlihung als Hülfe. Hat alſo der höhere 
Geist in unfern taujendfältigen Sinnesgebieten eine taujendfach und mehr 
erweiterte Sinnesbafis, jo hat fich auch eben hiemit die Möglichkeit des 
höhern Geiftigen für ihm taujendfach und mehr erweitert und gejteigert. 

Meberal, wo man den Geift des gefammten Srdifchen mit einem 
irdischen Einzelgeifte vergleichen will, und ohne folchen Vergleich, wie jollte 
er und verjtändlich werden, ift immer mit auf diefe Seite der Unähnlichkeit 
zu achten, daß der Menjch als einfeitiges oder partielles Moment der Erde 
Vieles, was diefer auf einmal zufommt, nur nad) einander, und jelbit dann 
nur in einfeitiger Richtung durchlaufen und durchleben kann. Was mir 
ſchon früher im Materiellen in diejer Hinficht fanden (©. 32), verhält fich 
eben jo im Geiftigen. Demgemäß fann man aud) Vieles, was im höhern 
Geiſt zugleich vorgeht, doch nur pafjend durch das erläutern, was in der 
Menjchenfeele nach einander vorgeht. 

Oder befremdet e3 dich, daß die Menjchengeijter einander im Ganzen 
jo Ähnlich, und die Thierfeelen jede in ihrer Art einander wieder jo 
ähnlich? Wozu, fragſt du, ſoll der Höhere Geift dafjelde Moment jo 
vielmal wiederholen? Wie viele Menfchen meinen, denfen, fühlen doch 
daffelbe? Aber wenn irgend etwas, bemeift gerade die Wiederholung 
ähnlicher Geiſter, daß es eine höhere geiftige Berfnüpfung derfelben 
geben muß, weil, wenn jeder diefer Geifter nur für fi), in der That 
einer überflüfjig neben dem andern. Das ifolirte Gleiche giebt nur ſich 
ſelbſt noch einmal; das im Geiſt Verbundene ein Stärkeres und höher 
Bedeutendes, als es ſelbſt iſt. Kraft, Form, und weil doch nichts ganz 
gleich, unſägliche Nüance hängt daran. Oder warum freuſt du ſelber 
dich doch, ſo viele grüne Punkte in der Wieſe, ſo viele rothe in der 
Roſe, ſo viele weiße in der Lilie ſich ähnlich in deiner Anſchauung 
wiederholen zu ſehen? Wie ſchön gar ein ganzes Beet voll ſich faſt 
gleichender Lilien, Roſen? Nur daß unſre Geiſter nicht blos in ſo 
äußerlicher Anſchauung, ſondern in mehr innerlicher Weiſe durch den 
höhern Geiſt verknüpft zu denken find. 

Wenn wir Viele Eines ſehen, fühlen, wird auch der höhere Geiſt 
durch ums nur Eines ſehen, fühlen; durch jeden von ung nur von andrer 
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Seite, in andrer Beziehung. Cr wird des Identiſchen, worin wir äußerlich 
und innerlich zujfammentreffen, fo gut fich bewußt werden wie des Ver— 
Ichiedenen, worin wir aus einander gehen; wird in fo fern immer ung 
als Berjchiedene im Bewußtſein tragen, Doch zugleich durch gemeinschaftliche 
Dbjeete der Anſchauung und gemeinjchaftliche Ideen unſre Verjchieden- 
heiten verfnüpfen und unfern Verkehr ſelbſt begründen. 

Oder irrt dich's im Gegentheil, daß die Menfchen bei aller Gfleich- 
förmigfeit ihrer Grundnatur fo viel Widerfprechendes denken, gar fich 
mit einander jtreiten? Bertragen fich auch folche Widerjprüche in einem 
und demjelben Geijte? Sie find vielmehr nur eben dadurch möglich; 
das geiſtig Unverbundene fennt feinen Widerfpruch. Gerade in dem 
Widerſpruch des Geiftigen liegt das größte Wunder zugleich und der 
‚ größte Beweis des Daſeins einer höhern geijtigen Einheit. Oder giebt's 
nicht auch Widerjprüche, Streit in unjerm Geifte, und fünnte es jolchen 
geben ohne das einigende Bewußtjein, das fich darum noch nicht jelber 
widerjtreitet, weil einzelne Beſtimmungen deſſelben fich widerjtreiten? 
Fußt nicht fogar aller Fortichritt des Geiftes auf dem Trachten, die 
immer neu auftretenden Widerjprüche immer neu in höherer Einficht 
zu verjühnen? So wird e3 auch mit den Wideriprüchen der Geifter in 
dem höhern Geifte fein. Fußt nicht wirklich der Fortjchritt der Menjch- 
heit im Ganzen darauf? Die Widerfprüche und der Streit find freilich 
mannichfaltiger und gewaltiger im höhern als in unjerm Geifte, weil 
der höhere Geiſt felbjt ein reicherer und gewaltigerer ift; auch die Arbeit, 
die zur Verföhnung führt, ift eine gewaltigere, jo wird auch die Luft 
der Verſöhnung eine gewaltigere fein. Ja wie kämen die Widerjprüche 
in den feinen Geift, wenn fie im großen fehlten? Aber der große Geiſt 
hat Mittel und Kräfte in fich, die der Eleine erjt außer fich im großen 
juchen muß. 

Warum aber, wenn die Erde Alles in Eins weiß, was ihre Menjchen 
wiffen, warum berichtigt fich nicht fofort der Irrthum der Einen dur) 
die richtigere Kenntniß der Andern; warum iſt der eine Menjch jo weile 
für fi) und der andere jo thöricht für fich, da doch das gemeinjchaftliche 
Bewußtfein auch die SKenntniffe des Einen unmittelbar dem Andern 
müßte zu Gute fommen lafjen? 

Doch eben jo könnte man fragen, warum ift nicht in jeder unſrer 
Borftellungen fo viel und fo Kluges enthalten wie in jeder andern, da 
doch unſer gemeinschaftliches Bewußtſein über alle Hingreift? Warum 
bleiben auch in ung fo oft und jo lange umvereinbare Vorjtellungen, 
die, wenn wir fie in Bezug fegten, nicht fo beftehen könnten, aber wir 
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jegen fie eben nicht in Bezug. Die allgemeine Verknüpfung im Bewußt— 
jein, der bloße gemeinfchaftliche Bewußtſeinsbeſitz, Hat keineswegs die 
Macht, den Inhalt jeder Borftellung mit dem jeder andern in erläuternden 
_ umd berichtigenden Bezug zu ſetzen, fondern in ung jelbft jehen wir, welch 
lange Arbeit es dem Geift Eoftet, unfre Vorftellungen wechjelfeitig zu 
berichtigen, ihre Widerfprüche auszugleichen; und in dem unfäglich größern 
und veichern Geiſte wird es num eben auch unfäglich größere und längere 
Arbeit fordern, dies zwiſchen unfern Geiftern zu leiften; ja an eine 
Erſchöpfung in diefer Beziehung ift nicht zu denfen. Damit gewiſſe 
Vorſtellungen in uns in gewiſſe Beziehungen treten können, bedarf es 
im Allgemeinen gewiſſer Mittelglieder; nicht anders, damit gewiſſe Geiſter 
in gewiſſe Beziehungen im höhern Geiſte treten können. Und ſie ſind 
nicht immer da. 

Unſtreitig, wie es in unſerm Geiſte Geſetze der Aſſociation, der 
begrifflichen Ueber- und Unterordnung, des Urtheilens, Schließens u. f. w. 
giebt, welche den Gang und Verkehr der Vorftellungen im Allgemeinen 
beherrſchen, ohne die Freiheit dieſes Ganges und Verkehrs im Befondern 
auszuſchließen, gilt dies auch von dem Berfehr unfrer Geister in dem 
höhern Geifte, nur daß die Gefeße hier einen allgemeinern und höhern 
Charakter tragen werden als die für unſer Eleines Seelenreich geltenden. 
In die Piychologie des höhern Geiſtes gehen alle Gejege des Verkehrs 
und der Gejchichte der Menjchheit ein; hängen aber mit den piycho- 
logijchen Gefegen in unfern Seijtern zufammen, wie auch in ung die 
pſychologiſchen Geſetze deg höhern allgemeinern und der untern beſondern 
Gebiete zuſammenhängen. Nach ſolch höhern Geſetzen, die ſich bis in 
uns hinein verzweigen, geht es in dem höhern Geiſte her; wir müſſen 
aber nicht glauben, daß er durch ſeine Höhe über uns auch eine Befreiung 
von Geſetz und Bedingtheit überhaupt erlangt habe. 

Oder ſcheint dir's ſchwierig, daß der Menſch doch über die Erde 
nachdenken kann? Beweiſt er nicht eben dadurch, daß er ein Höheres 
als die Erde? Und wir nennen doch die Erde ein Höheres als ihn. 
Aber wie, iſt denn der Gedanke, mit dem du über dich ſelbſt nachdenkſt, 
etwas Höheres als du jelbft? Er iſt nur das Höchſte in dir ſelbſt; 
aber dein Geiſt iſt das Höchſte über Alles, und ſo der Geiſt der Erde 
etwas Höheres als dein Geiſt, mit dem ſie über ſich ſelbſt nachdenkt. 
Nur daß deine Reflexion über die Erde für ſie viel weniger bedeutet, 
als deine Reflexion über dich für dich bedeutet; denn, wie die Erde 
allwegs groß und reich iſt, ſo bedenkt ſie auch das Tauſendfache, was 
in ihr iſt, in tauſenderlei Weiſe aus ganz verſchiedenen, ſich ergänz enden 
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Geſichtspunkten. Deine ganze Reflerion über fie ift blos ein Eleines, das 
von deinem Sonderjtandpunft aus mögliche Moment ihrer Reflexionen 
über fich, worin fie nur etwas von dem ganzen Reichthum deſſen erfchöpft, 
was jie überhaupt bedenfen kann; und es ift fein Hinderniß, daß über 
Alles, was die Menfchengeifter einzeln über fie denken, höhere Reflexionen 
in ihre ich aufbauen, die fich nur theilweis wieder in die einzelnen 
Menjchen reflectiren. Denn wie der höhere Geift mittelft der Menfchen 
ins Allgemeine feines Geiftes einjchöpft, jo fließt auch den Menfchen- 
geiftern wieder daraus zu. Geſchichte, Staat, Literatur, und fo vieles 
Andere, was die Menfchheit oder große Fractionen der Menjchheit aus 
allgemeinen Gefichtspunften verfnüpft, find Bermittelungen, wodurch der 
Einzelne mit dem, was ind Allgemeine des höhern Geiſtes fchon auf- 
genommen tft, in Beziehung tritt. 

Biel Dummes und Thörichtes denken die Menjchen über die irdiſchen 
und himmlischen Dinge, wie über fich jelbjt; doch ijt die Erde darum 
nicht eben jo dumm und thöricht, obwohl fie auch bei Weiten nicht fo 
weiſe als Gott ift; fie wägt vielmehr unzählige Gedanken gegen einander 
ab, und weil jeder Gedanfe eine wahre Seite hat, in einem realen 
irdifchen Standpunkte begründet ift, wie Hätte er ſonſt entjtehen können, 
alle Standpunkte zufammenhängen, ja jich durch Gemeinjamkeiten ver- 
fnüpfen, jo kann fie ſelbſt die thörichten nicht gleich fahren laſſen; fie 
ericheinen jo thöricht nur für ung, die wir fie nicht in Abwägung gegen 
andere Thorheiten und in ihrer höhern Tendenz, ſich durch das Ver— 
nehmen mit ihnen in höherer Erfenntniß aufzulöſen, betrachten. Alles, 
was fich überhaupt vom Standpunkt des Irdiſchen aus denken läßt, das 
denft die Erde durch ihre Seelen theils zugleich, theil® nach einander; 
aber jeder Seele ift nur eine Seite, eine Richtung dieſes Denkens anheim- 
gegeben. Wer num Acht hat blos auf das, was eine Seele denkt, der 
findet leicht jo viel Thorheit darin, als in einem Sat gerifjen aus 
jeinem höhern Zuſammenhange. 

Aber wie, fchließt nicht unfere Vorftellung geradezu Unmögliches 
ein? Ein Menfch ift manchmal ganz luſtig, und der andere ganz 
traurig; kann der Höhere Geift, indem er ihre Empfindungen in ſich 
faßt, die dies ganz enthalten, auch zugleich ganz luſtig und ganz traurig 
ſein? Nein, das kann er nicht; aber er kann fühlen, wie der eine ſich 
ganz luſtig, der andere ganz traurig in ihm fühlt, und ſeine Maßregeln 
darnach treffen. Es läßt ſich überhaupt auf den höhern Geiſt nichts 
von dem im Ganzen anwenden, was uns als Ganzen zukommt, außer 
ſofern es ſelbſt aus ſeinem Ganzen kommt, oder in ſein Ganzes geht. 
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Daß ich ganz luſtig bin, ift nur ein Moment der Luft, daß ich ganz 
traurig bin, ein Moment der Trauer in ihm; ob er aber ganz luſtig 
ijt oder nicht, hängt von etwas ab, was über unfer Aller Einzel-Luft 
und -Trauer hinweggreift. Er könnte freilich nicht ganz luſtvoll fein, 
wenn wir alle ganz traurig wären; aber die Einzeltrauer fann oft Grund 
größerer Luft im Ganzen fein, und im jolcher Bedeutung ſelbſt in 
höherer Zuft mit aufgehen. 

Ueberhaupt empfindet der Höhere Geift zwar Alles, was wir 
empfinden und wie wir es empfinden; aber, indem er noch ein Mehr 
als wir ift, fühlt er auch, wie das Was und das Wie unſers Empfindens 
in Beziehungen eingeht, die wir nicht mit empfinden, und die eine viel 
höhere Bedeutung haben als unjre Einzelempfindung. 

Aber muß dem Höhern Geift nicht begegnen, was in jedem Concert 
von vielen Stimmen begegnet, daß zwar jede Stimme zum allgemeinen 
Eindrud etwas beiträgt, aber doch die einzelnen, wenigfteng die ſchwachen 
und wenig ſelbſtändigen, ununterſcheidbar werden? Wird nicht jo auch 
der höhere Geift blos einen allgemeinen Eindruck von unjern Empfin- 
dungen, Gedanken erhalten, aber von ums Einzelnen nichts vernehmen? 

3a jo würde es fein, wenn wir als Suftrumente außer ihm fpielten, 
nicht aber, da wir in ihm fpielen. Der Componift vernimmt doch in 
jeinem Haupte die leifeften Stimmen des Concerts, was er componirt, 
ſonſt könnte er fie nicht in feinem Concerte mit anbringen, font wären 
fie überhaupt nicht für ihn da. Was wäre auch ſonſt für ein Unter- 
ihied zwifchen dem Außenfein und dem Innenſein? Nur freilich ift der 
Geiſt eines menſchlichen Componiften nicht mit dem eines übermenfch- 
lichen zu vergleichen; der vernimmt noch viel feiner und mannichfaltiger, 
und unterjcheidet Vieles zugleich, was der menjchliche doch nur nach 
einander zu unterfcheiden vermöchte. 

Oder endlich weileft du mich darauf hin, daß doch der Verkehr der 
Menſchheit fein allgemeiner, daß wohl manche Einzelne und ganze Wölfer 
auf Injeln abgefchloffen von der andern Menichheit leben und manche 
Thiere nicht minder. Wie können denn fie vom allgemeinen Bewußtſein 
mit begriffen fein? Aber erinnern wir ung, daß auch in uns der 
bewußte Verkehr der Vorjtellungen nicht jo weit greift, als der Beſitz 
derſelben im gemeinſchaftlichen Bewußtſein. Stehen nicht auch in uns 
manche Vorſtellungen und Vorſtellungskreiſe gleichſam abgeſondert vom 
bewußten Verkehr mit andern und hängen doch in demſelben Geiſte 
damit zuſammen? So wird es mit den Geiſtern der Erde ſein. Der 
bewußte Verkehr iſt nur etwas Höheres und Lebendigeres als der 
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Beſitz im Bewußtjein, und obwohl jedes Bewußtfein nothwendig einen 
Verkehr mitführt, jo doch nicht auf einmal einen bewußten Verfehr von 
Allem, was ihm angehört, mit Allem. Nur eine allgemeine Möglichkeit 
jolchen Verkehrs befteht immer zwiſchen allen Borjtellungen, die nach 
einander in unjern Befisftand treten, und von diejer Möglichkeit ver- 
wirklicht der Beitablauf immer mehr in uns. Auch in der Erde ver- 
wirklicht fich von dieſer allgemeinen Möglichkeit immer mehr mit der 
Zeit. Dabei kommt dann wieder der Unterschied in Betracht, daß in 
unjern niedern einjeitigen Geiftern Vieles fich blos nach einander zeigen 
fann, was der höhere umfafjende Geift auf einmal darbiete. Was mir 
heute umd gejtern begegnet ift, Liegt zum Theil ohne bewuhten Bezug 
oder Verkehr aus einander, doch durch die Einheit defjelben Bewußtſeins 
im Zeitablauf verbunden. Im höhern Geifte Liegt zum Theil ohne 
bewußten Bezug oder Verfehr aus einander auch das, was zugleich hier 
und da gejchieht, doch durch die Einheit defjelben Bewußtſeins im Zugleich 
verbunden; dafjelbe Bewußtjein Hat doch beides zugleich. 

Bor Allem jind es die Menjchengeijter, welche in den alljeitigften 
und höchſt bewußten Verkehr mit einander treten, in und über dem fich 
die wichtigjten und weitgreifendjten Bewußtjeinzbeziehungen für den Geift 
über uns entfalten. Aber die Thierjeelen find darum nicht minder in 
jeinem Bewußtſeinsbeſitz, und es fehlt auch nicht an einer Menge 
bejonderer Beziehungen derjelben unter ſich und mit den Menjchenfeelen, 
die nur nicht jo vielfeitig, weitgreifend und zur Entwicdelung höherer 
Bemwußtjeinsphänomene geeignet find. Cine Raupe kann nicht mit mir 
jprechen: aber wenn jie den Wald zerfrißt, hilft fie mir das Holz ver- 
theuern; ihre Seele Hat die Luft am Fraß; meine die Umluft an der 
Theuerung, und beides, Luft und Unluft hängt, jelbjt etwas Pſychiſches, 
in der allgemeinen Pſyche des Irdiſchen zufammen, die vom ganzen 
Zufammenhange der irdiichen Berhältnifje getragen wird, der mich mit 
der Raupe zugleich einjchließt, aber freilich in jo fernen Beziehungen 
unbewußt zufammen, wie auch Vieles in meinem bewußten Geifte durch 
ferne Beziehungen unbewußt zufammenhängt. Ich kann aber auch mit 
der Raupe in noch engeren Verkehr treten. Ich kann fie zertreten, jie 
fann ein Kind erjchreden. Kein Fiſch Lebt jo tief im Wafjer, den der 
Menſch nicht fiichen könnte, fein Vogel fliegt jo Hoch in der Luft, den 
er nicht fangen fünnte. Jede Jagd ift ein Getriebe von Luft und Unluft 
zwiſchen Menjch und Thier. 

Immerhin verhält es ich im diefer Beziehung noch ganz anders 
zwifchen den Gejchöpfen deffelben Weltförpers, als zwifchen den Gejchöpfen 
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verjchiedener Weltförper, und dies beftätigt unfre Schlüffe, daß fich die 
Weltförper als Individuen gegen einander ftellen. Zwiſchen den Seelen 
der Geſchöpfe verſchiedener Weltkörper beſteht kein analoger Verkehr und 
keine Möglichkeit analogen Verkehrs wie zwiſchen den Seelen der 
Geſchöpfe deſſelben Weltkörpers. Der Seelenverkehr iſt in jedem Welt— 
körper für ſich abgeſchloſſen, wie der Vorſtellungsverkehr in jedem Haupte; 
freilich Beides nur in gewiſſer Beziehung; denn es giebt ja eine Com— 
munication zwiſchen uns durch Sprache, zwiſchen den Weltkörpern durch 
Licht; aber von wie ganz andrer Ordnung iſt der Verkehr zwiſchen den 
Menſchengeiſtern, als zwiſchen den Vorſtellungen in jedem Menſchen für 
ſich, und wenn der Lichtverkehr eine Sprache zwiſchen den Weltkörpern 
bedeuten ſollte, was wir weder beweiſen noch leugnen können, ſo wird 
doch das Entſprechende für ſie gelten. 

Wohl anders, aber ſchöner, ſtellt ſich nun ſo Manches, als wir es 
ſonſt zu faſſen pflegten. 

Wenn ſich Zweie lieben, iſt's nun nicht mehr blos ein Halb und 
Halb, ein Da und Dort, was zu einander möchte, und doch nie ganz 
zu einander kann; ein einigend Band hält die liebenden Seelen im 
höhern Geiſt verſchlungen, und iſt's eine Liebe im rechten Sinne, d. h. 
die auch dem Frieden des ganzen Geiſtes dient und ſeiner Entwickelung 
Frucht bringt, ſo wird ſie ſich nie wieder löſen, wie kein Zuſammenhang 
im Geiſte, der im Sinne von deſſen Befriedigung und Förderung iſt, 
ſich wieder löſt. 

Und wenn ſich Zwei ſtreiten in dem ſtärkſten Haß, als gäbe es 
keine Verſöhnung, ſo ſteht doch die verſöhnende Macht ſchon da; ein 
Geiſt kann nichts unbefriedet in ſich laſſen; ja ſie ſtreiten ſich nur um 
eines höhern Gewinnes willen, den der höhere Geiſt verlangt, und der 
ihnen dereinſt, hier oder dort, ſelbſt mit wird zu Statten kommen. Was 
aber das Dort dem höhern Geiſte iſt, beſprechen wir erſt künftig. 

Und wenn ein Redner predigt vor der Gemeine und ſie mit ſich 
reißt, ſo iſt's nicht ein äußerlicher Zug des Geiſtes an Geiſtern, ſondern 
wie eine Idee herrſchend um ſich greift, beſtimmend und leitend eingreift 
in viel andere noch rohere Ideen. 

Und wenn ein Menſch abſeits wohnt, verlaſſen von allen Menſchen, 
ſo iſt er doch nicht verlaſſen von dem höhern Geiſt, und hängt noch in 
tiefer Wurzel mit den andern Menſchengeiſtern zuſammen; und der 
höhere Geiſt wird ſich ſeiner einſt erbarmen. 

Und wenn ein Böſer ſündigt, daß es uns grauſt, wohlan, den 
höhern Geiſt wird es auch einſt grauſen, wenn die Folgen des Böſen 


278. 279. — 171 — 


in ihm wachjen, denn er hat alle in fich zu tragen, und er wird anfangen 
gegenzuiirken, und immer mehr und mehr; das ift die Strafe deg Böfen, 
die wächſt dem Böſen endlich fo wahr über das Haupt, als der ganze 
Geiſt über den Geift des einzelnen Böfen ift, und als fein Geift auf 
die Dauer duldet, was ihn ftört. 

Und wenn der Gerechte recht handelt, nicht blos, daß er für die 
Dauer dieſes Lebens gerecht erſcheine, jo wird der höhere Geift ihn, der 
im Sinne feines innern Friedens handelt und feine allgemeinen Zwecke 
fördert, auch ſeinerſeits endlich befriedigen und deffen Zwecke fördern, 
die mit feinen eignen ftimmen, und that er's anfangs nicht, jo wird er’3 
jo fichrer und fo mehr tun, je mehr der Gute aushält, weil der Geift 
den eignen Schaden fpürte, wollte er dem, was ihn fürderte, dauernd 
entgegen jein. Die Lehre von den lebten Dingen wird uns hierauf 
zurüdführen. Denn was von diejer Gerechtigkeit noch im Dieffeits fehlt, 
das haben wir im Jenſeits zu fuchen, das uns in eine neue Beziehung 
zu dem höhern Geifte jegen wird. 

Wenn der Geift des geſammten Srdifchen in feiner Bielfeitigkeit 
und Fülle ähnliche Wirfungsverhältniffe, wie fie der menfchliche Geift 
deutlich nur im Ablauf der Zeiten entwideln kann, auch ſchon in der- 
jelben Gegenwart darbietet, die doch jelbit immer nur als eine fließende 
zu faſſen, fehlt dem höhern Geifte feinerfeit3 nicht ein fortgehender 
Ablauf der Wirkungen, der num aber auch in einem ganz anders reichen 
und vollen Strome fließt als der menfchliche ſchmale und feichte Geiftes- 
bad. Wir nennen diefen Ablauf, in feiner äußern Darftellung, die 
Geſchichte. Er ift jo zu jagen der Fluß, in dem des Verfehres Wellen 
Strömen. 

Die Reihe der Betrachtungen, die wir in Betreff des Berfehrs der 
Menfchen angeftellt, würden fich für die Gefchichte nur in andrer Fafjung 
wiederholen. So wenig die Wirfungsbezüge in jenem ohne Bewußtſein 
fein fünnen, fo wenig in diefem. Dort find es Wirkungsbezüge zwiſchen 
dem gleichzeitig Gegebenen, hier zwijchen dem ich Folgenden, um was 
e3 fich handelt. Auch unfer Geift aber Hat diefe zwei in der Betrachtung 
wenigſtens fcheidbaren Seiten, daß er Gleichzeitiges und daß er Succeſſives 
im Bewußtfein bindet. Eine fächliche Trennung beider Seiten findet 
freilich nicht ftatt. Der Erfolg der gefammten Wirkungen des Gleich- 
zeitigen im Bewußtſein ift eben der Fluß des Bewußtſeins. 

So deutlich Tiegt die Aehnlichfeit des Kleinen Geijterreiches, das wir 
in ung tragen, und des größern, das ung in fich trägt, in Betreff des 
Ablaufes der pſychologiſchen und gejchichtlichen Phänomene vor, daß 
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hieran hauptjächlich die jegt allwegs geläufige Lehre von einem Geiſt 
der Menjchheit und Bewußtſein dieſes Geiftes fich geknüpft hat. Freuen 
wir uns dieſes Zuſammentreffens mit unſrer eignen Lehre, obwohl 
freilich dieſes Zuſammentreffen nur ein halbes iſt, ſo lange der Geiſt 
der Menſchheit für den Geiſt der Erde zählt, und das Bewußtſein dieſes 
Geiſtes vielmehr mit dem Bündel als dem Bande des menſchlichen 
Bewußtſeins für identiſch gilt. 

Zumeiſt in der That, indem man von einem Geiſt der Menſchheit 
ſpricht, denkt man ſich ihn doch als ein nur im Einzelnen bewußtes, im 
Ganzen unbewußtes Weſen; man meint, die Menſchen, oder wenigſtens 
die Philoſophen, wiſſen wohl um dieſen Geiſt, er aber nicht um die 
Menſchen, außer ſofern jeder Menſch vom andern weiß, was doch immer 
nur nach einzelnen Beziehungen und unvollkommen der Fall iſt. Der 
Geiſt der Menſchheit, wie er heutzutage gefaßt wird, hat ein Bewußtſein 
wohl in den einzelnen Menſchen, aber nicht über den einzelnen Menſchen, 
d. h. fein folches, was das der Menjchen ſelbſt in Eins umfaßt. Die 
trodene Summe des menfchlichen Bewußtſeins ift jein Bewußtſein, nicht 
die bewußte Einigung des menfchlichen Bewußtſeins. Der Philofoph 
meint nur, die Ziffer, die er felbft in feinem Einzelbewußtfein von diejer 
Summe zieht, könne die höhere Bewußtſeinseinigung ſelbſt vertreten. 
Mit Recht jagt Paulus: unfer Wiffen ift Stücwerf; aber nun joll auch 
de3 höhern Geiftes Bewußtſein nur Wiſſensſtückwerk jein, zwar der 
Behauptung nach nein, doch der Sache nach ja, denn nur dag Sneinander- 
greifen und Spiegeln der Stücke, was nur immer neue Stücke giebt, 
nicht das bewußte Inbegreifen aller Stüde, was erit eine wirkliche 
Bewußtſeinseinheit giebt, wird dem höhern Geifte zugejprochen. Der 
Spiegel meint gar das Zimmer zu fein, oder jein Licht jei es doch nur, 
was das Zimmer erhelle. Sp foll es dann auch, nachdem man von 
einem Geiſt der Menfchheit erſt gejprochen, im Grunde nur die Perſön⸗ 
lichkeit der Einzelgeiſter in dieſem höhern Geiſte ſein, was als Ziel und 
Centrum der ganzen Entwickelung anzuſehen. Und freilich, wie kann es 
zuletzt auf die Entwickelung eines höhern Geiſtes abgeſehen ſein, der es 
uur dem Worte, nicht der Sache nach iſt, der gleich zerfällt, ſo wie man 
ihn nur hart anfaßt. Ja Viele halten auch wohl den ganzen Geiſt der 
Menſchheit nur für ihr eigen Gedankending, und wie ſie ihn faſſen, iſt 
er ſicher nur ein ſolches. 

Denn in einem wirklichen Geiſte giebt es keine Einzelnheiten des 
Bewußtſeins ohne ein einiges Bewußtſein, das ſie alle in Eins umſpannt. 
Weiß nicht mein Geiſt um alles Einzelne, was er in ſich hat, um ſeine 
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höchiten Selbitreflerionen, wie um feine finnlichften Momente, in unmittel- 
barer Weije? Er wäre eben fein einiger Geift, oder es gehörte ihm dies 
Alles eben nicht gemeinfam an, wenn er nicht in Eins darum wüßte; 
ein einigendes Bewußtſein ift der eigentliche Charakter eines wirklichen 
Geiſtes. Aljo kann auch ein höherer Geift, giebt es anders einen folchen, 
und gleich viel, ob wir dabei an einen Geift der Menfchheit, der Erde 
oder an Gott denfen, unfere bejondern Bewußtſeinsgebiete nicht in fich 
tragen, ohne fie in einem allgemeinen Bewußtfein zu verfnüpfen. Unfer 
Sonderbewußtjein fann für ihn blos die Bedeutung haben, daß fich fein 
Allgemeinbeiwußtfein in jedem von uns in befonderer Weife äußert. Daß 
eine unjrer Seelen an die andre denfen kann, das gäbe noch fein geiftig 
Band, vielmehr bedarf e8 dazu einer Seele, die auch all das, was fie 
von einander denken, in jelbigem Bewußtjein verfnüpfend trägt; auch daß 
eine Seele zum Theil daffelbe denfen kann, al3 die andere, gäbe noch) 
fein Band wie das unſres Geiftes; dazu bedarf es einer Seele, die auch 
das Deden ihrer Gedanken in demjelben Punkte und ihr Auseinander- 
gehen darüber hinaus fühlt. Nur umgekehrt, daß zwei Menjchen an 
einander denfen, daß ihre Gedanken fich theilweis deden fünnen, hat 
feinen Grund in der Verfnüpfung durch ein höheres Bemwußtjein. Faßt 
man das Bewußtſein eines ung übergeordneten Geiftes nicht in diejer 
Weife, daß er um Alles in Eins weiß, was wir einzeln mit und von 
einander wiſſen, läßt man ihn in unjer Bewußtſein zerfahren, jo follte 
man von einem höhern Geiſte gar nicht jprechen. 

Und fo löſt fich die gewöhnliche Vorftellung vom Geiſte der Menjch- 
heit entweder als ein eitel Blendwerf von Worten auf, oder treibt über 
fih hinaus in die Realität der unfern. 


VII Vom höhern Sinnlichfeitsgebiet 
und Willen. 





Obſchon, wie nicht genug zu wiederholen, keine Analogie zwiſchen 
Menſch und Erde ganz treffen kann, iſt es doch eben ſo wenig möglich, 
ohne Hülfe derſelben die Seelenverhältniſſe der Erde zu erläutern, da 
unſer eignes Geiſtige das Einzige iſt, was unſrer Beobachtung im geiſtigen 
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Gebiete unmittelbar vorliegt, und den Ausgang für die Beurtheilung 
vor allem andern bilden muß, fo daß nur Acht zu haben ift, daß man 
die Analogie nicht weiter ausdehne, als fie trifft, und, anftatt fich immer 
ſklaviſch an diejelbe Analogie zu halten, fie wende, wie fich die Sache 
oder der Geſichtspunkt wendet. 

Und jo trifft es denn bis zu gewiſſen Grenzen ſehr gut, obwohl 
über dieſe hinaus ſehr wenig, wenn man Menfchen, TIhiere, Pflanzen 
nach der Seite ihres finnlichen Vermögens geradezu mit Sinnesorganen 
der Erde vergleicht, die fie braucht, objective Anſchauungen über den 
Himmel und fich jelbft als Grundfteine und Anjaspunfte eines höhern 
allgemeinern geiſtigen Baues zu gewinnen. 

Die Eigenthümlichkeit, relative Selbſtändigkeit, ſcheinbare Abſonde— 
rung, welche zwiſchen Menſchen, Thieren, Pflanzen in ſolcher Weiſe 
beſteht, daß jedes auf ein eignes Gebiet, einen eignen Standpunkt der 
Betrachtung angewieſen und eingerichtet iſt, indeß alle in der Geſammt⸗ 
heit des irdiſchen Gebiets ein allgemeineres Band finden, giebt dieſem 
Vergleich unmittelbar etwas Anſprechendes. Nur daß theils unſäglich 
mehr und unſäglich verſchiedenartigere auffaſſende Organe in der Erde 
als in uns angebracht ſind, und dieſe Organe in der Erde als einem 
jelbjt Höhern Weſen auch ſchon Mehr und Höheres zu leiften haben, 
als in uns die einzelnen Sinnesorgane, welchen fie übergeordnet find. 
Und dies iſt es eben, was den Vergleich immer mehr oder weniger 
unzulänglich macht, obwohl ein genaueres Eingehen ihn doch wieder big 
zu weitern Grenzen triftig erjcheinen Yaffen wird, als fich der ober- 
fächlichen Betrachtung verrathen kann. Es ift nicht blos Sinnliches, 
was die Menjchen und Thiere in fich tragen; es jind auch ſchon Höhere 
Gefichtspunfte, die durch fie in der Erde Platz greifen, ihrer ſelbſt höhern 
Stellung im höhern Wefen gemäß. Doch aber bleiben es immer nur 
bejondere Gefichtspunfte, wie fie von Einzelftandpunften aus möglich 
find, wie fie auf Grund bejonderer Sinneseinrichtung und Stellung 
gegen die Außenwelt gewonnen werden können; indeß eine höhere, dag 
ganze Gebiet des Irdiſchen in Eins umfpannende Bewußtjeinsverfnüpfung, 
indeß allgemeinere geiftige Bezüge, welche im Verkehr, der Entwicelung 
und Gejchichte der ganzen Menjchheit, ja des ganzen irdiſchen Reiches 
walten und als jolche unferm Einzelbewußtfein unzugänglich find, über 
alle irdijchen Eingelgeifter und ihre bejondern Gefichtspunfte noch hinaug- 
greifen und nur in eimfeitigen Nefleren, wie fie eines Jeden befonderer 
Standpunkt möglich macht, in fie rüdgreifen und biemit eben beitragen, 
die irdijchen Geifter zu etwas von allgemeinerer und höherer Bedeutung 


285. 286. a Tr. 


zu ſtempeln, als fie in Abjonderung von einem folchen, ihnen über- 
geordneten, geiftigen Reiche fein könnten. Nicht anders aber greift auch 
unjre höhere Bewußtjeinsverfnüpfung mit ihren allgemeinen Bezügen 
über alles das, was uns dur die Sinne von einzelnen Seiten einzeln 
zugebracht wird, hinaus und reflexweiſe in das Sinnliche ſelbſt zurüc, 
und trägt dadurch jeinerfeits bei, dafjelbe zu etwas Höherm zu ftempeln, 
als e3, außer Zufammenhang mit dem allgemeinen Bewußtfein gedacht, 
fein fönnte. Auch in uns ift das Sinnliche ja nicht abgefchnitten von 
der höhern Allgemeinheit des Geiſtes, nicht abjtract und [os davon zu 
faſſen. Alle durch unſre Sinne gewonnenen Anjchauungen, wie vereinzelt 
fie und erjcheinen mögen, find fo zu jagen unwifjend ihrer ſelbſt mit 
etwas Höheren begeiftet, was aus der allgemeinen Berfnüpfung des 
Geiſtes in fie fommt; ja vieles Befondere, was über das Sinnliche 
hinaus liegt von geiſtigen Bezügen und Erinnerungen, aſſociirt ſich doch 
in beſonderer Weiſe an das Sinnliche, ſo daß es wie in Eins damit 
zuſammengeht, wie weiter zu betrachten. Auch unſre körperlichen Sinnes— 
organe, wie individuell geartet immer ihr Bau und ihre Thätigkeit ſein 
mag, dürfen doch nicht als blos für ſich beſtehende und für ſich thätige 
Organe, ſondern nur in ihrem Zuſammenhange mit dem ganzen Leibe 
und durch den ganzen Leib, insbeſondere aber mit dem Gehirn und 
durch das Gehirn, zu welchem ſie die nächſte und wichtigſte Beziehung 
haben, gefaßt werden, ja die Wurzeln in letzterm, wodurch ſie mit deſſen 
allgemeinen Thätigkeiten in Beziehung treten und mittelbar Beziehung 
zu einander gewinnen, ſind ganz weſentlich mit zu ihnen zu rechnen, 
wie wir auch trotz unſrer Individualität nur im Zuſammenhange mit 
der ganzen Erde und durch die ganze Erde, insbeſondere aber mit dem 
obern, die ganze Menſchheit inbegreifenden Reich der Erde zu faſſen, 
ſo zu ſagen darin eingewurzelt ſind, und dadurch in die höhern Verkehrs— 
beziehungen der Erde mit eingehen, wie eingreifen. Und ſo bleibt bei 
allem Ungleichen doch viel des Gleichen zwiſchen dem Verhältniß der 
irdiſchen Einzelgeſchöpfe zur Erde und unſrer einzelnen Sinneswerkzeuge 
u uns. 

Wie nun bei uns die verſchiedenen Sinnes-Organe ſehr verſchiedene 
Würde und Bedeutung haben, und die Functionen der einen der An- 
fnüpfung des höhern Geiftigen, der DBegeiltung damit, mehr Raum 
geben als die andern, tft es auch bei den individuellen Gejchöpfen der 
Erde, und die Menfchen nehmen in diejer Beziehung fraglos die erfte 
Stelle ein. Die Pflanze thut nichts, als ihre Wohnung immer mehr 
erweitern und immer höher ausbauen und immer jchöner malen; in 
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dieſem Gejchäfte führt und fühlt fie zugleich ihr Dafein; hiemit trägt 
fie Teiblich bei, den Erdleib und zugleich finnlich, die Erdſeele aus⸗ 
zubauen, zu bereichern, zu ſchmücken; aber ſie hat in der Erde und die 
Erde in ihr doch nur ein unmittelbares ſinnliches Daſeinsgefühl; die 
Pflanze weiß nichts von der Erde um ſich, ſie hat keinen Spiegel, und 
ſo knüpft ſich auch in der Erde an die ſinnliche Exiſtenz der Pflanze 
nichts von einem Wiſſen um ſich über die Pflanze hinaus; die Erde 
genießt in der Empfindung der Pflanze blos eine beſonders unter— 
ſcheidbare ſinnliche Beſtimmung ihrer Exiſtenz; die iſt zugleich der 
Pflanze Seele. Das Seelenhaus der Menſchen und Thiere aber hat ſo 
zu ſagen noch einen Spiegel, der in kleinerem oder größerem Umfange 
das Irdiſche um ſich, ja wohl etwas vom Ueberirdiſchen, wie es nun 
eben vom irdiſchen Standpunkt erſcheinen kann, ſpiegelt, und in des 
Menſchen durchweg hellem Spiegelhaus ſpiegelt und wiederſpiegelt ſich's 
gar in immer höhern Bildern, denn die Bilder ſind nicht todte, ſondern 
leben und weben und verweben ſich zu einer höhern Welt, der Spiegel 
ſelber wirft nicht todt zurück, ſondern ändert an den Bildern. Doch 
ſpiegelt auch der größte und höchſte Menſch Erde und Himmel nur von 
einem beſtimmten Standpunkt; die Erde aber hat in ſich tauſend und 
abertauſend höhere und niedere Standpunkte; dazu will es tauſend und 
abertauſend Menſchen und Thiere; und die Erde wird nicht müde, ſie 
immer neu zu wechſeln und zu vervielfältigen, um ſo in Selbſtſpiegelung 
und Spiegelung des Höhern ihren ganzen Lebenskreis zu entfalten und 
entfaltend zu erſchöpfen. Ueber Allem aber, was ſich ſo in den einzelnen 
Geſchöpfen einſeitig reflectirt, baut ſich dann eben in ihrem Verkehr und 
ihrer Geſchichte noch ein in demſelben Verhältniß höher geiſtig Leben 
auf und greift rückwärts in das Leben der Einzelgeſchöpfe hinein, als 
im einzelnen Menſchengeiſte über allen einſeitigen Spiegelungen ſich ein 
höher geiſtig Leben aufbaut und in das Gebiet der Sinnlichkeit, dies 
ſelbſt höher hebend, rückgreift. Doch iſt, wie ſich zeigen wird, das, was 
wir vom Verkehr und der Geſchichte der Menſchen hinieden erblicken, 
ſelbſt nur die ſehr äußerliche Seite von etwas tiefer Innerlichem, was 
uns auf unſerm dieſſeitigen Standpunkte noch nicht erſcheinen kann. 
Die Lehre von dem Jenſeits wird aber zu dieſen Betrachtungen noch 
eine wichtige Ergänzung bringen. Unſer ganzes jetziges, verhältnißmäßig 
ſinnliches Leben hinieden iſt nur die Baſis eines künftigen höhern, das 
nicht minder dem höhern Geiſte angehört als unſer jetziges. Aber 
Betrachtungen hierüber haben jetzt noch kein Fundament. Bleiben wir 
bei dem, was ſich auf den bisherigen Grundlagen erörtern läßt. 
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Damit gehe ich auf die Betrachtung einiger Gegenſtände (objective 
Anſchauung und Willen) über, die manches Schwierige darbieten, ſogar, 
wenn wir ſie nur bei uns ſelbſt in Betracht ziehen, geſchweige, wenn 
wir uns damit zum höhern Geiſt verſteigen, wo ſich die Schwierigkeit 
mit ſteigert, ohne daß ſich zugleich die Mittel, ihr beizukommen, ſteigern. 
Und ſo mag es wohl ſein, daß die folgenden Betrachtungen nicht jedem 
in jeder Hinſicht befriedigend erſcheinen; man muß ſich aber hüten, den 
etwaigen Fehler der Betrachtung für einen Fehler des Sache anzuſehen 
und das Allgemeine zu verwerfen, weil im Beſondern geirrt wird oder 
Zweifel auftritt. Wenn doch unſer eigener Geiſt exiſtirt, trotz dem, daß 
manche wichtige Verhältniſſe deſſelben noch im Unklaren und meiſt nur 
untriftiger Betrachtung unterliegen, jo werden wir um fo weniger Schlüſſe 
gegen das Dajein des Geiftes über uns aus einem vielleicht nicht ganz 
gelungenen erjten Verfuche, die analogen Verhältniffe deffelben zu erörtern, 
ziehen dürfen, da uns hier feine andre directe Beobachtung als an der 
feinen Probe, die er ung vom ſich in uns ſelbſt giebt, zu Gebote fteht, 
alles Andere aber nur durch Analogie damit erjchloffen werden fann. 
Ganz übergangen aber können diefe Erörterungen doch nicht werden; der 
Verſuch muß gemacht werden, darauf einzugehen, da nur fo die Lehre 
vom höhern Geifte Leben und Folge gewinnen kann; denn ift es ein 
wirklicher Geift, haben wir felbit Beziehungen zu diefem Geifte, fo 
fommen dieſe Verhältnifje nach wichtigiten Beziehungen für ihn wie für 
und in Betracht, und werden die Schwierigkeiten der Lehre nicht 
angegriffen, jo greifen fie uns an. Es hindert aber nichts, im erſten 
Berjuh nur den Ausgang triftigerer und fruchtbarerer Entwidelungen 
für die Zukunft zu jehen. 

In unſrer Sinnlichkeit liegt für ung zugleich ein Gebiet objectiver 
Anſchaulichkeit, Erfahrbarfeit überhaupt, wobei Subjectiveg ung das 
Objective vertritt, wodurch es hervorgerufen wird. Es gehört in der That 
ſchon eine ſehr philoſophiſche Neflerion dazu, die wir felten, und welche die 
meiften Menfchen nie anftellen, um uns bewußt zu werden, daß Alles, 
wa3 wir um ung und an uns fehen, hören, fühlen, jo wie wir es 
fehen, hören, fühlen, eigentlich nur in unfrer Anſchauung, Empfindung 
iſt; nicht daß ihm nicht auch etwas Wirkliches außer der Anſchauung, 
Empfindung entipräche; aber zunächft haben wir doch nur diefe davon; 
fie vertritt ung das Objective felbft, erjcheint uns unmittelbar als dieſes. 
3a mitunter können bloße finnliche Phantasmen, denen nicht? außer ung 
entipricht, den Charakter der Objectivität annehmen. 

Nicht blos finnliche Anſchauung oder finnlich a aber 
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jeßen wir uns auf folche Weife gegenüber; jondern Alles, was ſich daran 
im Laufe de3 Lebens durch bewußte oder unbewußte Erinnerungen und 
Schlüffe als etwas Zugehörige affociirt, wird mit objectivirt. Wir 
belehnen jo zu jagen aus unjerm Geifte heraus, obwohl durch frühere 
Erfahrungen dazu bejtimmt, jedes anjchauliche, überhaupt finnlich wahr- 
nehmbare Ding mit einer Menge Eigenfchaften, denfen es in einer 
Menge Berhältniffen, die nicht unmittelbar in die Anfchauung, finnliche 
Wahrnehmung fallen und doch mit objectiviet werden. Eine Landichaft 
3 B. würde uns dem blos finnlichen Eindruf nach nur als eine 
marmorirte Fläche erjcheinen; erſt daS Unzählige, der Anſchaulichkeit an 
ih gar nicht mehr Angehörige, was wir erinnernd an die gejehenen 
Formen und Farben afjociiren, wenn ſchon im Einzelnen nicht befonders 
zum Bewußtjein bringen, macht die objective Landfchaft mit der Be- 
deutung von Bäumen, Häufern, Menichen, Zlüffen daraus; aber wir 
jondern das von uns geiftig Angefnüpfte, diefe Bedeutung Vermittelnde, 
nicht von der finnlichen Unterlage; jondern fegen e3 mit diefer in Eins 
ung entgegen. Was objectiviren wir nicht Alles in der Anſchauung 
eines Menjchen mit ihm, das wir doch gar nicht finnlich an ihm fehen. 
Hören wir eine Rede, fo vernehmen wir eigentlich finnlich nichts als 
Schall; der ganze Sinn der Rede wird von ung felbft geiftig angefnüpft”); 
doch objeetiviven wir den Sinn der Rede mit dem Schall; es ift ung, 
als ob die von Außen kommende Rede ihren Sinn gleich mitbrächte, 
wir empfangen ihn als etwas Neues, nicht aus ung Kommendes, fondern 
in uns Hineinfommendes. — Rein Sinnliches erfcheint jogar wohl nie 
objectiv, und das Höchſte umd Befte, was ein Menjch Hat, jpielt auch 
in der Weife mit, wie er die Dinge auffaßt, auslegt, deutet, auf andre 
bezieht und das dadurch bereicherte Anfchaufiche, Erfahrbare, erjcheint 
ihm darum nicht weniger objectiv. 

Inzwiſchen geht unfer höheres Geiftige nicht in der Anknüpfung 
an das Anfchauliche, finnlich Wahrnehmbare, und der Objectivirung 
damit auf; ja der Geift kann daſſelbe, was aus jeinem allgemeinen 
Borne bereichernd und begeiftend zu den Anſchauungen Hinzutritt, auch) 
ungbjeetivirt und ohne Anſchauung in Erinnerungen umd höhern begriff- 


*) Die Möglichkeit, daß der Hörende den Sinn der Rede richtig an die gehörten 
Worte antnüpft, fo daß der Sinn des Nedenden fi darin wieder erzeugt, liegt 
in einer gegenfeitigen Einrichtung ihrer Seifter und ihrer Leiber, die jeibft nur 
durch ihr gemeinichaftliches organifches Inbegriffenſein in einem höhern Geift und 
Leibe vermittelt werden Fonnte. Hier Fümmert uns indeß nur dag Faetum der 
Objecttoität, in welcher der Sinn mit den Worten zugleich erſcheint. 
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lichen Bezügen und Combinationen erfafjen und bedenken, nur fo, daß 
es immer mit der Welt der Anfchaufichfeit in caufaler und vernünftiger 
Beziehung bleibt. 

Auch fühlen wir unmittelbar, daß die aus unſern Anfchauungen, 
Vinnlihen Wahrnehmungen, erwachſenen Erinnerungen unferm Geifte 
angehören, hier geht das Gefühl des ung Fremdſeins verloren. 

Unftreitig nun hat auch der Geift der Exde fein Gebiet objectiver 
Anihaulichkeit, Erfahrung in dem, was ihn von feiner Sinnesbaſis aus 
beſtimmt und fich daran knüpft. Die Welt der objectiven Erſcheinung 
wird jih nur gemäß der breitern Sinnesbafis, die dem höhern Geijte 
zu Gebote jteht, erweitern, und gemäß der größern Höhe, die er über 
uns hat, erhöhen. Für ung erfcheint nur objectiv, was wir durch die 
einzelnen Sinneswerfzeuge fchöpfen, für ihn, was er durch die einzelnen 
Geſchöpfe jchöpft, die feine Sinnesorgane nur auf höherer Stufe ver- 
treten, und das höhere Geiftige, das fich über ihrer Sinnesbafis aufbaut, 
geht da mit ein, obwohl das des höhern Geiftes darin nicht auf, da 
vielmehr das, was den Gejchöpfen davon zukommt, theils als Nefler aus 
dem allgemeinern geiftigen Beſitz des höhern Geiftes angejehen werden 
kann, theil® aber auch, durch jie weiter fortbejtimmt, fich wieder in ihn 
hinein veflectivt, jo daß es dem höhern Geiste auch über uns hinaus 
noch zufommt. Das höhere Geiftige im einzelnen Menschen ift eben nur 
die Klammer der Anfnüpfung an das allgemeinere Geiftige des Geiftes 
über uns, das weder in dem bejchloffen ijt, was davon in einen einzelnen 
Menjchen, noch) in dem, was in die Summe der einzelnen Menjchen 
eingeht; um fo weniger, wenn wir blos auf das Dieſſeits der Menjchen 
reflectiren, wie wir Doch jeßt immer thun. 

Wir müfjen aljo nicht meinen, daß nicht auch im Menjchen das 
Höchfte und Beſte, was das Weſen über uns hat, jich wirkſam umd 
lebendig erweifen könne, nur daß es immer blos in gewiſſer, daſſelbe 
nicht erjchöpfender Befonderung darin erjcheinen kann. Unſer Geiſt ift 
nicht blos eine marmorirte Sinnestafel, trotz dem, daß der höhere Geiſt 
mit uns wie mit feinen Sinnesorganen um fich blickt und feinen Leib 
felbft beichaut, weil wir nicht ohne unſre Wurzeln in feinem höhern 
Gebiete zu faffen find; das höhere und höchfte geiftige Leben defjelben 
webt vielmehr mit in diefer Sinnestafel, hebt uns einerjeitS über die 
Sinnlichkeit Hoch hinaus, und gewinnt andrerſeits durch uns neue 
Beftimmung. Es ift dies Höhere und Höchſte in uns etwas, was wir 
nicht von uns jelbft als Einzelnen haben könnten, fondern nur durch 


unfer Wohnen in dem allgemeinen Geifte, unſere Berkmüpfung in dem 
12* 
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allgemeinen Geifte und durch den allgemeinen Geift. Er iſt &, der 
unfern geiftigen Verkehr vermittelt, die gefammelten Schäge menjchlicher 
Erfenntniß von einer Zeit zur andern in ſich aufhebt; wir jehen nur 
die äußern Bedingungen davon, er hat das innere Bewußtjein davon. 
Aber wie fich dieg Höhere in uns geftaltet und durch uns gejtaltet 
wird, bleibt immer etwas, worin fich der höhere Geift durch ung, wie 
von etivas Objectivem, neu bejtimmt findet, daS erjt durch ung in ihn 
fommt. Seder Mensch verdankt die Bildung, die ihn über das jinnlich 
Thierifche erhebt, theil3 feinen Bemwußtjeinsbeziehungen zur allgemeinen 
Natur, theil® einem Reflexe der allgemeinen Bildung, die durch Die 
Menjchheit zeither vermöge ihres Zufammenhanges unter ſich und mit 
der umgebenden Natur eriworben wurde, und die im bejondern Ver— 
mittelungen an ihn gelangt, trägt aber auch jelbjt durch die Art, wie 
er diefe Bildung aufnimmt und in ſich gejtaltet und demgemäß auf die 
Welt rücdwirkt, etwas bei zur Förderung der allgemeinen Bildung. Und 
die höchiten und beiten Menjchen empfangen einerjeitS die höchiten und 
beiten Reflexe aus dem höhern Geiſte, andrerjeit3 leiften fie das Höchite 
und Beite, ihn weiter zu fördern. Durch bloßes abjtractes Denfen 
außer Beziehung mit feinem Anfchauungsgebiet könnte der höhere Geijt 
jo wenig weiter fommen wie unſrer, er wurzelt aber durch die Gejchöpfe 
in der Anjchauung, äußern Erfahrung, wie die Gejchöpfe umgekehrt 
durch ihr höheres Geiftige in dem höhern Geifte. 

Das Verhältniß zwifchen uns und dem höhern Geiſte ift alſo, 
nochmal3 zujfammengefaßt, dieſes: Unſre Anjchauungs- oder äußern 
Erfahrungsgebiete bilden für den höhern Geift in ihrer Ergänzung 
durch einander ein größeres Anjchauungs-, Erfahrungsgebiet, was den 
Charakter der Objectivität für ihm trägt, wie für uns, und eben durch 
ung für ihn trägt; denn er theilt ja unfre objective Auffaffung; hiemit 
objectivirt fich für ihn aber, da er ein höherer Geift als wir, zugleich 
Alles, was fich des Höhern über unferm Anfchauungs-, Erfahrungs- 
gebiete in ung aufbaut, in ähnlicher Weife wie das, was fich des Höhern 
an einzelne Sinneögebiete in uns aſſociirt, fich für ung mit diefen in 
Eins objectivirt. Aber das Höhere Geiftige geht für ihn nicht in dieſer 
Objectivirung auf. Vielmehr iſt alles Höhere in uns etwas, was der 
höhere Geiſt nicht blos in uns als Einzelnen, ſondern noch über uns 
hinaus in allgemeinerer Weiſe hat; wir hängen durch daſſelbe in ihm 
ſelbſt zuſammen; und ſind bei der Fortbeſtimmung deſſelben eben ſo 
thätig, als er thätig iſt, uns durch daſſelbe fortzubeſtimmen. 

Liegt in den vorigen Betrachtungen zugeſtandenermaßen manches 


295. 2%6.| ehe 


Schwierige, jo heben ſich andrerjeit3 dadurch manche Schwierigfeiten, die 
ſonſt ſchwer Löslich fcheinen möchten; wie denn das Bedürfniß, fie zu 
löſen, den Weg diefer Betrachtungen ſelbſt erſt gewieſen hat, nur fo, 
daß Analogie helfen mußte, ihm zu treffen und zu begründen. 

Man kann fragen, warum fällt es doch gar nicht in unfer Gefühl, 
daß wir einem höhern Geifte angehören, wenn wir doch in dem höhern 
Seite leben, weben und find, und er in ung. Es fann nicht in unfer 
Gefühl fallen, weil es nicht ing Gefühl des höhern Geiftes felber fällt; 
wir jind Werkzeuge feiner objectiven Anſchauung, und nur durch befondere 
Neflegionen, in denen er fich mit uns begegnet, kann ihm der Gedanke 
entjtehen, daß das, was er in unſern Seelen fehöpft, ihm felbft angehöre, 
ohne daß es aber darum Gefühlsjache für ihn wird. Der höhere Geiſt 
hat jo zu jagen unſern ganzen Seeleninhalt, auf dem Grumde unfrer 
Sinnestafel, anjchaulich vor fich, indeß wir feinen ganzen Seeleninhalt, 
jo weit wir ihn nicht ſelbſt darftellen, gleichjam Hinter ung haben; daher 
wird er unſrer ganz gewahr, aber wir nicht feiner; was er aber in ung, 
durch ung gewahr wird, nimmt er wie etwas fein Weſen objectiv oder 
neu Beſtimmendes, nicht als fchon vorhandenen Theil feines Weſens 
wahr; daher auch das Gefühl aus ihm in uns nicht fommen kann, daß 
wir Theile feines Wejens find. Wenn wir uns aber durch höher Geiftiges 
mit jeinem Allgemeinbefit verfnüpfen, jo fühlt er fich zwar als Gefäß 
und Herr diejes Allgemeinbefibes, aber nicht eben fo deſſen, was fich 
davon in bejonderer Weile in ung hinein reflectirt und durch ung jelbft 
neu gefaßt und verarbeitet ihm zurücgegeben wird, was vielmehr im 
Gebiet deſſen, was ihn objectiv bejtimmt, mit aufgeht, wie fich durch 
analoge Berhältniffe in uns felbft erläutern lief. Wenn wir aber doc) 
unmittelbar fühlen, daß die aus unſern Anfchauungen erwachjenen 
Erinnerungen und angehören, das Gefühl des Objectivſeins, Fremdſeins 
bei diefen verloren geht, ohne daß fie doch in unjerm Bewußtſein ver- 
ſchwimmen, fo wird auch unsre jcheinbare Entfremdung von dem höhern 
Geifte nur in unferm jeßigen, verhältnigmäkig finnlichen Anſchauungs— 
leben beitehen, nicht in dem Leben von höherer Geiltigfeit, daS wir im 
Jenſeits in ihm führen, in das wir mit dem Tode eintreten werden. 
Doch das gehört in jpätere Betrachtungen. 

Nun werden und auch Widerfprüche und Unverträglichteiten im 
menfchlichen Gebiete um jo weniger mehr befremden fünnen, da fie jo 
zu jagen nicht von Oben aus der Allgemeinheit des höhern Geijtes in 
die Menschheit kommen, fondern von Unten durch die einfeitigen und 
von einander abweichenden finnlichen Standpunkte der Menjchheit in den 
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höhern Geiſt kommen und ſich der Ausgleichung und Verarbeitung durch 
ihn darbieten. Jeder neu entjtehende Menfch bildet eben jo einen neuen 
Anlag und Anfang jolcher Arbeit im höhern Geifte, wie in ung jeder 
neue Augenaufjchlag, der unjer Erfahrungsgebiet bereichert. Alles, was 
in unſern Geijtern hienieden vorgeht, nimmt fo von gewifjer Seite für 
den höhern Geijt den Charakter des ihm unmillfürlich Begegnenden an; 
von gewiſſer Seite, d. h. in jo weit es nicht jelbft von Oben aus dem 
Geijte in uns gefommen; und freilich zu Allem, was wir thun und 
denfen, ift etwas von Oben aus der Allgemeinheit des höhern Geiftes 
in uns gefommen, wie aber auch wieder etwas durch uns in die 
Allgemeinheit des höhern Geiftes fommt. Nur abftrahivend läßt ich 
Beides jcheiden. Wir beftimmen ihn durch unfre Einzelnheit von Unten, 
indeß wir zugleich feiner Beſtimmung aus dem Allgemeinen her von 
Oben unterliegen, da er durch Alles, was wir thun und denfen, ver- 
anlaßt wird, aus der Fülle des Ganzen mit- oder gegenzuwirfen, und 
jelbit in ung hineinwirft. Und hiedurch wird er eben unfer Hort, daß 
er unſre Widerjprüche und Unverträglichfeiten, weil fie ihm doch begegnen, 
im Wechjelverfehr unfrer Geifter unter einander und mit der Natur 
auszugleichen jucht; nur daß er hiebei nicht unbejchränft ift, wie wir 
nicht unbejchränft in Geftaltung unfers Erfahrungsgebietes find, doch 
find wir es bis zu gewiſſen Gvenzen, und bei ihm werden die Grenzen 
noch weiter Liegen. 

. Mit folchen Betrachtungen aber treten wir aus dem Gebiete der 
Neceptivität in das Gebiet der Activität des höhern Geiftes über, und 
jo wird es dienlich fein, die Analogie, die ung bisher geleitet hat, dahin 
zu erweitern, daß fie auch den fernern Erörterungen zur Grundlage 
dienen fünne. 

Lafjen fich die Iebendigen Gefchöpfe der Erde von gewiſſer Seite als 
Sinnesorgane derfelben betrachten, jo von andrer Seite ala Bewegungs⸗ 
organe derſelben, im Grunde aber als Beides im Verein, wie auch unſer 
Auge, unſer Ohr, unſre Naſe, unſre Zunge, unſre Hand Sinnes- und 
Bewegungsorgane in Eins ſind. Die Muskeln daran liefern den Be— 
wegungsapparat*), der eben jo durch Nerven mit dem Gehirn zufammen- 
hängt wie der Empfindungsapparat und vermöge deſſen (leiblich-geiftige) 
Impulſe vom Gehirn empfangen kann, wie der Empfindungsapparat 


*) Selbft an Ohr und Naſe fehlt er nicht. Abgefehen von den äußern Ohr: 
mußfeln, die beim Menfchen wenig thätig find, giebt es auch innere Muskeln, welche 
die Spannung des Trommelfells veguliven und mit den Gehörknöchelchen in Beziehung 
ftehen. Auch die Nafenflügel können durch) Muskeln bewegt werden. 
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jolche dahin fortpflanzt. Auch der Bewegungsapparat ift nur mit diefen 
Wurzeln im Gehirn in Verbindung zu betrachten, ohne welche ex müßig 
wäre. Mitteljt des Bewegungsapparates fucht der Menjch feine Sinnes- 
organe den Einwirkungen immer jo darzubieten und diefe jelbft fo 
umzugejtalten, daß theil3 unmittelbar die genehmften Anſchauungen 
und Empfindungen durch die Sinnesorgane gewonnen werden, theils 
allgemeineren, über die Sinnesorgane hinauzgreifenden, obwohl vom 
ganzen Organismus auch in fie rücgreifenden Zweckrückſichten entfprochen 
wird, und in analoger Weife verwendet die Erde ihre Gejchöpfe. Der 
Bewegungsapparat derjelben dient ihr eben jo, fie den äußern Ein- 
wirkungen jo darzubieten und diefe jo umzugeftalten, daß theils unmittelbar 
die genehmjten Anſchauungen und Empfindungen für die Gejchöpfe ſelbſt 
und hiemit für die Erde gewonnen werden, theils allgemeineren, über 
die Geſchöpfe Hinausreichenden, obwohl aus dem Ganzen auch im fie 
rüdgreifenden und aljo auch für fie nicht gleichgültigen Zweckrückſichten 
dadurch entjprochen wird. Im erjter Beziehung, der Richtung auf 
Erlangung eines unmittelbaren Genügens, wirkt von geiltiger Seite der 
finnliche Inſtinct oder Trieb der Gejchöpfe, in lebtrer, der Richtung auf 
Erlangung weiterer und höherer Zwecke, der höhere Wille derjelben. 


Man fann obige Analogie noch etwas weiter verfolgen; und obwohl 
fie überhaupt nur bis zu gewiſſen Grenzen triftig fein und triftig führen 
fann, auch die fernere Fortführung zur Begründung de3 Folgenden nicht 
weſentlich ift, mögen Doch noch einige Worte in Bezug darauf hier ftehen. 

Sm Grunde jchließt ſich jedes Sinneorgan dur) feine nach den 
Gentralorganen verlaufenden Sinnes- und Bewegungsnerven zu einer Art 
Cirkel ab, indem diefe Nerven im Gehirn oder Rückenmark in eine Ver— 
bindung der Art treten, daß Empfindungsreize, die zunächſt nur auf das 
Organ felbft angewandt werden oder in demfelben fich entwiceln, Bewegungen 
des Organs (fog. Reflexbewegungen) herborrufen fönnen, indem fie bon den 
Empfindungsnerven durch die centrale Verbindung auf die Bewegungsnerven 
ſich veflectiven und fo einen Trieb zur Bewegung auslöſen, ohne daß ein 
vom Ganzen ausgehender Willenzeinfluß ins Spiel zu fommen braucht 
(wie wenn da3 Auge fi unwillkürlich in Folge eines Lichtreizes dreht, 
die Hand bei einem Nadelſtich unmillfürlich zudt u. ſ. w.), und dieſer ganze 
Cirkel bildet eigentlich erſt das vollftändige Organ. Analog ſchließt fi) der 
Leib des ganzen Menſchen oder die Geſammtheit jeiner Empfindungs- 
und Bewegungsorgane durch die gefammten Sinnes- und Bewegungsnerven 
und das ganze Gehirn und Rückenmark als centrale Verbindungstheile zu 
einem größern Cirfel ab, in welchem weitern Cirfel (namentlich dem Theile 
defjelben, welchen das Gehirn bildet,) die leibliche Begründung der höhern 
Sntelligenz und des Willens (ftatt im engeren bloßer finnliher Empfindung 
und empfundenen Triebes) eingefchloffen lieg. Der engere Cirkel (ded 
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einzelnen Sinnesorgans) ift aber in den weitern (de8 ganzen Menfchen) fo 
eingebaut, daß er nicht nur Einflüffe darauf äußern, fondern aud davon 
empfangen Tann, die eine allgemeinere Bedeutung haben, als die ſich im 
engern Cirkel für ſich abſchließen.“) Daher z. B. die an ſich unwillkürlichen 
(Reflex⸗)Bewegungen des Auges, welche ein Lichtreiz, eine Stimmung des 
Auges veranlaßt oder veranlaſſen möchte, durch den Willen und den Gang 
unſers Denkens theils abgeändert, theils verhindert werden können, umgekehrt 
durch die Sinne auf den Willen und die höhere Intelligenz gewirkt werden 
kann, wie denn viele Motive unſers Willens und Beſtimmungsgründe unſers 
Denkens in ſinnlichen Anläſſen liegen. Eben ſo iſt der Cirkel, welchen der 
Menſch bildet, in den noch weitern Cirkel eingebaut, den die gefammte Erde 
mit der Öefammtheit ihrer Gefchöpfe nach einem höhern Brincip**) abjchlieft, 
und jeder einzelne Menfch erſtreckt darauf Einflüffe durch fein Handeln und 
empfängt von da Beftimmungsgründe zum Handeln, die eine allgemeinere 
Bedeutung haben, als die fich, direct blos auf ihn ſelbſt bezüglich, im 
befondern Cirkel ſeines Empfindens und Bewegens abſchließen möchte. 


Trieb und Wille der Gejchöpfe verfnüpfen fich nun eben jo in 
einem höhern darüber hinausgreifenden Willensgebiete der Erde, als 
Empfindung und Wiffen derfelben in einem höhern Wiſſensgebiete. Wie 
alles Empfinden und Wiffen der Erde fich Iegtlich in einem einigen 
Bewußtjein der Erde zujammen- und abjchließt, jo aller Trieb und 
Wille Es ift aber beidesfalls daffelbe Bewußtjein, das nur von einer 
Seite receptiv, von der andern activ ift, und es kann diejer Abſchluß 
oder dieje höchite felbitthätige Verknüpfung (nit Summe) alles Triebes 
und Willens im oberften Bewußtjeinsfnoten der Erde, oder diejer ſelbſt 
nach jeiner in Handeln ausfchlagenden Activität, als oberjter oder Haupt- 
wille, Totalwille, oder Wille der Erde Ichlechthin gefaßt werden. Indem 
aber abgejehen von der allgemeinften oberften Bemußtjeins-Einigung auch 
noch bejondere Bewußtfeinsbezüge darunter über das Menſchliche und 
bejondere Fractionen der Menjchheit hinweggreifen, wird daffelbe auch 
eben jo nach activer als veceptiver Seite jtatt finden. 


*) Man glaubt, daß Nervenwirkungen nicht blos dur Kontinuität, fondern 
auch durch Contiguität Anlagerung) der Nervenfafern übergepflanzt werden können; 
ja daß dieß eins der wichtigſten Mittel der Uebertragung von Nervenwirkungen im 
Körper iſt. (Vgl. Volkmanns Artikel „Nervenphyſiologie“ S. 528 in Wagners 
Phyſiolog. Wörterb.). Hienach kann man ſich ſchematiſch vorſtellen, daß ein kleiner 
Cirkel von einem größern umſchloſſen wird und durch ſeine innere partielle Anlagerung 
an denſelben in Wirkungsbeziehungen mit ihm tritt, muß aber freilich geſtehen, daß 
über die in der Wirklichkeit in dieſer Beziehung ſtatt findenden Dispoſitionen noch 
viel Dunkel herrſcht. 

) Unſtreitig kann man in der Art, wie ſich der Menſch in die Erde einbaut, 


Re — Wiederholung der Art ſehen, wie ſich ein Sinnesorgan in den Menſchen 
einbaut. 
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In jo weit nun unſer Aller Wille auf Eins und dafjelbe Hinzielt, 
und in der Hauptfache zielt er überall dahin, die Berhältniffe fo zu 
gejtalten, daß wir Alle zugleich dabei gewinnen, tritt er in den Willen 
des ung übergeordneten Geiftes hinein; in jo weit er nicht auf daffelbe 
hinzielt, bedeutet er abweichende oder ftreitende Beitimmungsgründe de3- 
jelben. Was fi) in unfern Einzelwillen deckt, deckt fich im ganzen 
Willen des höhern Geiftes, wag zwiſchen uns abweicht, weicht in feinem 
ganzen Willen als bejondrer Beltimmungsgrund defjelben ab. So ift 
unſrer niedrer Einzelwille jedenfalls blos als Moment feine ganzen 
Willens zu faſſen; und es kann unfre Freiheit, unſer Wille, obwohl mit 
Allem, was dadurch gefchieht, in den höhern Geift fallend, ihm doch 
nicht als jeine Freiheit, fein Wille im höhern Sinne erfcheinen und 
angerechnet werden, vielmehr nur als etwas, was feine höhere Freiheit, 
jeinen höhern Willen mitbeftimmt, wie unfre Freiheit, unfer Wille durch 
einzelne, ihm untergeordnete, oft unter einander und mit unjerm ganzen 
Willen jelbit ftreitende Beweggründe, Motive, mit beftimmt werden fanı. 
Für den Willen des höhern felbftändigern Geiftes tritt nur eben auch) 
etwas Selbitändigeres, Höheres, d. i. der Einzelwille des Menjchen an 
die Stelle, die in Verhältniß zu unſerm Willen blos ein unfelbjtändigeres, 
niedrigeres Motiv einnimmt. Im Uebrigen kann die Analogie mit diefem 
Verhältniß uns gut zur Erläuterung dienen. 

Wie viel auch Motive bei einem Willen ins Spiel kommen, doch 
it der Wille mehr als die Summe der einzelnen Motive, die ins 
Bewußtjein treten, ja oft thun wir etwas mit Willen, zwar nicht ohne 
Motive, aber doch ohne uns irgend ein befonderes Motiv zum Bewußtſein 
zu bringen. So wird es auch mit dem Willen. des höhern Geiftes fein. 
Die Summe der einzelnen bewußten Menfchenwillen kann eben fo wenig 
jeinen obern Willen ganz decken, als die Summe unter bewußten Einzel- 
motive den menjchlichen Willen, zumal der höhere Geift viele Motive 
nach vielen Beziehungen haben kann, die über das menjchliche Bedenken 
überhaupt Hinausliegen, obwohl immer mit den von uns bedenfbaren, 
in und wirkſamen Motiven in Beziehung ftehen werden; wie umgekehrt 
das Vorbedenken und Wollen durch die einzelnen Menſchen nicht in 
Abjonderung, jondern nur im Zuſammenhang des ganzen höhern Denk— 
und Willensgebietes jtatt finden fan. Es fann alfo Vieles aus dem 
höhern Willen heraus gejchehen, was nicht im Willen und Vorbedacht 
eines einzelnen Menjchen noch der Willensfumme aller einzelnen Menichen 
lag; ja alle großen Begebenheiten der Gefchichte find höchitens nach 
einzelnen Seiten von den Menjchen vorausbedacht und gewollt worden, 


u [303. 304. 


aber nicht im Ganzen. Umgefehrt aber liegen für den höhern Willen 
Beitimmungsgründe in dem Willen der Menfchen, die von den Einzelnen 
die Richtung auf das Ganze nehmen. 

Wie nun in uns ein Motiv des Willens nur nach Maßgabe Erfolg 
hat, als der ganze Wille, zu deſſen Bejtimmung es freilich ſelbſt mitiwirkt, 
nicht überwiegend entgegen jteht, wird auch der Wille eines einzelnen 
Menjchen nur nad) Maßgabe Erfolg Haben fünnen, als er geeignet in 
den Totalmwillen des Wejens über uns hineintritt. Wir juchen nun 
unfrerjeit3 unjre Handlungen immer jo einzurichten, daß allen Motiven 
des Willens, aus dem fie herdnrgehen, jo viel möglich im Zuſammen— 
hange dadurch Genüge geleiftet wird, und jo ift auch leicht einzufehen, 
daß das Gejchehen auf der Exde, in fo weit es unter dem Einfluffe des 
allgemeinen Willens des höhern Geiftes fteht, eine folche Gejtalt annehmen 
wird, daß allen verjchiedenen ihn beftimmenden Einzelwillen dadurch 
möglichit Genüge gejchieht; und ſomit jehr erflärlich, daß troß des höhern 
Allgemeinwillens, ja vermöge defjelben, jeder Menſch feinen untergeordneten 
Willen bis zu gewiffen Grenzen befriedigen fann. Aber doch nur bis zu 
gewiljen Grenzen, foweit e8 der Conflict mit andern abweichenden Einzel- 
willen und dem über alle hinausgreifenden allgemeinen Willen, der ja 
durch die Summe aller nicht gedeckt wird, geftattet; wie auch bei unjerm 
Willen im Conflict der Motive unter einander und mit dem über fie 
hinausgreifenden allgemeinen Willen die Befriedigung der einzelnen fich 
Beichränfungen gefallen Yafjen muß. Je Eräftiger aber ein Motiv it, 
deſto mehr wird der Totalwille geneigt fein, feine Richtung einzufchlagen, 
oder deſto mehr wird die Richtung des Totalwillens mit der des Motivg 
übereinfommen; und eben jo, je Eräftiger der Wille eines Menfchen 
wirkt, deſto mehr wird er beitragen, den Willen des höhern Geiſtes zu 
bejtimmen. Des Menjchen Wille ift ein Gewicht auf der Wagjchale der 
höhern Freiheit, zwar die Wage nicht jelbit, aber in Zufammenhang 
damit erwachien. Wir drücken auf die Wage, wie wir wollen, und fie 
wägt unjre Gewichte, wie fie will, indem fie fie immer neu umlegt, je 
nachdem jie da oder dort zu wenig oder zu viel drücen. Sie wird fie 
aber jo lange umlegen, bis Alles gerecht umd gut ift. 

Es Tiegt alfo in der Erfcheinung der menjchlichen Einzeltwillen und 
der Art, wie fie mit und gegen einander wirken und ihre Befriedigung 
theil3 erzielen, theils micht erzielen, nicht3, was der Annahme eines 
höhern Allgemeinwillens im Gebiete des Irdiſchen widerftrebte. Nur 
müffen wir Einzelne natürlich nicht fordern, das Bewußtfein diejes 
Allgemeinwillens für ung zu haben; ſondern jeder von ung ann fich 
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blos eines Beitimmungsmomentes des ganzen Willens bewußt werden, 
oder was daffelbe ift, in jedem von ung kann jich der höhere Geift blos 
eines Beltimmungsmomentes feines ganzen Willens bewußt werden, 
d. i. unſres Einzelwillens. Indem fich aber der höhere Geift aller 
Einzelwillen, die zu einer gegebenen Zeit ſtatt finden, auf einmal im 
Zuſammenhange, und zwar deſſen, was darin eine Richtung nimmt, 
auch in einer Richtung bewußt wird, ſucht er auch allen im Zuſammen⸗ 
hange möglichſt zu genügen, wobei er natürlich an die vielfach 
bejchränfenden Bedingungen gebunden bleibt, welchen der Naturzufammen- 
hang überhaupt und der Bufammenhang der irdischen Dinge insbeſondere 
unterworfen ift. Der Wille des höhern Geiftes ift jo wenig allmächtig 
als der umfre; aber er ift weniger durch äußere Willengeinflüffe 
beſchränkt al3 der unfre; feine Beſchränkungen find mehr allgemeine 
Naturbeichränfungen und innere Selbftbefchränfungen durch den Conflict 
der eigenen Willensbeitimmungen. 


Unftreitig wird der Gang der großen Kreisläufe und die Geftaltung 
der fejten Grundlagen des irdifchen Lebens und Baues fo gut dem Willen 
der Erde entzogen fein, als der Hauptgang der Kreislaufsbewegungen in 
unferm Körper und die Gejtaltung der Grundlagen feines Baues dem unfern. 
Unfre Öfiedmaßen fünnen wir wohl mit Willen anders legen, unfre Sinnes- 
drgane anders richten, aber unfern Leib nicht von Grund aus anders bauen, 
noch unjer Blut andre Hauptwege führen, als ihm ohne unfern Willen 
gezogen jind, obwohl untergeordnete Abänderungen durch unfern Willen 
darin herborbringen; wie denn jede millfürliche Thätigfeit mit folchen 
Abänderungen verbunden ift, auch ohne daß der Wille ſich bemußt darauf 
richtet. Und fo kann die Erde aud und, ihre Glieder, mittelft ihres 
Willens, in den der unfre als Motiv eingeht, anders legen; aber fich jelbit 
nit mit Willen ander3 von Grund aus bauen, noch den Hauptgang der 
Sluthen und Winde ändern, obwohl untergeordnete Abänderungen darin 
durch Thätigfeiten, die der Willkür anheim fallen, wobei wir felbit betheiligt 
find, hervorbringen. Der Wille der Erde ſchwebt wie unfrer jo zu jagen 
in einem höhern bemwußten Gebiete, das uns ſelbſt mit unjerm Bewußtſein 
und Willen einschließt, über einer niedern Grundlage, die er refpectiren 
muß, da er davon mit getragen wird, jo daß er fie zwar höher und feiner 
auszubauen, aber nicht neu von unten aufzubauen vermag; ſei es auch, daß 
der frühere Aufbau durch den frühern Willen eines höhern Wejens auf 
einem meitern und tiefern Grunde gejchah. 


Im Ganzen, fünnen wir jagen, findet ein übereinftimmendes Interefje 
für die Menfchheit und für die Erde ftatt; ja mit Rückſicht auf das 
Jenſeits der Menjchen ftimmt auch das wahre Interejje jedes Einzelnen 
mit dem der ganzen Menjchheit und Erde überein; und es fommt nun 
darauf an, daß der Menſch die Regeln, wie er die gemeinjchaftliche 
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höhere Intereſſe, und hiemit fein eigenes für die Ewigfeit, wahren Tann, 
immer beffer erfennen und feinen Willen jtetiger auf Befolgung derjelben 
richten lerne; daß er aber dieß immer befjer lerne und daß die ganze 
Menschheit in diefer Hinficht immer fortjchreite, gehört ſelbſt wejentlich 
zur höhern Fortentwidelung der Erde. Könnte es unter den Menjchen 
je zu einer völlig einjtimmigen willigen Befolgung der Negeln fommen, 
wodurch ihre Beziehungen zu Gott und zu einander bejtmöglich geordnet 
werden, jo würde hiemit auch zugleich eine allgemeine Einftimmung des 
menjchlichen Willen® und Thuns mit dem Willen des höhern Geiftes 
und eine Einftimmung des Willens und Thuns des höhern Geiftes in 
ich nach allen menjchlichen und in das Menfchliche eingehenden höhern 
Beziehungen gejegt jein, und fie könnte ſchwerlich in Bezug auf alles 
Menſchliche in ihm geſetzt fein, ohne überhaupt in ihm geſetzt zu fein. 
Diejes Ziel iſt nicht erreicht; aber das Streben, es zu erreichen, ift darin 
fichtbar, daß Wille und Handeln der Menfchen durch refigiöfe, rechtliche, 
ftaatliche, internationale Ideen, Sagungen, Inftitute, Verträge, felbft die 
Sitte, nach immer allgemeinern Beziehungen im Sinne des Snterefjes 
der Gejammtheit gerichtet, geregelt und gebunden werden. Ueber Alles 
it es die wachjende Verbreitung des Chriſtenthums, was hiebei in 
Anſchlag kommt, wie noch deutlicher erhellen wird, wenn wir in einem 
ſpätern Abſchnitt die Grundidee des Chriftenthums jelbjt ins Auge 
fafjen werden. Der nächite Abſchnitt aber zeigt, wie jung die Erde im 
Allgemeinen noch in diejen Beziehungen zu achten. 

Die vorigen Betrachtungen find mit Fleiß in jolcher Allgemeinheit 
gehalten, daß fie fich mit jeder Anficht von Freiheit und Willen ver- 
tragen dürften; und follten fie ſich auch aus gewiſſen Geſichtspunkten 
noch anders ſtellen laſſen, würde dieß doch nur dahin führen, die Ver— 
träglichkeit des menſchlichen und eines höhern Willen mit andern Aus— 
drücken darzuſtellen. Alle Streitfragen, deren Erörterung und Ent— 
ſcheidung unſern Gegenſtand nicht fördert, bleiben hier billig außer 
Spiel. Uebrigens iſt zuzugeſtehen, daß von dem Willen und Denken 
über uns nach Analogie mit dem unſern ſprechen zu wollen, ſtets ein 
Wagniß iſt, das nur einen halben Erfolg haben kann. 

Jedenfalls ſtellt ſich nach Vorigem das Verhältniß des Geiſtes der 
Erde zu den untergeordneten Geiſtern der Geſchöpfe aus einem weſentlich 
andern, zugleich lebendigern, erhebendern, troſtvollern Geſichtspunkte dar, 
als nach gewöhnlicher Faſſungsweiſe das des Geiſtes der Menſchheit zu 
den Geiſtern der Menſchen. Werfen wir noch einen letzten vergleichenden 
Rückblick hierauf, der zugleich in andrer Hinſicht ein Vorblick ſein wird. 
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Welche reiche Möglichfeit von Bewußtſeinsbezügen nach Oben und 
Unten im Wiſſen und Wollen eröffnet fich für den Geift der Erde nad) 
unſrer Faſſung. Diefe Möglichkeit mag zunächſt noch allgemein und 
unbeſtimmt erjcheinen; fie wird fich aber fünftig näher beftimmen und 
auzbauen, und zwar durch etwas, was der Mensch ohnehin überall 
fordert, wofür er überall den Platz fucht und doc bisher meift nur im 
Leeren oder Unmöglichen zu finden weiß. Und Alles bleibt geeinigt 
durch ein oberſtes ganzes Bewußtſein. Dagegen im Geift der Menfch- 
heit nach gewöhnlicher Fafjung mit dem obern Schluß des Bewußtſeins 
auch die Möglichkeit dadurch gehaltener höherer Bewußtſeinsbezüge hinweg⸗ 
fällt, welche über das einzelne Menſchliche hingreifend, es zu beſondern 
Sphären unter der höchſten gliedern und binden, vielmehr blos ein 
zerſtreutes Hin und Wieder von Wiſſen und Wollen in der Menſchheit 
Platz greift, geeinigt durch Nichts als ein abermals zerſtreutes, halbes, 
äußerliches Bewußtſein, das Jeder in Bezug zum Andern und nur etwa 
der Philojoph vom Ganzen Hat, und das im Grunde die Zerftrenung 
nur auf höherer Stufe wiederholt und hiemit vermehrt, ftatt fie auf- 
zuheben. Nach uns bilden die Geifter der Gejchöpfe fo zu jagen das 
Untere, nach der gewöhnlichen Fafjung aber das Dbere, ja Oberfte im 
allgemeinen Geiſte. Troſtloſe Ausſicht, wenn es nichts mehr giebt, nach 
dem wir über uns bliden fünnen, und wir bedürfen deffen doch jo fehr! 
Wir unfrerjeitS fünnen doch theils eine höhere bewußte Führung hienieden 
anerfennen, theil® ein Aufiteigen in das höher und voller bewußte Leben 
des Geijtes über uns im Tode in Ausficht ftellen, und dadurch feldft 
Anjaspunfte für den Ausbau des unbejtimmten weiten Raums zwischen 
Dben und Unten gewinnen, der uns näher zu bejtimmen übrig bleibt; 
dahingegen im Geift der Menjchheit nach der gewöhnlichen Faſſung eine 
blinde Idee über oder unter der Menfchheit waltet; nicht die Menfchheit, 
der Einzelmenjch der allein Sehende, Wifjende iſt, ein Bewußtjeinsgipfel, 
der ſich aus der Nacht des Unbewußtjeins zeitweis emporhebt und mit 
dem Tode darein zurücjinft. 

Die Betrachtungen dieſes ganzen Abjchnittes werden ich übrigens 
theil3 aus einem höhern Gefichtspunfte wiederholen, theil3 erweitern, 
wenn wir (im elften Abfchnitt) zur Betrachtung des göttlichen Wejens 
und weiterhin (in der zweiten Hauptabtheilung diefer Schrift) des Jenſeits 
übergehen werden; ja fünnen ſelbſt als eine Vorbereitung und Einleitung 
dazu dienen, zum Theil auch dienen, Betrachtungen fünftig zu erjparen, 
die nichts als eine Wiederholung der hier angeftellten fein würden. 
Was namentlich vom höhern Wejen über uns in Bezug zu uns gilt, 
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das gilt in nur noch unbefchränfterm Maße von Gott in Bezug zu den 
höhern Weſen, obwohl das Weberjteigen aller Schranfen der Endlichkeit 
auch wieder bei Gott Gefichtöpunfte jest, die feine Analogie mit etwas 
noch fo Hohen, was doch noch in der Endlichfeit bejchloffen bleibt, 
gejtatten, vielmehr direct ins Auge gefaßt fein wollen. Meancherlei 
Betrachtungen über das Sinnesgebiet der Erde, welche der Hypotheſe 
weiten Spielraum geben, find in einen Anhang verwiejen. 


Zur fpätern Anfnüpfung der Betrachtungen, welche und in der Lehre 
vom Jenſeits bejchäftigen werden, noch folgende Bemerkung: Ein Haupt- 
umftand, worin die Analogie unfrer Selbſt mit Sinnesorganen der Erde 
fehl ſchlägt, Tiegt darin, daß unfere eignen Sinnesorgane die Dauer unfres 
ganzen Leibes theilen, indeß die Erde ihre Sinnesorgane, fo weit man folche 
in ihren lebendigen Gejchöpfen fieht, beftändig erneuert. In diefer Beziehung 
find die Leiber mit den Seelen der Geſchöpfe vielmehr den vergänglichen, 
immerhin auch Yeiblihen Bildern mit daran gefnüpfter Empfindung, wie 
wir fie durch unfre Augen fchöpfen, als unfern ganzen bleibenden Augen 
jelbft oder überhaupt bleibenden Sinnesorganen zu vergleichen, oder es fällt 
bier, wie jo oft, im höhern Gebiete Zweies in Eins, was fi im niedern 
ſcheidet. Bei und bildet das Auge fo zu fagen noch eine befondere Rapfel 
oder Schale um das in ihm erzeugte Bild, welche rücbleibt, wenn dag 
Bild mit der daran gefnüpften Empfindung vergeht, und überall bleibt nad 
Vergehen der materiellen Aenderung, welche eine Sinnedempfindung begründete, 
das Sinnedorgan, in dem fie ftatt fand, übrig; dagegen unfer, freilich viel 
mafjivere3, und eben dadurch zugleich einem ganzen Sinnedorgan der Erde 
vergleichbares Leibesbild nicht nochmals eine jolche befondere Kapſel um fi 
bat, die es im Vergehen rüdläßt*), fo daß es die Functionen des majliven 
Sinnesorgand und vergänglichen Bildes verbindet. Aber es thut nicht noth, 
auf diefe, immer nur künſtliche, vereinigende Vorſtellung einzugehen, wenn 
man nur überhaupt nicht darauf ausgeht, die Analogie zwiſchen ung und 
der Erde durch alle Einzelnheiten durchtreiben zu wollen, was nach unfern 
Prinzipien gar nicht ftatthaft, und jener bereinigenden Borftellung felbft von 
andrer Geite mwiderftreben würde, vielmehr die Analogie jedesmal nur von 
der Geite faßt, nach welcher fie wirklich beiteht, und es zur Erläuterung 
dient. Und fo wird fich in der Lehre don den jenfeitigen Dingen, wo wir 
ftatt der vom jebigen Beſtande unſers Leibes abhängigen Leiftungen des— 
jelben für das DiesfeitS die von der Vergänglichkeit defjelben abhängigen 
Folgen für das Jenſeits ing Auge zu faſſen haben werden, das Bedürfniß 
heraus ftellen, vielmehr die Analogie defjelben mit dem vergänglichen (doch 
auch leiblichen) Bilde in unferm Auge als mit unferm bleibenden Auge 
jelbft in Betracht zu nehmen, ohne daß man darin einen jählihen Wider- 
ſpruch mit den vorftehenden Betrachtungen finden darf, Die Erde it nun 








*) Wenn man nämlich nicht die ganze Erde jelbft dafiir nehmen will, indem man 
fie als Sinnesorgan eines noch höhern Ganzen betrachtet. 
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einmal nit eine einfache Wiederholung des Menjchen, ſondern jpiegelt nur 
ihre Verhältnifje allfeitig, bald von diejer, bald von jener Geite in ihm ab. 
So iſt denn der Menſch zeitweis beſtehendes Sinnesorgan für Betrachtungen, 
die ſich auf ſein Jetztleben beziehen; vergängliches Bild für Betrachtungen, 
die ſich zu ſeinem Jenſeits wenden. 


IX. Vom Zuſtande, Gange und Ziele der 
Entwickelung der Erde. 


Der abſolute Vorzug von Höhe und Fülle der Entwickelung, 
welchen die Erde vor dem ihr unter- und eingeordneten Menſchen hat, 
ift nicht zu verwechſeln mit einem relativen, wofür eher ein umgefehrtes 
Verhältnib ftatt findet.”) Eben vermöge der größeren Niedrigfeit und 
Einfeitigfeit des Standpunkts, den der Menſch zu erreichen und zu 
erfüllen hat, erreicht und erfüllt er zeitiger und leichter den Gipfel und 
Kreis deſſen, was er überhaupt erreichen und erfüllen kann und fol. 
Ein kurzes Leben reicht hin, das aus ihm zu machen, was überhaupt 
bienieden aus ihm werden fan; Kind, Mann, Greis, wie nahe Tiegt 
das Alles beifammen; bald lernt umd wirft er aus hienieden nach dem 
Mabe feiner Fähigkeiten und Kräfte und hat feinen Lebenskreis erfüllt. 
Aber mit der Erde iſt es ein Anderes, ein höherer Zweck ift ihr geftellt; 
fie hat einen größern Kreis zu erfüllen. Und in fo fern, kann man 
jagen, ſteht die Erde in der Epoche ihrer eignen Entwicelung noch jehr 
gegen den vollgebildeten Menjchen zurüd. Die Möglichkeit deffen, was 
auf dem allgemeinen Standpunkt des Irdiſchen geftaltet, individualifirt, 
durchlebt werden kann in elementaren, pflanzlichen, thierifchen und menfch- 
lichen Exiſtenzen und Entwidelungen, ift fo unfäglich groß, daß Jahr— 
taufende für die Erjchöpfung und Vollendung von alle diefem wie ein 


*) Wir haben hier überall nur den Menſchen des DieffeitS im Auge. Denn 
weſentlich ander3 als oben würden ſich die Betrachtungen ftellen in Bezug auf den 
Menſchen des Jenſeits und jeine Beftimmung für die Ewigkeit, in die wejentlich mit 
eingeht, daß er fort und fort an der bewußten Fortentwidelung des höhern Geiſtes 
arbeiten helfe und daran jelbft Antheil gewinne, wie in der Lehre vom Jenſeits zu 
erörtern. 
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Tag find. Jedes Menfchen diefjeitiges Eingelleben tritt da nur mit einer 
furzen Spanne Zeit als kleines einjeitiges Entwickelungsmoment hinein; 
vom fünftigen künftig. Und jo meit wir es zurücverfolgen können, 
ſehen wir auch den Fortſchritt der Entwickelung der Erde erſt in der 
Geſtaltung, Scheidung und Ordnung des Elementaren, was doch den 
Keim aller organischen Gejtaltung ſchon im fich tragen mußte; dann in 
verjchiedenen aufeinanderfolgenden Schöpfungen organischer Welten, und 
nachdem es bis zum Menfchen und zur Menjchheit gefommen, in der 
fortdauernden Ausbildung der Menjchheit und deren Rücwirfungen auf 
die Erde. Borblidend aber jehen wir fein Ende. 

Daß in der That die Erde noch weit vom Ziele ihrer Entwicelung, 
lehrt ung jeder etwas tiefer eingehende vergleichende Blick. 

Der Menſch als Kind hört und fieht vieles Einzelne, ohne es noch 
in Bezug zu einander zu fegen, ohne weder die Einftimmung noch den 
Widerjtreit davon zu gewahren und zu bedenken, und wenn das Kind 
ihn zu bedenken anfängt, jo weiß es ihm nicht gleich zu heben; vieler 
Stoff liegt anfangs durch nichts als durch die allgemeinfte Einheit feines 
Bewußtſeins gebunden, im Uebrigen unverfettet, roh aus einander, und 
im Verſuche, Alles verträglich zu verfetten, erwachen Streit und Wider- 
jprüche. Und wie im Wiffen iſt's im Wollen, Handeln; da ijt fein 
feites, fichres, einheitliches Ziel; das Handeln hier und Heute widerjpricht 
dem Handeln da umd morgen; das Kind weiß noch nicht, was es will; 
ja, kann man jagen, daß es jchon wirklich will? Es folgt dem Bug des 
Augenblices, dem Neiz der Gegenwart. Aber je mehr das Kind erwächſt, 
ſo mehr arbeitet ſich Alles zuſammen und in einander, ſo mehr Be— 
ziehungen entwickeln ſich, ſo mehr Brücken ſchlagen ſich, ſo mehr Wider— 
ſprüche heben ſich, und immer neu auftauchende Widerſprüche führen zu 
immer höhern Verſöhnungen. Im ideal entwickelten Menſchen liegt kein 
geiſtiger Stoff mehr unbezogen auf den übrigen, kein Einzeltrieb wider— 
ſtreitet mehr dem einigen Willen; iſt Alles verarbeitet, verknüpft zu 
höheren Ideen, gerichtet auf letzte, feſte Ziele; widerſpricht ſich nicht 
mehr das Glauben, Wiſſen, Wollen, und widerſpricht ſich nichts mehr 
im Glauben, Wiſſen, Wollen. Und bringt es ein Menſch nicht zu dieſer 
idealen Entwickelung, ſo ſtumpfen ſich dennoch Streit und Widerſprüche 
in ihm mit der Zeit ab, er läßt bei Seite, was er nicht mit dem einigen 
kann, das ihm das Wichtigſte und Wertheſte. 

Betrachten wir nun hiegegen die Erde, ſo iſt ſie noch weit von 
dieſem Ziele der vollendeten Ineinanderarbeitung, des einigen Abſchluſſes, 
des innern Friedens aller ihrer geiſtigen Momente; iſt vielmehr noch in 
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der vollen innern Arbeit umd im innern Streite. Da Tiegen ganze 
Völfer mit ihren Beftrebungen und Ideen noch fait abgefondert von dem 
Hauptgange der Entwidelung der Menjchheit, nur durch die allgemeine 
Einheit des höhern Bewußtfeins mit dem Uebrigen geiftig verbunden; 
da jtreiten noch Chriſtenthum, Islam, Heidentdum; da will es noch zu 
feiner Einigung über die böchiten Gegenftände des Wiſſens und des 
Trachtens fommen; da wüthet noch Krieg um Herrfchaft und materielle 
Bortheile zwifchen den Völkern. Aber fort und fort arbeitet der Erd- 
geift in fich, und das am meiften abſeits liegende Vol wird doch allmälig 
in die Berfettung des allgemeinen Bildungsganges mit Hineingezogen 
oder geht unter, wenn es fich dem nicht fügen will, die herbſten und 
weitejtgreifenden Widerfprüche im Wiffen und Glauben und Handeln 
ftreben immer neuer, immer höherer und umfafjenderer Einigung zu. 
Und die anfangs größere Unvollendung ift doch der Keim, ja die Be- 
dingung größerer Vollendung. 

Auch folgende Betrachtung mag uns bedeutend dünfen: 

Das Kind erinnert fich kaum mehr des vergangenen Tages, es 
jorgt eben jo wenig für den folgenden Tag; jeder neue Tag nimmt 
es neu in Anjpruch; der Mann weiß nichts mehr von dem, was er 
als Säugling gefühlt, gedacht, gelitten und gethan. Das Gedächtniß 
entwickelt ſich erſt allmälig mit dem Denken, die Vorſicht mit der 
Erfahrung; und immer heller wird allmälig der Rückblick und der 
Vorblick. Doch ſind es gerade manche älteſte Märchen und manche 
frühe einfache Ereigniſſe, die das Bewußtſein zuerſt aus dem 
Schlummer weckten, welche durch alles Vergeſſen des Uebrigen hindurch 
ſich am feſteſten erhalten im Gedächtniß und richtunggebend wirken für 
den Geiſt. 

Nicht anders ſehen wir in der Menſchheit das Andenken der früheſten 
Zuſtände erloſchen, das früheſte Alter der Menſchheit ſelbſt nur mit 
der Sorge um die Gegenwart beſchäftigt. Die geſchichtliche Erinnerung 
vergangener Zeiten, die Sorge für künftige Zeiten in dauernden Ein— 
richtungen und Anſtalten ſind erſt die Sache der erwachſenden Menſch— 
heit. Doch ſind manche alte Mythen und manche einfache Ereigniſſe, 
welche die Menſchheit zuerſt aus ihrem geiſtigen Schlummer weckten, 
das, was durch alles Vergeſſen des Uebrigen hindurch ſich am feſteſten 
erhalten im Gedächtniß der Menſchheit und richtunggebend gewirkt hat 
für ihren Geiſt. 

Wie viel Völker auf der Erde ſind aber noch heute ohne Geſchichte; 
wie viele leben noch von Tag zu Tag! 

Fechner, Zend-Aveſta. 2. Aufl. J. 13 
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Möglicherweife ift der Menſch, als fpätes Erzeugniß der Erde nad) 
vielen ſchon borausgegangenen Schöpfungen, nicht daS letzte, ‚womit fie ihre 
Entwickelung abſchließen wird. Einige Erörterungen über diefe Möglichkeit 
finden fi) im Anhange zum fünften Abſchnitte. Sollten aber auch dem 
Menſchen wirklich noch ſpätere organiſche Schöpfungen folgen, ſo würde doch 
die Entwickelung, die mit ihm und durch ihn für die Erde erreicht wurde, 
ſicherlich mit vorbereitend und vorbedingend für den ſpätern Entwickelungs⸗ 
zuſtand derſelben ſein, daher ſein früheres Daſein auch für ihre Zukunft 
nicht als verloren gelten dürfen; ja mit Rückſicht auf das Jenſeits würde 
auch der Menſch ſelbſt nicht für das irdiſche Sein und Wirken verloren, 
vielmehr ſein Geiſt unſtreitig bei der höhern Fortentwickelung der irdiſchen 
Sphäre fortgehends mit betheiligt ſein, wenn anders unſre künftigen Be— 
trachtungen über das Jenſeits triftig ſind. So wenig die Erde einen Rück— 
ſchritt thut, trotz dem, daß ein Menſch nach dem andern, der zu ihrer 
Fortentwickelung beigetragen, ſtirbt; alles Gewonnene bleibt vielmehr in ihr 
aufgehoben, ſo wenig wird die Erde einen Rückſchritt thun, wenn die ganze 
Menſchheit auf einmal untergeht; es wird vielmehr ein Fortſchritt in 
ähnlichem Sinne (wenn auch nur in untergeordneter Sphäre) ſein, wie 
ihn der Menſch ſelbſt macht, wenn er auf einmal ſtirbt, ſtatt im Leben 
blos ſeine Theile zu wechſeln, d. i. partiell zu ſterben. Man kann dann 
weiter fragen, ob die Erde beſtimmt iſt, ſolche Entwickelungsepochen blos in 
dem ihr untergeordneten geſchöpflichen Gebiete, ſei es nach den einzelnen 
Geſchöpfen, ſei es nach ganzen Schöpfungen zu erfahren, oder analog dem 
ganzen Menſchen auch einmal ganz der Zerſtörung ihres körperlichen Beftandes 
anheimzufallen, die unſtreitig nur durch einen endlichen Rückgang in die 
Sonne erfolgen könnte, wie der Menſch durch Heimkehr zur Erde ſtirbt, von 
der er genommen worden; und es iſt ſchon S. 109 erinnert worden, daß 
das wenigſtens nichts ſchlechthin Unmögliches iſt. Unſtreitig aber thut man 
beſſer, ſolche Fragen, die unſer nahes Intereſſe nicht berühren, und nur 
durch Hypotheſen über Hypotheſen beantwortet werden können, ſtatt aus— 
zutiefen, des Näheren dahinzuſtellen. 

Kann wohl ein Menſch durch ſich ſelbſt erzogen werden? Er bedarf 
des Vaters und der Welt dazu. Kann wohl die Erde durch ſich ſelbſt 
erzogen werden? Auch ſie bedarf des Vaters und der Welt dazu. Der 
einzelne Menſch bedarf des irdiſchen Vaters und der irdiſchen Außen⸗ 
welt; die Erde des himmliſchen Vaters und der himmliſchen Außenwelt. 
Gäbe es keine Welt über die Erde hinaus, ſo entbehrte die Erde nicht 
nur der äußern, ſondern auch der innern Führung durch die himmliſche 
Ordnung der Sterne (vgl. S. 147); gäbe es keinen Gott über die Erde 
hinaus, ſo könnte ſich auch der Gedanke an einen Gott nicht in ihr 
entwickeln; er entwickelt ſich aber ſelbſt durch allgemeinere, aus dem 
Ganzen kommende, göttliche Vermittelungen in ihr, und dieſer Gedanke 
iſt es, in dem ſich durch alle Verdunkelungen und Zwieſpältigkeiten durch, 
worin er anfangs auftrat, das Bewußtſein der Erde zum Gipfel ſteigert, 
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der das höchſte und letzte Ziel in ihr jeßt, das allgemeinfte bindendfte 
Dand in ihr bildet (vgl. XI). Aber dieſen Gedanken an den Unendlichen 
und Emwigen in feiner Fülle zu erjchöpfen, feiner Höhe zu ergreifen, 
jeinen Folgerungen durchzubilden, bedarf es ſelbſt einer Unendlichkeit 
und Ewigkeit. So ift der Erde wie allen Weſen zulegt ein in feiner 
Höhe unerreichbares Ziel geſetzt; aber das beftändige Fortichreiten in 
der Richtung des Zieles ift felbft als eine fortgehende Erfüllung des 
Zieles zu betrachten. Diefes Fortſchreiten ift nicht ein Fliegen, es ift 
eben ein Schreiten; aljo daß fich Eleinere Schritte in größere einbauen. 
Und ein Schritt war für die Menfchheit und menjchliche Betrachtung 
der wichtigste von allen, der, der zuerſt mit menjchlichem Bewußtſein die 
feſte Richtung auf das höchſte Biel einfchlug. Welches war er? 


X, Bom Stufenbau der Welt. 


Man fieht nach Allem, daß, wenn wir die Erde als ein Höheres 
über Menfchen, Thiere und Pflanzen ftellen, dies nicht fo zu faffen, 
al3 jei die Erde nur eine höhere Stufe derfelben Treppe. Sondern der 
Menſch iſt wirklich die höchite Stufe der irdifchen Treppe, da geht nichts 
darüber. Nur das Haus, worin die ganze Treppe eingebaut ift, ift noch 
etwas jelbjt der höchſten Stufe Uebergeordnete. Dies Haus ift die 
Erde. Die höchite, auf das freie Dach führende Stufe, d. i. die menſch— 
liche, mag immer der Gipfel und unter allen Sonderftandpunften diefes 
Haufes der geeignetjte fein, da3 ganze Haus und darüber hinaus den 
weiten Himmel zu überjehen; aber das Haus, das diefen Gipfel trägt, 
will doch mehr und Höheres bedeuten, al3 der Gipfel ſelbſt, der ohne 
das Haus in Nichts zujammenftürzte, indeß das Haus ohne diefe, ing 
Freie führende, höchſte Stufe nur feine Höchfte Ausſicht mißte. Und 
nur dies wäre der Fall, wenn der Menſch und die Menfchheit der 
Erde fehlte. 

Kun aber bietet jich und in der Erhebung der Erde über den 
Menjchen und weiter der Welt über die Erde noch eine zweite Stufen- 
feiter (möglicherweife mit noch mehr Zwifchenftufen dar), wo die Stufen 
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nicht einander äußerlich neben-, jondern in einander eingebaut find. Da 
find Menſch, Thier, Pflanze in gewiſſer Weiſe Nachbarn derielben Stufe; 
die Erde ift die obere Stufe, in welcher fie als untere Stufen mit 
einander eingebaut find, die Welt iſt das Dberfte über allen Stufen, 
worin wieder die Erde mit den andern Weltförpern eingebaut ift. Diefe 
zweite Stufenleiter jteht nicht neben der erjten, fondern jchließt fie in 
fi ein; aljo daß jedes Weſen auf einer Stufe der zweiten Leiter einen 
ganzen Stufenbau von Wejen im Sinne der erften im fich trägt, wovon 
die höchite die ift, welche die Beziehungen des übergeordneten Wejens 
am vollſtändigſten in fich verfnüpft. Beide Arten der Abftufung aber 
gelten für das Geiftige und Leibliche in Eins. 


Es wäre vielleicht nicht unzwedmäßig, wenn man das Verhältniß, was 
der Menſch zu den Thieren und Pflanzen als niedern doch nachbarlichen 
Wejen im Sinne der erſten Stufenreihe hat, von dem Verhältniß, mag die 
Erde zu den Menfchen, Thieren und Pflanzen als ihr unter- und ein- 
geordneten Wejen im Sinne der zweiten hat, dadurch unterfchiede, daß man 
den Menjchen ein höheres Wefen als Thiere und Pflanzen, die Erde ein 
oberes Wejen über Menfchen, Thieren und Pflanzen nennte. Jedoch liegt 
es nicht gerade im Sprachgebrauche, diefe Unterfcheidung zu machen; und 
der Teste Ausdrud fließt auch oft nicht gut, daher in der Regel der Aus— 
drud Höheres unterfchiedslo don uns für beide, doch jehr verjchiedene, 
Verhältniffe gebraucht und dem Zufammenhange überlafjen wird, zwiſchen 
den Bedeutungen zu entſcheiden. Wo es indeß um beſondere Hervorhebung 
des zweiten Verhältniſſes dem erſten gegenüber zu thun iſt, unterſcheide ich 
immer Oberes und Höheres im angegebenen Sinne, und halte überhaupt 
die angegebene Bedeutung des Obern fiets feſt, ſo daß alſo nur der Aus— 
druck Höheres (nach Umſtänden) eine doppelte Auslegung zuläßt. 

Auf der Stufenleiter im erſten Sinne können die Geſchöpfe immer 
nur in ungefährer Weiſe geordnet werden, weil das Princip derſelben keine 
feſte Beſtimmtheit zuläßt. Niemand wird Anſtand nehmen, den Menſchen 
das höchſte irdiſche Weſen zu nennen, unter den Thieren die Säugethiere 
höher als die Fiſche, dieſe höher als Würmer, die Thiere überhaupt höher 
als Pflanzen zu ſtellen, aber eine genaue Rangordnung findet nicht ſtatt. 
Manches Geſchöpf fteht höher nach einem Compfer gewifjer, ein andres nad) 
einem Complex andrer Beziehungen, und es ift nicht wohl möglich, den 
Werth diefer Complexe ſelbſt nad) einem fichern Maßſtabe zu meffen oder 
zu mägen. 

In Betreff des geiftigen Stufenbaue im zweiten Sinne kann man 
daran denfen, das Verhaͤltniß der oben Wejen zu. den untern mit dem 
Verhältniß übergeordneter Begriffe zu den unter ihnen enthaltenen zu ver— 
gleichen. Diefer Vergleich trifft ganz bon einer Geite, aber gar nit bon 
der andern. Er trifft ganz in jofern, als man im übergeordneten Begriffe, 
wie dem des Vogels, alle untergeordneten Begriffe, wie bon Huhn und 
Sperling, implicite enthalten denken kann; aber doch nur implicite, nicht 
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erplicite, und hierin Yiegt der Unterfchied. Die obern Begriffe werden im 
Grunde nah) Maßgabe, als fie aufwärts fteigen, an wirklichen Beftimmungen 
leerer oder werden unbeftimmter, nur der Umfang möglicher Beftimmungen 
wächſt bei ihnen; aber bei den obern Geiftern der Umfang wirklicher 
Dejtimmungen. Die obern Begriffe find geiftige Abjtracta aus einem größern 
Umfange des Wirklichen; die obern Geiſter befafjen einen größern Umfang 
des geiftig Wirklichen ſelbſt. 

Giebt es nicht, läßt fich fragen, zwiſchen dem Geist des Menfchen 
und dem Geift der Erde noch Zwiſchenſtufen? In der That Spricht 
man noch von Geijtern, die über dem des einzelnen Menjchen und unter 
dem der ganzen Erde. In jeder Familie, jeder Corporation, jeder 
Affoeiation, jeder Gemeinde, jedem Wolf waltet, wie man ſich ausdrückt, 
ein bejonderer Geist, und über allen der Geift der Menfchheit; nur 
daß feinem dieſer Geifter eine gleiche individuelle Selbſtändigkeit oder 
Perjönlichkeit zugufchreiben fein wird wie dem Geiſte des einzelnen 
Menjchen auf unterer und dem Geifte der Erde auf oberer Stufe. Weder 
das Wiſſen noch Wollen einer Familie, eines Volkes u. ſ. w. ſchließt fich 
in einem einheitlichen Bewußtſein für ſich ab, noch hat eine folche 
Gemeinjchaft einen zufammenhängenden Leib für fich. Vielmehr kommt 
dag einheitliche Bewußtſein wie der einheitliche Leib einerjeit8 nur den 
einzelnen Menfchen zu, die fich der Gemeinfchaft unterordnen, andrerjeits 
der ganzen Erde, der fich alle irdifchen Gemeinjchaften ſelbſt unterordnen, 
und nur hierin finden fie nach der Geſammtheit deſſen, was in und an 
ihnen, ihr Band fo unter fich, als jede in ſich. Aber fofern der obere 
Geift doch jede Gemeinschaft, die er einfchliegt, aus einem befondern 
einheitlichen Gefichtspunfte zufammenhält, bejtimmt und dadurch rüd- 
beitimmt wird, fann man diejes bejondere Walten defjelben darin 
uneigentlich wohl auch als einen befondern Geift faffen. 

Es wird ſich aber Fünftig zeigen, wie das jenfeitige Dafein des 
Menjchen über. fein jebiges in folcher Weife auffteigt, daß man darin 
allerdings eine höhere individuelle Stufe als die jegige menfchliche 
erbliden fan; ja wie Geifter des Jenſeits auch die Verknüpfung von 
Gemeinschaften des DiefjeitS vermitteln fünnen; wovon Chriftus das 
größte Beijpiel giebt. Aber dieſe Verfnüpfung ift nicht als eine folche 
anzujehen, daß fich ein Geiſt des Jenſeits aus Geijtern einer dieffeitigen 
Gemeinjchaft zujfammenjegen, oder ſie ganz in fich aufnehmen, noch auch 
jelbjt ganz in fie eingehen, noch mit ihrer Individualität verjchmelzen 
fönnte, jondern er fann fie blos durch feine lebendige Fortbethätigung 
aus einem gewiſſen Geſichtspunkte, der noch kein ſelbſtändiger 
Geiſt, verknüpfen, indeß ſie aus andern Geſichtspunkten über ſeine 
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Wirkungsfphäre hinaustreten, wie andrerſeits diefe in feinen Geijtern 
des Dieſſeits bejchlofjen bleibt, ſondern ihrerfeits darüber hinausgreift. 
Wonach die ing Jenſeits übergegangenen und noch daraus ins Diefjeits 
rüctwirfenden Geifter zwar als Helfer für den obern Geiſt auftreten, 
das Diefjeitige zu binden; aber den totalen einjchliegenden Abſchluß 
aller irdischen Gemeinschaften dem obern Geifte überlaffen müſſen. Die 
nähere Erörterung diejer Verhältniſſe gehört aber in Die Lehre vom 
Senjeits. 

Noch weniger als menfchliche Gemeinjchaften werden wir natürlic) 
Luft, Meer, die unterirdiichen Mächte, al3 bejondere Wejen perjonificiren 
dürfen, wie die Heiden thaten; da jene Theile der Erde nur im 
Bufammenhange den Geijt der Erde tragen helfen; wie wir ja auch 
unfern Athem, unfer Blut, die Tiefe unſeres Leibes nicht für ſich als 
individuelle geifttragende Weſen halten, jondern nur beitragend halten, 
- ein geilttragendes Weſen zu bilden. Immerhin liegt bei diejer Perſoni— 
fication bejonderer irdijcher Gebiete der richtige und in Berjonification 
der Geitirne auch richtig geltend gemachte Gejichtspunft unter, daß 
größere Naturjphären überhaupt eine Perſonification zulaflen; nur trat 
bei den Heiden in der Neligion ein, was bei uns in der Wifjenjchaft; 
die Größe und ſchwierige Ueberjchaubarfeit des wirklich einheitlichen 
Ganzen der Erde und aufdringliche Anfchaulichfeit ihrer bejondern Theile 
verführte, eine Sammlung von Stüden des Ganzen für eine Sammlung 
von eben ſo viel bejondern Ganzen jelbit zu halten, während fie eigentlich 
nur bejondere Angriffspunfte defjelben einheitlichen Ganzen bilden jollten. 
Das Bewußtjein des einheitlichen Zufammenjchlufjes ging verloren, oder 
das Ganze ward jelber als etwas Bejonderes noch neben den Theilen 
gefaßt und perſonificirt (Gäa). Die Folge wird auf diefen Gegenftand 
zurücdführen. 

Unftreitig, wenn ein Sturm rauſcht, die Exde bebt, eine Fluth 
brauft, der Frühling die Säfte aus dem Boden aufwärts pumpt, ift 
das Alles für das Fühlen der Erde nicht gleichgültig. Sie wird nicht 
nur das davon fpüren, was die Menjchen und Thiere davon im 
Bejondern jpüren, jondern wie die Veränderungen in unjerm Blutlauf, 
der Gang unſers Athems, die Erwärmung und Abkühlung unfers Körpers 
außer dem, was fich davon in befondere Sinne reflectirt, unjer Gemein- 
gefühl um jo mehr betheiligen, je ſtärker und umfangsreicher dieſe 
Veränderungen find, wird es mit dem Naturleben der Erde fein. Doch 
all das wird eben nur als Gefühl der Erde, nicht a bejonderer Weſen 
in ihr zu betrachten fein. 
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Weiter entjteht die Frage, ob nicht, nachdem die Erde als individuelle 
Zwiſchenſtufe zwiſchen Menſch und Welt auftritt, es auch noch über- 
geordnete individuelle Zwiſchenſtufen zwijchen Erde und Welt, und hiemit 
Geiſt der Erde und Geiſt der Welt giebt. Vielleicht ift es am beiten, 
ſich im dieſe Frage nicht weit zu vertiefen, wenn nicht fie ganz dahin- 
zuftellen. Denn je weiter wir nach Oben blicken, fo mehr fehwindelt den 
Blick, und nur im Anbli zum ganzen Gott fehrt Ruhe und Sicherheit 
wieder; auch wird die der Totalität des Menfchlichen nächt übergeordnete 
Stufe und die Totalität der Stufen ſelbſt ung immer am wichtigften 
dom ganzen Ueberbau über uns bleiben. Inzwiſchen kann man Schwierig- 
feiten aus Möglichkeiten erheben, und jo kann es doch nützlich fein, 
diejen wieder durch andere Möglichkeiten zu begegnen. Dem Zweck, der 
Vorſtellung wenigjteng einen Anhalt in Betreff folcher zu geben, werden 
die Erörterungen in einem Anhange zu diefem Abfchnitte entjprechen. 

„Ich ſeh' auf diefer Stuf', auf der ich bin geitellt, 
Nichts, wenn mein Blick fich hebt, viel, wenn er abwärts fällt. 
Tief jeh’ ich unter mir, und tiefer ftet3 hinunter, 

Ein reges Lebensheer, ein Wimmeln ewig munter; 

Doch wenn ich blick' empor, jo ſeh' ich nichts als Licht; 

Neicht, die hinunter reicht, die Leiter aufwärts nicht? 

Wohl reicht fie auch hinauf, wohl werden zwifchen mir 

Biel höhre Wejen ftehn und, Höchtes, zwiſchen Dir. 

Allein ich ſeh' ſie nicht, von Deinem Licht geblendet, 

Da3 feine Kraft mir nur zum Niederbliden jendet.“ 

(Nüdert, Weisheit des Brahmanen. II. 22 f.) 


XI Bon Gott und Welt. 


„Und es find mancherlei Kräfte, aber e8 ijt Ein Gott, der da 
wirfet Alles in Allen.“ *) 

So jagt Paulus, und dies wird das Hauptthema unfrer folgenden 
Betrachtung jein. 

Wir jagen zwar nicht blos, der da wirfet Alles in Allen, jondern 


*) 1. Cor. 12, 6. 
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der da ift Alles in Allem; aber Beides ift daſſelbe. Denn wie könnte 
fein, was nicht wirft, und wirfen, was nicht ift; und mas Alles wirken 
will, das ift, muß jelber Alles jein, das wirft. 

Doch Gott ift durch Fein bloßes Begriffsipiel zu erfaſſen. Und 
läßt fich Gott nicht auch noch anders faſſen als in jolcher Weife, die 
zu ihm Alles rechnet, was it? Hat ihn denn Paulus felber jo gefaßt? 
Sa in wie viel Weijen läßt er ſich nicht faſſen? 

„Summa, durch fein Wort bejteht Alles.“ 

„Wenn wir gleich viel jagen, jo können wir e3 doch nicht erreichen. 
Kurz Er iſt es gar.“ *) 

Sp werden wir auch legtlich mit Sirach jprechen müfjen. Doch 
ob wir es nicht erreichen fönnen, jollten wir nicht darnach langen? Sit 
doch Gott nicht in jo fern für ung umerreichbar, daß wir nichts von 
ihm erreichen könnten, jondern daß jein Reichthum alles unſer Reichen 
überreicht, daß wir als feine Gejchöpfe mit allem unjern Schöpfen ihn 
nicht erjchöpfen können. Aber eben das jelbjt können wir zugleich zum 
Gegenjtande und zur obern Grenze unfrer Betrachtungen machen, daß 
er die obere Grenze des für alle Welt und in aller Welt Erreichbaren 
und mit Betrachtungen Erfaßbaren ift. In diefem Sinne gehen wir im 
Folgenden an jeine und feiner Welt Betrachtung, ung bald nach diefer, 
bald nach jener Seite wendend. Denn ob wir von ihm fagten: er felber 
ift das Al; iſt's doch blog eine Seite deffen, was zu jagen, und blos 
eine Weife, wie's zu jagen. 


A. Begrifflide Gejihtspunfte. 


Wenn man von Gott fpricht, kann es in mehr als einem Sinne 
geichehen. Man kann unter Gott blos das geiftige Princip verftehen, 
was in oder über der Natur oder Welt als Inbegriff der äußerfich 
erjeheinenden Dinge beherrjchend waltet, und fo gejchieht es überall in 
engerm Sinne, ja unſre Religion erfennt feinen andern Sinn an. Und 
warum jollte fie, wo es fich blos um Beziehungen von Geift zu Geift 
handelt, nicht Gott blos als reinen Geift faſſen laſſen, ja zu fallen 
gebieten. 

Inzwiſchen Hindert das nicht, und es fann nur beitragen, die innige 
Beziehung, die zwifchen Gott als Geift und feiner materiellen Erjcheinungs- 
welt bejteht, ftärfer hervorzubeben, wenn wir in weiterm Sinne dieſe 
materielle Erſcheinungswelt, anſtatt Gott gegenüberzuſtellen, vielmehr als 


*) Sir. 43, 28. 29. 
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die Äußere Seite de3 göttlichen Daſeins ſelbſt betrachten, als etwas zu 
Gott mit Gehöriges rechnen, in derſelben Weiſe, wie wir den Leib, den 
wir in engerm Sinne dem eigentlichen innern, d. i. geiftigen Menfchen 
gegenüberjtellen, in weiterm Sinne als die äußere Seite des Menschen 
jelbjt betrachten, zum Menſchen ſelbſt mit rechnen, womit doch nicht 
gejagt iſt, daß die Natur mit dem göttlichen Geifte, der Leib mit der 
Seele von gleicher Höhe und Würdigfeit ſei, noch nichts über die Art 
ihrer gegenfeitigen Beziehung überhaupt entfchieden it. Kann man doch 
auch ſogar das Piedeſtal mit der Statue darüber einmal zuſammen als 
ein Standbild betrachten, wie fie denn in gewiſſer Beziehung wirklich 
ein Ganzes bilden, andermal dag Höhere in diefem Ganzen, die Statue, 
für fich betrachten, auf die es zuletzt ankommt, die aber doch ohne das 
Piedeital fein volles Ganze wäre, nur daß man nicht das Piedeftal 
mit der Statue verwechsle und für das Herrjchende halte. 

Sp brauchen nun auch wir in diefer Schrift, in der es ja nicht 
blos darum zu thun, die Beziehung der endlichen Geifter zum göttlichen 
Geiſte und den Gegenſatz des göttlichen Geiftes gegen die Natur, der 
don gewiljer Seite immer ftatt findet, fondern auch die don andrer 
Seite jtatt findende innige Beziehung des göttlichen Geiftes zur Natur 
hervortreten zu laſſen, ja mehr hervortreten zu laſſen als es fonft 
geſchieht, den Namen Gottes je nach Geſichtspunkt und Zweck bald in 
engerm, bald in weiterm Sinne, indem wir bald blos die Statue des 
göttlichen Geiſtes über dem Piedeſtal der materiellen Welt, bald das 
Ganze der Statue und des Piedeſtals in Eins ins Auge faſſen. Ein 
Vergleich, der freilich, wenn in gewiſſer Hinſicht treffend und erläuternd, 
in andrer Hinſicht ſo untriftig als möglich iſt; denn Gottes Geiſt ſteht 
ſo wenig als unſre Seele todt äußerlich über der leiblichen Welt, ſondern 
äußert ſich vielmehr in derſelben als ein ihr immanentes lebendiges Weſen, 
oder anders, (wir werden aber beide Wendungen erläutern) die Natur 
ſelbſt iſt eine Gott immanent bleibende Aeußerung deſſelben. Doch 
durch Abſtraction bleibt ſie immer aus ihrer Durchdringung mit Gott 
oder ihrer Aufhebung in Gott abſcheidbar und tritt dann ſtets mit dem 
Charakter des Niedern auf gegen ein Höheres, was in engerm Sinne 
als Gott zu faſſen. Es iſt aber natürlich, daß ſich das Bedürfniß, an 
ihrem Orte auch die weitere Faſſung des Begriffes Gott eintreten zu 
laſſen, wo ſolche Scheidung durch Abſtraction nicht Platz greift, bei uns 
mehr geltend macht als anderwärts, weil anderwärts die Scheidung von 
Gott und Natur mehr oder weniger für eine wirkliche gehalten wird. 

Nachdem man die Natur von Gott abgezogen und demſelben als 
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geijtigem Weſen gegenübergeftellt hat, kann man, mit der Abjtraction 
noch tiefer gehend, in das geijtige Wejen jelbjt damit einjchneiden, 
wodurch noch engere Fafjungen des Gottesbegriffes entjtehen. 

So läßt ſich Gott al einheitlich ganzer Geift, als abjoluter 
Geift, Allgeift, den unter ihm begriffenen individuellen Geijtern der 
Geſchöpfe als feinen geiftigen Theilwejen über- und gegenüberitellen, 
ähnlich wie der Menſchengeiſt als einheitlich ganzer den unter ihm 
begriffenen beſonders faßbaren und unterjcheidbaren Borjtellungen als 
feinen geiftigen Theilweſen über- und gegemübergejtellt werden fann. 
Nur würde e8 eben fo irrig fein, die von Gott gejchöpften individnellen 
Geifter außer ihm, als die von unjerm Geiſt gejchöpften Vorjtellungen 
außer demjelben zu denfen. Es iſt eine rein inmerliche oder abjtracte 
Gegenüberftellung, um was es fich hiebei handelt, die des einheitlichen 
Ganzen und feiner Theilwejen, das gerade Widerjpiel einer realen oder 
äußern. Obwohl das individuelle Theilwejen immer geneigt bleibt, 
Beides zu verwechjeln, denn indem es vom Ganzen Alles, womit es 
nicht jelbjt zujammenfällt, außer fich oder gar nicht jieht, meint es, 
daran überhaupt ein äußerliches Gegenüber zu haben, während es doch 
ein wejentliches Beſtandſtück davon bildet. Nur feine Ergänzung zum 
Ganzen darf es fich gegemübergejtellt Halten, aber dieje Ergänzung ijt 
eben nicht das Ganze, zu deſſen Erfüllung es jelbjt mit beitragen muß. 
Wie viel Ganze gäbe es, wenn jeder Theil feine Ergänzung für das 
Ganze halten dürfte, denn jede Ergänzung ijt eine andre, und alle dieje 
Ganze wären jo zu jagen durchlöchert, jedes nur an einer andern Stelle. 
Bielmehr Ein Ganzes iſt es, was alle Theilwejen in Eins begreift, 
daran jeine Fülle hat, jtatt feine Lücken. 

Wie der göttliche Allgeift als einheitlich ganzer unjern individuellen 
Eingelgeijtern, läßt ſich auch die Natur oder der göttliche Leib als einheitlich 
ganzer unjren individuellen Einzelleibern, unſer Leib als einheitlich ganzer 
feinen einzelnen Organen zwar über- und gegenüberftellen, doc) nur eben 
jo, daß die Natur unfre Leiber, unfer Leib feine Organe theilhaft inbegreift. 
Auch Hier aber findet fehr häufig die Verwechjelung der abjtracten innern 
Gegenüberftellung mit einer wirklichen äußern ftatt. Der Menfch ift immer 
geneigt, feinen Leib nicht mit zur Natur zu rechnen, fondern beide fich 
ſchlechthin real, äußerlich gegemübergeftellt zu halten, ungeachtet es im 
Grunde auch nur die Ergänzung feines Leibe zur ganzen Natur ift, der 
er gegemübergeftellt ift. 

Noch in einer andern und noch tiefergehenden Weiſe aber läßt fich 
eine Abjtraction und hiemit Ueber- und Gegenüberftellung im Gebiete 
des Geiſtes bewirfen, welche, zur vorigen zwar bezugsreich, doch nicht 
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mit ihr zujammenfält, indem man Gott (im engjten Sinne) als 
allgemeinen Geift nach allen im Ganzen begründeten, durch das 
Einzelne Hindurchgreifenden, es verfnüpfenden Bezügen und Gefichts- 
punkten aus dem Gebiet des Einzelnen, Concreten, ſelbſt abjtrahirt 
und demjelben über- und gegenüberftellt, ungeachtet in Wirklichkeit das 
Allgemeine nicht ohne das Einzelne bejteht, in das es eingeht, das es 
verknüpft. So gilt das Höchfte, Beſte, Allgemeinfte in uns und allen 
Geijtern, worin wir alle ein Band finden, als Gottes Wehen und 
Wohnen in und und über uns hinaus, indeß wir nach unfrer concreten 
Einzelheit, als in welcher an fich fein Band läge, Gott als dem ver- 
fnüpfenden allgemeinen Wejen unter- und gegenübergejtellt gedacht werden. 
Eben wie auch unſer Geijt als Geift in engerm Sinne nad) allen 
allgemeinen Beziehungen und Gefichtspunften, (al3 da find höhere 
DBemußtjeinsbezüge, Urtheile, Schlüffe, die Gefichtspunfte des Guten, 
Wahren, Schönen), durch die er das Concrete, Einzelne feines Vor— 
jtellungSgebietes (Anjchauungen, Erinnerungen, Phantafiegebilde, concrete 
Begriffe und Ideen) verfnüpft, dem Gebiete der fo verfnüpften Einzel- 
heiten abjtractionsweije über- und gegenübergejtellt werden kann, ungeachtet 
er doch in Wirklichkeit in diefen Bejonderheiten lebt und webt. Auch auf 
diefe Weife füllt Gott und das Gebiet der gejchöpflichen Geifter nicht 
wirklich aus einander. 


Während die vorhergehende Gegenüberjtellung darin lag, daß man das 
geiftige Gebiet einmal als ein einheitliche® Ganze, dann nad) feinen indi- 
viduellen Theilweſen betrachtet, und was bei beiden Betrachtungsweifen 
erjcheint, fich gegenüberftellt, als wäre es ein Doppeltes, TYiegt die jebige 
darin, daß man das geiltige Gebiet auf doppelte Weife in der Betrachtung 
analyfirt und nad der doppelten Möglichkeit oder Ausführung dieſer 
Analyje ein Doppeltes jieht. Man erläutert ſich died gut durch die analoge 
doppelte Betrachtungsweife, welche unfer Körper zuläßt. Einmal fann man 
ihn zerlegen nach fogenannten Syitemen, die durch dad Ganze theil3 durch- 
gehen, theils es umſchließen, in alle Organe theils eingehen, theil® um ſie 
herumgehen, ja in einander felbit wechjelfeitig eingehen, und Hierdurch alle 
Organe und fich jelbit einerſeits verfnüpfen, anderfeit3 bilden helfen, als 
Nervenfyitem, Gefäßigitem, Syſtem der Häute, und dann wieder in die 
Drgane, welche fo gebildet und verfnüpft werden, als Gehirn, Augen, Zunge, 
Zunge, Herz, Magen, Leber, Milz u. |. w., findet aber freilich bei näherer 
Betrachtung, daß eine ſcharfe und vollſtändige Analyje auf feine beider 
Weifen möglich ift, alfo auch feine fcharfe Gegenüberftellung beider Be— 
trachtungsweiſen; und daß ihre Durchführung ind Bejondere großer Unficher- 
heit unterliegt, wovon das Analoge auch im geiftigen Gebiete gilt. Namentlich 
zeigt fi, daß Gehirn, Herz, die Alles umjchliegende Haut zugleich als 
Organe, mworein alle Hauptſyſteme eingehen, und als Haupttheile, Centra 
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von befondern Hauptſyſtemen auftreten, wie au in und Die höchiten Ideen 
zugleich als geiftige Bejonderheiten oder Knoten alles Allgemeinen im Geiſte 
und als Haupteentra des Allgemeinen nach bejondern Beziehungen betrachtet 
werden können. 

Auch auf die ganze Natur Yieße fich die doppelte Betrachtungsweiſe 
ausdehnen, obwohl eine ſcharfe Durchführung ins Einzelne gleicher Schwierig⸗ 
keit ober Unmöglichkeit wie bei unſerm Leibe unterliegt. Als das Allgemeinſte, 
was durch Alles durchgeht oder es inbegreift, ließe ſich Raum, Zeit und 
Materie betrachten, welche in Bewegung, Form u. |. w. ſchon ſelbſt in 
einander eingehen, als das unfern Organen vergleichbare Einzelne die Welt- 
förper oder höher hinauf Weltfyfteme. Unfer Leib, wie die Shiteme und 
Drgane unſres Leibe ftehen ſelbſt nur im Verhältniß der Complication und 
Unterordnung zu jenen großen Allgemeinheiten und Befonderheiten. 

Später wird fich zeigen, wie auch der Örundgegenfab von Seele und 
Leib, Gott und Natur nur auf einer doppelten Betrachtung eines und deö= 
ſelben Grundweſens beruht, einer fubjectiven und objectiven, jo daß das— 
felbe Grundweſen fi) einmal im Ganzen al$ geiftig ſelbſt erjcheint, andre= 
male durch Theile die Erjcheinung von dem, was diejen Theilen im Ganzen 
gegenüber, als leibliche oder Natur-Erfcheinung gewinnt. 

Die Folge wird Anlaß genug geben, dieſe Gegenſätze noch ferner 
zu erläutern, welche eben fo viel weitere oder engere Bedeutungen von 
Gott begründen, wovon die weiteſte immer die bleibt, welche zu Gott 
ohne Abzug Alles rechnen läßt, was überhaupt erijtirt. 

Der Begriff Welt theilt die Mehrdeutigfeit des Begriffes Gottes, 
indem er den Wendungen dejjelben folgt. Wo, im weiteiten Sinn, das 
ganze Gebiet der geijtigen und materiellen Exiſtenz, ohne trennende 
Abjtraction, zu Gott gerechnet wird, fällt ‘der Weltbegriff mit dem 
Gottesbegriff zufammen, und wir erhalten die pantheiftische Weltanficht 
im volliten Wortfinne. Unjere Anſicht ift eine jolche, indem fie Die 
weitejte Faſſung des Gottezbegriffes für eine ſächlich begründete hält, 
und die andere Faſſung eben nur als für die Abjtraction bejtehend; 
obwohl fie folche allerdings geitattet, ja für Entwidelung der innern 
Verhältniſſe des Gebietes der Eriftenz nützlich hält, fofern fie ſich nur 
nicht in jächlichem Widerfpruch gegen die weitefte Faffung geltend macht; 
wonach die andern MWeltanfichten der unjern weniger widersprechen, 
als fich ihr unter- oder einordnen. Vom gewöhnlichen (Hegelichen) 
Pantheismus aber, den man jegt meiſt fchlechthin unter Pantheismus 
verjteht, unterſcheidet ſich der unſere wejentlichft dadurch, daß unfrer 
alles Bewußtſein und hiemit das Bewußtſein des ANZ in ein einiges 
höchſtes bewußtes Weſen aufhebt, inde im gewöhnlichen alles Bewußt— 
fein in das einer Vielheit von Einzelgefchöpfen (nach ſtreng Hegelfcher 
Faſſung ſogar blos irdischer Gefchöpfe) aufgehoben wird. 
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Bei den engern Fafjungen des Gottesbegriffes tritt die Welt Gott 
gegenüber, anftatt damit zufammenzufallen; indem man das Welt nennt, 
was nad) Abjtraction Gottes aus dem ganzen Gebiete der Eriftenz als 
Gegenſatz und Reit bleibt. So fällt die Welt entweder blos mit der 
Natur, als Inbegriff der äußern Erſcheinungswelt, zufammen, oder befaßt 
jelbjt noch geiftige Wefen und Verhältniffe, aber nur fofern fie alg 
Einzelwefen und in Einzelbezügen auftreten. 

Daß der Begriff Gottes und der Welt jich immer im Zufammen- 
hange wenden, bringt den Vortheil mit, daß fi) num beide auch wechjel- 
jeitig erläutern. Hierauf und auf dem Zuſammenhange überhaupt fußen 
wir, wenn wir die Begriffe Gott und Welt fünftig bald in weiterm, 
bald in engerm Sinne, bald in diefer, bald in jener Wendung brauchen, 
ohne uns über die Bedeutung, in der eg gejchteht, jedesmal befonders 
zu erklären; es wären gar zur viel Worte nöthig, es immer mit aus— 
drüclichen Worten zu thun. Nun können unjre Ausfagen von Gott fich 
nach dem Wortlaute mitunter zu widerjprechen ſcheinen, wenn man fie 
aus verjchiedenen Zufammenhängen zufammenbringt; aber man betrachte 
erjt jede in ihrem befondern Zufammenhange und dann den Bufammen- 
hang diejer Zufammenhänge, der ja auch erläutert ist, jo wird fich Alles 
einigen. 

Man mäkle endlich nicht am Gebrauche des Wortes Gott und 
jeinen vieljeitigen Wendungen, man fehe nach der Sade „Denn das 
Reich Gottes ftehet nicht in Worten, fondern in Kraft.“) Sagte doch 
jelbft Luther: Das Wort Gott hat viele Bedeutungen, nur daß er blos 
die für die richtige anerkannte, die er dem Frommen am meiften 
feommend hielt. Aber nur welche fächliche Verwendung des Wortes 
dem Zrommen am meiften frommt, darauf kann es anfommen; und das 
wird die fein, welche die jächlichen Verhältniffe Gottes, darunter die des 
Frommen und der Frömmigkeit felbft inbegriffen, der Wahrheit am 
gemäßelten ins Auge faßt. Nur die volle Wahrheit ift es, die voll 
frommen fann, fei es, daß e3 fich um die Auslegung von Gottes Wort 
oder des Wortes Gott Handelt, und Beides hängt zufammen. Gottes 
Wort kann ſelbſt nur dasjenige fein, was das Wort Gott der Wahrheit 
am gemäßelten auslegt. Diefe Wahrheit kann aber beftehen mit ver- 
Ichiedenen Wendungen des Wortgebrauches. 

Es mag zwar fcheinen, daß die engfte Faflung, nach welcher man 
Gott als Allgemeingeift den Welteinzelheiten gegenüberftellt, unferm 
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praftiichen Intereſſe am meiften entgegenfommt, welches fordert, in Gott 
einerfeit3 ein allgegenmwärtiges, allwaltendes, allwiffendes, andrerjeits 
von der Bejchränftheit, Mangelhaftigfeit, Sündhaftigfeit, dem Uebel im 
Gebiete der Einzelwejen nicht mit betheiligtes Wejen zu ſehen. Und wir 
widersprechen ihr ja nicht; nur daß fie uns nicht verführe, wie faft zu 
leicht der Fall, die Wahrheit der Beziehungen zu überfehen oder zu 
läugnen, die in der weitejten Faſſung unmittelbar inbegriffen liegen; 
dann kann der jcheinbare Vortheil nicht halten. Mag fie auch dem 
praktiſchen Intereſſe am unmittelbarjten entgegenfommen; aber in 
jächlichem Widerjpruch mit der weiteften Faſſung feftgehalten, kann fie 
es am wenigſten vollitändig befriedigen; vielmehr verjpricht die mweitefte 
Faſſung, welche von Gott nichts abzieht, auch die meifte Befriedigung 
ohne allen Abzug, nach der an fich jachgemäßen Betrachtung, daß der 
Geſichtspunkt, Maßſtab, Grund, Schluß der Vollkommenheit, Güte, 
Weisheit, überall nicht im Einzelnen, Befondern, fondern im Ganzen, 
was das Einzelne umfaßt, befaßt, aber nicht außer und ohne dafjelbe 
beitehen kann, Tiegt, daher durch das, was am Einzelnen hängt, an fich 
feinen Bruch erfahren fann; dahingegen das Schlimme des Einzelnen 
ſelbſt um fo ficherer der Hebung, Heilung und Verſöhnung entgegen fieht, 
wenn es der Herrjchaft des guten Ganzen nicht äußerlich gegenüberjteht, 
jondern geradzu eingethan ift. Aber diefe Betrachtung kann ſich erſt 
künftig nach ihrem vollen Gewicht entwickeln. 

Jedenfalls wird uns Gott in allen Wendungen, in denen wir 
ſeinen Begriff faſſen mögen, ein einiges, allmächtiges, allwiſſendes Weſen 
von höchſter Güte bleiben, mit Allem, was mit dieſen Eigenſchaften 
weſentlich zuſammengehört. 

Nun aber kann man noch viel fragen und ſtreiten, welch Verhältniß 
doch eigentlich Gott als Geiſt zur Natur oder materiellen Welt, Gott 
zu uns hat, und ob auch wirklich das Verhältniß von Gott und Natur, 
Gott zu uns, mit dem Verhältniß unſerer Seele zu unſerm Leibe, unſers 
Geiſtes zu ſeinen Einzelnheiten, bei aller Aufforderung zum Vergleich, als 
ganz gleich zu achten; zuletzt oder vor Allem ſogar, ob es auch einen Geiſt 
in oder über der Welt überhaupt gebe, und dann wieder, welches ſeine 
Eigenſchaften. Das ſind ſchwere Fragen, und wollen ſchwer erwogen ſein. 
Ich will aber hier nur einige Gedanken an thatſächliche Verhältniſſe 
knüpfen, wie mich's dünkt, daß ſich's am beſten ſtellen möchte. Und will 
dabei nicht immer Eins über das Andere bauen, ſondern von verſchiedenen 
Seiten neu anfangen, damit man ſehe, wie verſchiedene Wege zu dem— 
ſelben Ziele führen oder ſich in Erreichung deſſelben ergänzen. 
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B. Oberſtes Weltgefeß und Beziehungen deſſelben zur 
Freiheit. Gründe für dag Dajein Gottes.*) 


Wohl Manche find, die fi), befangen von der Anſchauung des 
mannichfaltigen Neben- und Nacheinander, der allwärts fihtbaren Ber- 
jplitterung in Natur und Geifterwelt, ſchwer vorftellen können, daß ein 
allgegenwärtig und ewig identijches Wejen das Ganze in Eins beherrjche 
und binde. Denn was fehen fie in diefer Welt? Materie allenthalben 
zerjtreut umd geballt in taufendfache Formen; das Feſteſte durch 
gejhärften Bid und Schluß noch zerſchließbar in Theile, Theilchen, 
endlich gar Atome; Wirfungen gehen äußerlich herüber und hinüber von 
Körper zu Körper, von Theilchen zu Theilchen; Bewegungen durch— 
kreuzen fich in mannichfachen Bahnen; Centra giebt’8 genug, Doch wo 
ein allgemeines Centrum? Geſetze giebt’ genug, doch lauten fie anders 
für jedes anderslautende Gebiet. Und wie im Bereich der Körper, iſt's 
in dem der Geifter. Jeder Geift fteht dem andern äußerlich gegenüber; 
feiner weiß recht, wie es in dem andern zugeht; Feiner recht, woher er 
jelber fommt, wohin er geht; fie fammeln ſich, zerftreuen fich, drängen 
ſich, treiben ſich; Principe giebt’ genug, doch) mehr noch Streit um die 
Principe; Zwecke giebt’ genug, wo einen Zweck der Zwecke? Seine 
Stunde, fein Tag, fein Drt ift des andern jicher. Neues gebiert immer 
Neues. Am Anderswo hängt auch ein Anderswie. Das Ganze fcheint 
fi) immer nur aus dem Einzelnen zu machen, nicht das Einzelne aus 
etwas Ganzem zu kommen. 

Doch nur die Oberflächlichfeit unfres Blickes, nicht die Tiefe der 
Dinge haben wir anzuflagen, wenn uns nichts vecht Eins und einig in 
der Welt ericheinen will. Vertiefen wir nur etwas den Blick, jo werden 
wir zumächit im Bereiche des Körperfichen doch anerkennen, daß zwei 
Weltkörper, ob hier, ob in Billionen Meilen von hier, ob heute, vor oder 
nad) Billionen Jahren, kurz überall und immer, gleich auf einander 
wirken, und fich immer gleich gegen einander benehmen werden, mern 
fie ſich nur unter gleichen Umftänden, d. i. mit gleichen Maffen, in 
gleichem Abjtand, mit gleicher Anfangs-Gejchwindigkeit und Richtung 
wieder begegnen; auch der Verfolg ihrer Bewegung bleibt fi) dann 
überall und immer gleich. Hier haben wir mindeftens einen Fall, wo 
etwas identijch gleich bleibt zwiſchen fernften Räumen und Zeiten; das— 
jelbe Geſetz waltet hier und allwege, heute und immer, und verfnüpft 


*) Die hier folgenden Betrachtungen find aus mehren Gefichtspunften in einem 
Anhange wieder aufgenommen und weiter entwicelt. 
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eben damit die fernften Räume und Seiten, zwar nur in Betreff 
materiellen Geſchehens, doch wie mit geiftiger Gewalt. Und eben jo 
gewiß ift, daß, wern umd wo zwei Weltförper ſich unter verschiedenen 
Yedingungen ihrer Maffe, Entfernung, Gejchwindigfeit und Richtung 
begegnen, fie nirgends und niemals in derjelben Weije auf einander 
wirken und ſich gegen einander benehmen werden; fie hüten fich davor, 
als gält's ein göttliches Verbot. Ließe fich denn nicht auch denen, 
daß es zwei Weltförpern einfiele, fich unter denſelben Umjtänden Heute 
fo und morgen fo, Hier jo, an einer andern Stelle des Raums jo 
zu benehmen? Und dann wieder unter verfchtedenen Umſtänden gleich 
zu benehmen, jo daß das, was in einer Zeit, an einem Ort gejchieht, 
die andere Zeit, den andern Ort nichts anginge, das himmliſche Gejchehen 
in Raum und Zeit bezugslos aus einander läge? Aber e& ift nicht fo. 
Jeder Raum und jede Zeit ift vielmehr in Betreff deſſen, was die 
Weltförper darin beginnen, gebunden durch etwas, was den ganzen 
Raum, die ganze Zeit im derjelben Weife bindet, nie und nirgends 
abreißt. Daſſelbe Geſetz, das fich zwiſchen den Weltförpern erjtreckt, 
erjtreckt fich auch in fie Hinein, ja reicht durch fie bis im ihre tiefite 
Tiefe, bis in ihr Centrum, giebt ihnen jogar erjt das Centrum, um das 
fi) Alles, was fie in umd an fich Haben, zujammen- und in dem fich 
Alles abſchließt, als wären die Weltförper nur feitejte Knoten des alle 
Himmel umſchlingenden und durchichlingenden Bandes. Nach jelbigem 
Gejege, nach dem die Sonne die Erde zieht, und die Erde den Mond 
zieht, zieht auch die Erde den Stein, jtreben alle Theile der Erde jelbit 
gegen einander und jegen jich eben dadurch erjt ihr Centrum und dazu 
noch jedem irdischen Körper fein bejonderes Centrum. Nach jelbigem 
Gefege, nach welchem die Bahn der Erde fich zum Kreiſe gejchlofien, 
hat fich die Erde felber zur Kugel geballt, Freilt die Meeresfluth um 
diefe Kugel und jtürzen ich die Flüffe in diefe Fluth. Geht es aber 
troß dem, daß es ein Geſetz tft, was alle diefe Wirkungen beherrjcht, 
an jedem andern Orte, zu jeder andern Zeit anders her im Himmel 
und auf Erden, vermöge der Schwere jelber anders her, der alle dieje 
Wirkungen zugehören, iſt's doch nicht wider das Geſetz, iſt's vielmehr 
nur darum, weil e$ mit den verjchtedenjten Umſtänden auch die ver- 
ſchiedenſten Erfolge beherricht. Denn die Körper vergefjen nicht des 
Verbots, fich unter verfchiedenen Umständen, unter denen fie zufammen- 
treffen, jemals gleich zu benehmen. Wie aber irgendwo und irgendwann 
die Umftände wieder gleich werden, wird auch der Erfolg wieder gleich, 
ſei's im Himmel oder auf Erden, oder zwijchen beiden, es macht feinen 
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Unterfchied. Und der Kundige, der weiß, wie eg bier und Heute nach 
dem Geſetze hergeht, weiß auch, wie es überall und immer danach her- 
geht. Alſo geht des Geſetzes Einftimmung mit fich ſelbſt nicht unter 
in der Bielheit und Mannichfaltigfeit der Umftände und Erfolge, die 
e3 beherrſcht. Es zerfpaltet umd zerjplittert nicht, indek es in den 
bunteſten Reichthum von Beſonderheiten ausblüht; ſo wenig eine Pflanze 
zerſplittert, zerſpaltet, indem ſie eine Mannichfaltigkeit von Blüten und 
Blättern entfaltet. Immer bleibt daſſelbe Princip doch waltend in allem 
Reichthum der Beſonderheiten. 

Viele, indem ſie aus dem Geſichtspunkte, daß die Welt ein orga⸗ 
niſches Ganze ſei, dem Grundzuſammenhange dieſes Ganzen nachſpürten, 
haben vorzugsweiſes Gewicht auf die Thatſache des allgemeinen Zuges 
gelegt, der alle Körper zu einander treibt, darauf, daß die fernſten 
Weltkörper fich nach einander noch hinzubewegen ftreben, fich einander 
juchen, als jpürten fie ihr Dafein aus der Ferne. Und es Liegt hierin 
gewiß ein Gewicht. Aber doch fein fo großes, als daß daſſelbe Geſetz 
de3 Zuges, den Zug jelbft beherrfchend, zwiſchen hier und Heute umd 
ferniten Räumen und Beiten beiteht. Hierin erſt bleibt fih etwas 
wahrhaft identiſch gleich; denn jene Anziehung ſchwächt fich mit der 
Entfernung, ja wird für große Entfernungen gar unmerflich, und hiemit 
ſcheint das Band der Welten ich zu Ihwächen und zu ſchwinden; aber 
die Gültigkeit des Geſetzes ſchwächt ſich, ſchwindet nie und nirgends, und 
jene Schwächung und endliche Erſchöpfung der Kraftgröße mit der Ent- 
fernung felbft liegt in der allgegenwärtig identiſchen Gültigkeit, fo zu 
jagen diamantnen Haltbarkeit des Geſetzes begründet. Dieje allgegen- 
wärtige Gültigkeit, unverbrüchliche Haltbarfeit des Geſetzes ift ein viel 
tiefer greifendes, innigeres, feiteres Band des Allg, ala jener Zug, der 
dem Gejege nur gehorcht, und mit der Fliehkraft kämpfend das Biel 
der Einigung nicht fowohl erreichen als die Körper ſich um dafjelbe 
drehen läßt, indeß gegen das Gejeh des Zuges fein Drehen und fein 
Wenden befteht. 

Sp haben wir im Gravitationsgefeß mit feiner Kraft gleichjam 
einen unfichtbaren König der Welt, einen Herrfcher über alle Himmel, 
alle Beiten; der Sonnen und Erden ihre Bahnen und jedem Stäubchen 
jeine Stelle auf einer Sonne oder Erde anweift, dem Dienfte gejchehen 
in allerlei Formen und Gebräuchen, der von Anfang war und fein wird 
in Ewigkeit. Können wir ung dann fo gar jehr wundern, wenn ein 
franzöfiicher Mathematiker fagte: die Gravitation ift Gott? Sein Irr— 
thum ijt aber in der That fein anderer, als daß er auf einfeitigem 
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materialiftifchen Standpunkt der Betrachtung das blos in den Erſchei⸗ 
nungen und Wirfungen des Schweren und der Schwere ſah und auf 
Gott vielmehr dem Namen al3 der Sache nach deutete, was überall und 
nach jeder Beziehung zu jehen und nur nach feiner ganzen Umfafjung, 
Höhe und Tiefe auf Gott wahrhaft zu deuten iſt, obwohl immer erit 
zu deuten; denn noch iſt's nicht Er ſelbſt. Denn wie e3 mit den Welt- 
förpern ımd den Schwerewirfungen ift, ift es ja näher bejehen mit allen 
Dingen, allem Gefchehen und Wirken in der Welt überhaupt, dem 
förperlichen und geiftigen. Verfolgen wir es im Reiche des Mechanijchen, 
Phyſiſchen, Chemifchen, Organifchen, in Waſſer, Feuer, Luft, Erde, unter 
der Erde, auf Sonne, Mond, fernften Firfternen, in oder außer Menjchen, 
Thieren, Pflanzen, Steinen, im Bewußten oder im Unbewußten, in was 
auch für Richtung und Beziehung, es wird überall und immer Gleiches 
erfolgen unter gleichen und Verjchiedenes unter verjchiedenen Umftänden, 
und wie die Umftände jich ändern oder ähnlich werden, jo auch Die 
Erfolge. Die Ferne des Raumes und der Zeit macht feinen Unter- 
ſchied. Es gilt überhaupt ganz allgemein, jo allgemein als es nur eine 
Allgemeinheit geben Tann, über allen allgemeinen Gejegen des Gejchehens 
ala allerallgemeinftes: 

Wenn und wo auch) diefelben Umstände wiederfehren, und 
welches auch diefe Umftände jein mögen, jo fehren auch die— 
felben Erfolge wieder, unter andern Umftänden aber andere 
Erfolge.”) 

Nicht blos nach einer, nach aller Beziehung ijt jeder Raum, jede 
Zeit gebunden an das, was im jeder andern gejchieht, und was im 
Millionen oder Billionen Meilen oder Jahren Zwilchenraum und 
Zwiſchenzeit gejchieht, nach aller Hinficht jo verfnüpft, als wäre es Eins 
aus Einem Grunde Ein einiges Wejen greift hinweg über alle Orte 
und Beiten, durch allen Leib und Geift. 

Jenes Gejeb, das wir ausgejprochen, ift ein wahres oberjtes Welt- 
gejeb, einfach in feinem Ausdrud, daß es ein Kind verjteht, ärmlich von 


*) Berjteht fich, daß man zu den Umftänden nicht blos die äußern, fondern 
auch die innern Umftände der Dinge, jedwede angebbare Beſtimmung der Exiſtenz 
überhaupt, rechne. Der abjolute Ort im Naume und Zeitpunft in der Zeit aber 
kann nicht zu den Umftänden gerechnet werden, welche auf das Gejchehen Einfluß 
haben, da fie erft ihre Bejtimmtheit durch das darin Seiende und Gejchehende erhalten. 
sm Körperlichen find die weientlichjt in Betracht kommenden Beltimmungen Maffe, 
Diftanz, Anordnung, chemiſche Qualität, Geſchwindigkeit, Beichleunigungszuftend und 
Richtung; im Geiftigen jedwede Bewußtjeinsbeftimmung und was unbewußt in foldhe 
eingeht. Vgl. übrigens noch den Anhang. : 
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Anzug, daß man vorbeigeht, ohne es anzujehen, dürftig von Inhalt, dat 
niemand glaubt, es jei etwas daraus zu nehmen, jelbftverftändlich, daß 
nicht der Mühe mwerth fcheint, erſt davon zu reden; doch gewaltig und 
vielgeitaltig in feinen Folgerungen, daß die größten Weiſen fie nicht 
erjhöpfen und ergründen können; oft verfannt und mißverjtanden 
und verläugnet; und niemals ganz nach jenem Werth erkannt und 
nach jeiner Bedeutung ganz verftanden und nach jeinen Folgen ganz 
entwidelt. 

Was gejchieht, und wie etwas geſchieht, und wo etwas gefchieht, 
und wenn etwas gejchieht, gefchieht es nur gemäß dieſem Geſetze. Alle 
bejondern Geſetze des Geſchehens find nur Fälle dieſes einen oberiten; 
denn Geſetz heißt nur, was beftimmt, daß es bier und Heute in etwwelcher 
Beziehung, unter etwelchen Umftänden hergeht, wie anderswo und ander- 
wärts. Unſer Gefeb bejtimmt aber dafjelbe in aller Beziehung, für 
alle Umftände auf einmal. Es macht erjt die Geſetze zu Geſetzen, indem 
fie jich ihm unterordnen. Alle befondern Urjachen, Kräfte find nur Fälle 
der einen Urfache, Kraft, die im Sinne dieſes Geſetzes wirft und jchafft; 
und jo begründet e3 mit dem Begriffe des Geſetzes auch den Begriff der 
Gejegesfraft, denn e8 heißt etwas nur Urjach eines Andern, ſofern fich 
zeigt, daß, was hier und heute daraus folgt, unter denjelben Umſtänden 
allwärt3 und immer daraus folgt, fonft wäre nur zufälliges Nacheinander 
da. Man fteht nur da das Wirken einer Kraft, wo der Erfolg von der 
Natur der wirkenden Umftände geſetzlich abhängt. Das oberſte Gefe 
aber bejtimmt, daß alle Erfolge allezeit und überall von der Natur der 
Umftände gejeslich abhängen. Schon ohne Geſetz bildet die Continuität 
der Heit und des Raums ein Band, das fich überall und immer fort- 
erjtreckt; aber nicht nur, daß es blos das Nächte ans Nächite knüpft, 
indeß das Weltgeſetz alle Fernen auf einmal übergreift, ift es auch ein 
dem Begriffe nach träges, wirfungslofes, indeß unſer Gefe den Begriff 
des Wirkens jelbjt exit begründet. Denn e3 wirkt nun, was Urfach einer 
Folge ift, und e3 it nur Urſach einer Folge, was e8, unter denfelben 
Umständen wiederfehrend, überall und immer zu fein vermag. Mit dem 
Begriff des Wirkens hängt aber der Begriff der Wirklichfeit daran; denn 
es fann nur wirken, was wirklich, und ift nur wirklich, was wirken kann. 
Kur folgt das Dafein der Wirklichkeit nicht aus diefem Geſetze, da viel- 
mehr eins mit dem andern unmittelbar gegeben ift. Niemand kann be- 
weijen, daß e3 gelten müffe, jo wenig jemand bemweifen kann, daß e8 eine 
Wirklichkeit, ein Wirken geben müffe; aber es gilt, es bethätigt ſich und 
beweiſt fich durch die That; nur daher kann man’s haben; alfo, daß e3 
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nicht blos ein müßiges Gedanfending, fondern Beweis umd Charakter 
eines durch die ganze Wirklichkeit wirfenden, den Begriff der Wirklichkeit 
ſelbſt begrümdenden Weſens ift; wie es aber den Begriff aller Wirklich- 
feit begründet, begründet es auch, ſelbſt unbeweisbar, allen Beweis ber 
Wirklichkeit. Denn alle Analogieen, alle Inductionen, jeder Schluß über- 
haupt über das, was in Wirklichfeit ift, gewejen ift und fein wird, ges 
fchieht nur im Sinne dieſes Geſetzes; und wenn der Schluß oft genug 
fehl fehlägt, iſt es micht das Geſetz, was fehl ſchlägt, nicht das wirfende 
Weſen, was fich widerfpricht, jondern nur wir find es, die in unſern 
Anwendungen dem Geſetze widerjprechen. 

Indeß unfer Geſetz das allerallgemeinte, was denfbar, trägt es aber 
zugleich das Princip feiner Bejonderung bis ins Einzelnfte in ſich. 
Denn jede andere Zufammenftellung der Dinge, und wäre jie noch jo 
bejonders, führt darnach auch ihr befonderes Gejeg mit fich, das ſich 
immer aufs Neue betätigt, wenn und wo auch dieſelbe Zufammenftellung 
wiederfehrt, und nur eben für Diefe einzige Art Zufammenjtellung ſich 
beftätigt. Nimm 2 Maſſen von 2 Pfund in 2 Fuß Abjtand, nimm 
2 Maffen von 3 Pfund in 3 Fuß Abftand, fie ziehen fich beidesjalls 
im Leeren an nach einer bejondern, nur eben für diefe bejondere Art 
der Zufammenftellung gültigen Negel; aber dieje Regel bleibt wieder- 
fehrend gültig für alle Räume und alle Zeiten, und jo bleibt es immer 
eine Negel. Weil aber nichts in der Welt jo beſonders ijt, dab es ji) 
nicht von diefer oder jener Seite einer Allgemeinheit unterordnete, ordnen 
fich auch alle befondern Zufammenftellungen von Umftänden und hiemit 
die für fie geltenden Gejege des Gejchehens, Wirfens allgemeinern und 
endlich dem allgemeinften ein und unter, daS durch feine bejondere Be— 
ftimmung mehr gebunden ift, aber alle bindet. So treten alle phyſikaliſchen 
Gejege für einen bejondern Kreis von Umständen unter allgemeinere 
phyſikaliſche Gefege, welche einen allgemeinern Kreis von Umſtänden be— 
herrfchen; alle Gejege des Geiftes nicht minder unter allgemeinere geiftige. 

So giebt e3 alfo weit über die Gravitation hinaus etwas, was die 
Eigenjchaften, die wir an jener bewunderten, trägt, und num erjt in vollem 
unbejchräntten Maße trägt, etwas durch das ganze Gebiet der Exiſtenz 
wahrhaft identiſch Durchgreifendes, Einiges, Ewiges, Allgegenwärtigeg, 
Allwaltendes, Herrjchendes, alles Wirken, alles Geſchehen in Zeit und 
Raum, Natur und Geijterwelt in Eins Bindendes, und doch nicht ſklaviſch 
Bindendes; denn nur jo weit fehren nach dem Geſetze überall und zu 
allen Zeiten diejelben Erfolge wieder, als diejelben Umftände wiederfehren; 
aber fie fehren nie und nirgends vollitändig wieder, und das Geſetz ver— 
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langt es nicht. Die Welt entwickelt ſich fortgehends zu etwas Neuem 
und ift überall anders; das Alte, das Hielige kann nie ganz maßgebend 
jein für das Neue, das Ferne, weil dag Geſetz blos die Wiederholung 
derjelben Erfolge für diefelben Umftände fordert; die doch ftets blog von 
gewiſſer Seite diefelben bleiben, und in jofern die Forterhaltung des 
Alten im Neuen mitführen, das Alte mit dem Neuen, das Hiefige mit 
dem Dafigen verfpinnen, aber das Neue, das Andre, fo weit es neu umd 
anders iſt, nicht begründen können. Denkt man ſich die Welt noch ganz 
neu, jo blieb nach dem Gefege noch Alles ringsum frei. Es beftimmt 
weder, welches Die eriten Umftände, noch welches die erſten Erfolge fein 
mußten; es bejtimmt nicht einmal, daß es zuerſt jelbjt fein mußte. Und 
dächten wir ung ein Höchites Wefen, die Welt nad) umjerm Geſetz von 
born an jchaffend und ordnend, fo konnte es danach Alles jchaffen und 
ordnen, tie e8 wollte, ohne durch etwas gebunden zur fein, ja es fand 
in dem Geſetze anfangs gar feinen Anhalt, wonach es fich richten konnte; 
e3 blieb rein an feine freie unvorbeftimmte Selbitbeitimmung damit 
gewiejen. Nur was e3 einmal gefegt, mußte bindend jein für alle Folge. 
Sp konnte es die Geſetze aller Dinge felbft mit Freiheit jchaffen; ja das 
oberſte Geſetz ſelbſt könnte man fich mit Freiheit gefchaffen denken, da 
in jeinem Begriffe eben nichts Liegt, was uns auch feine Realität ver- 
bürgt, indeß es uns jelbft alle Realität verbürgt. Alles Erſte in der 
Welt, Alles, was fich nicht von Umftänden, die auch ſonſt und ander- 
wärts vorkommen, abhängig machen läßt, ſei's im uns Bewußten oder 
Unbewußten, iſt ſolchergeſtalt als ein frei Entftandnes anzuſehen*); und 
jofern die Welt im Ganzen wie in individuellen Gebieten fort und fort 
Neues, von gewiſſer Seite mit allem Frühern Unvergleichhares entwidelt, 
geht auch ein Princip freien Schaltens durch die Welt im Ganzen, wie 
in uns felbjt und umfer Bewußtſein und Handeln hinein; wir felbft find 
Helfer an des Ganzen freiem Schalten. Unfere Freiheit ift in der 
oberjten Freiheit ſelbſt inbegriffen, alſo daß fie feine Negel, Bor- 
bejtimmung davon empfängt und ihr feine Negel, Vorbeftimmung geben 
kann, aber als Mitbeftimmung in fie eingehend ihr hilft Regeln, Vor— 
beitimmungen für das Künftige, das Andere geben. Sie jebt eben fo 
neue Umſtände, als fie felbit zugleich mit neuen Umftänden geſetzt ift, 
da Neues immer Neues zeugt, von nun an und in Ewigkeit; doch jedes 


) & hindert zwar nichts, Freiheit blos mit Bewußtem in Beziehung zu 
denken, unter Zuziehung der Betrachtung, dab alles ung Unbewußte doch in ein 
höheres Bewußtjein eingeht oder darin aufgeht; doch Hat ung diefer Gefichtspunft 
zunächſt nicht zu befchäftigen. 


N Sa Su [349. 350. 


Neue ift nur einmal neu; umd nichts ift fo neu, daß nicht ein Theil 
darin dem Alten und dem Andern gliche. 

So bleibt troß dem, daß das oberſte Geſetz allwärts, ewig und 
unverbrüchlich bindet, doch einer oberften wie unfrer eignen Freiheit voller 
Spielraum. Geſetz und Freiheit ftören fich nicht, wie man fo oft meint, 
fondern dem oberften Geſetz iſt zugleich ein oberſtes Princip der Freiheit 
immanent. Umgefehrt tritt die Freiheit ſelbſt als der oberſte Gejegeber 
auf. Was nichts vor oder um fich Hat, dem e3 gleich wäre, muß fi) 
nach dieſem Geſetze frei und neu aus fich entiwideln, woher nähme es 
feine Beftimmtheit, und jeder Menjch thut es ja auch nur nach der Seite, 
die in ihm neu ift, und trägt dadurch eine neue Beitimmung zur Welt 
bei, die num maßgebend wird für alle Folge; im Webrigen thut er, wie 
die vor ihm gethan und die um ihn thun. Er determinirt fich jelbit 
immer mehr durch fein früheres Wollen und Thun; denn jedes frühere 
Wollen und Thun in ihm wirft regelgebend für jpäteres Gefchehen und 
Thun, jofern die Umftände des frühern Wollens und Thuns in gewiljer 
Beziehung immer wiederfehren; aber in gewifjer Beziehung gehen fie auch 
immer über das Alte hinaus, die alten Verhältnifje wiederholen fich nie 
vollitändig, und jo Hört die Freiheit, fi) fo oder jo zu determiniren, 
nie völlig auf und beginnt ficher in einem neuen Leben mit erneuter 
Friſche. 

Auch des Naturforſchers Geſetze binden nur in ſo weit Neues, als 
im Neuen Altes wiederkehrt, er hat ſie ja nur aus Betrachtung des ſchon 
Dageweſenen und verlangt nicht mehr, als daß, was einmal war, immer 
wiederkehre unter denſelben Umſtänden; dies verbürgt ihm unſer Geſetz. 
Für neue, auf die frühern nicht zurückführbare Umſtände will es neue 
Geſetze, nur daß ſie immer unter das oberſte treten, wodurch ſie erſt 
Geſetze werden; vom Erſten, was da war, kann und will er nichts 
erklären. Die Freiheit unſres Geſetzes thut ihm alſo keinen Eintrag. 

Unſer oberſtes Geſetz hat ſo ſeine Seite der Gebundenheit oder 
Nothwendigkeit und ſeine Seite der Freiheit, oder es hebt ſich Noth— 
wendigkeit und Freiheit in ihm zu einer Einheit in höchſter Stufe auf; 
alſo, daß es keine höhere Nothwendigkeit und keine höhere Freiheit geben 
kann, als die in ſeinem Begriffe ins Eins liegt. Daſſelbe abſolute Muß 
iſt es, nach dem dieſelben Umſtände überall und immer dieſelben, ver— 
ſchiedene Umſtände überall und immer verſchiedene Erfolge zeugen, nichts 
tritt aus dieſem Muß heraus; aber dieß Muß ſelbſt iſt als kein urſprüng— 
lich nothwendiges abzuleiten und läßt noch unendliche Freiheit der Umſtände 
wie der Erfolge. Und überall, wo wir in der Welt, die unter dem 
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Geſetze jteht, etwas rein Nothwendiges zu fehen meinen, ift es theilg ein 
Erfolg der Freiheit, theils eine Grundlage der Freiheit, theils in weient- 
chem Zufammenhange mit Freiheit. Wir können Geſetze reiner Noth- 
wendigfeit aus der Welt abjtrahiven, aber fie beitehen und wirken nicht 
jo rein und abjtract in der Welt, wie umgefehrt die Freiheit nicht fo 
abjtract ihr Spiel in der Welt treibt, als wir fie wohl faffen mögen. 

Wie alles Gejebes Begriff im oberſten Geſetz begründet Tiegt, ift 
auch daſſelbe Maß und Mufter der menichlichen Gefete; alfo daß menfch- 
liche Gejeglichfeit nur nach) Maßgabe diefen Namen verdient, als fie die 
oberjte und allgemeinfte Gefeßlichkeit im Menfchlichen, Bewußten wieder- 
ſpiegelt. 

Was aber verlangen wir von Geſetzlichkeit im menſchlichen Gebiete? 

Daß die Geſetze aus der Natur der Menſchen und Dinge hervor— 
gehen, mit Freiheit nach Seiten deſſen, was ſie frei läßt, mit Noth— 
wendigkeit nach Seiten deſſen, wozu ſie nöthigt; daß ſie, einmal feſt— 
geſtellt, auch feſt und unverbrüchlich gehandhabt und gehalten werden, 
indem ſie aus einer derartigen Ordnung einerſeits erwachſen, anderſeits 
ſolche ſelbſt begründen, die ihren Bruch verhütet; daß ſie bei aller Feſtig— 
keit, ja zu deren Gunſten, denn ſonſt würde ſie niemand halten können 
und mögen, auch der Freiheit Spielraum laſſen, ja dieſen Spielraum 
ſelber wahren und noch eine Fortentwickelung der Verhältniſſe im Ganzen 
wie Einzelnen geſtatten, ja die Grundlage ſelber dazu bieten. Ihre 
Feſtigkeit ſoll nur die feſte Unterlage freier Bewegung, ihre Starrheit 
nur der Kern lebendiger Fortentwickelung ſein, die Freiheit anderſeits ſoll 
nur Macht haben, im Sinne und nach Maßgabe der Geſetze, nicht gegen 
die Geſetze und zum Umſturz der Geſetze ſich zu regen, die Entwickelung 
uur als Fortbau, nicht als Zerſtörung des früher Entwickelten und 
Begründeten auftreten können. Die ganze Geſetzgebung ſoll ſich ſelbſt 
noch fortbeſtimmen können, wie ſich der Kreis der Umſtände fortbeſtimmt, 
für den ſie gilt. Immer ſollen die Geſetze mit Rückſicht auf alle Um— 
ſtände, die in Betracht kommen, geſtellt werden; für gleiche Umſtände ſoll 
überall das Gleiche, für ungleiche das Ungleiche gelten; jeder ſoll durch 
ſie gebunden ſein wie der Andre nach dem, was er gemein hat mit dem 
Andern, und frei nach dem, was ihm eigenthümlich. Jeder ſoll vor ihnen 
gleich ſein, ſo wie er unter gleichen Umſtänden vor ſie tritt. Allgemeine 
Geſetze ſollen ſich beſondern unterordnen und alle ſich mit einander 
vertragen. 

Die menſchliche Geſetzlichkeit entſpricht nun nicht vollkommen dieſem 
Ideal, aber die oberſte entſpricht ihm vollkommen, und daß die menſch— 
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liche nach menjchlicher Betrachtung ihm nicht vollfommen entjpricht, tft 
jelbjt nicht wider das oberjte Geſetz, iſt fein Abbruch feiner Gültigfeit, 
fondern blog ein Aufgehen in jeiner höhern allgemeinern Gültigkeit. 
Bricht ein Menjch ein menjchliches Geſetz, jo bricht er darum noch nicht 
das oberjte Gejeg; das kann er niemals brechen mit aller feiner Freiheit, 
feiner Sünde; er Handelt anders als ein Andrer, weil er ein Andrer it, 
oder weil's um ihn anders ift, wenn auch die Umftände, in fo weit als 
das menjchliche Geſetz fie vorgejehen, bei beiden gleich find. Das menjch- 
liche Geſetz kann eben nicht fo alle innern, äußern Umftände vorjehen, 
wie das oberjte. Alles Geben und Befolgen unfrer menfchlichen Geſetze 
iſt ſelbſt nur ein Erfolg des oberſten Gefeges, feines Waltens im 
Gebiet bewußten Lebens, Thuns, und aller Bruch derjelben iſt's nicht 
minder. 

Die Regeln aller Kunft, die Regeln alles Handwerks, die Regeln 
aller Sprache, ein jeglicher Vertrag, kurz Alles, wodurch die Menjchen 
ſich wechjeljeitig binden, mit aller Freiheit, aus denen dies Alles ift 
geflofjen, umd die dabei gelaffen, hat eben jo fein Princip im oberften 
Gejeß; hat zwar Ausnahmen taufendfach, doch die, bis zum Grund ver- 
folgt, nur zur Beftätigung der böchiten Regel dienen. 

Zum Bande und zur Freiheit in der ganzen Welt verbürgt das 
höchſte Geſetz ums den eigenen individuellen Fortbeitand, oder hilft uns 
jolchen doch verbürgen. Denn weil nach dem Geſetze die Wirkungen fi) 
fortgehends nach den Urfachen richten, aus Verſchiedenem ſtets Ver— 
ſchiedenes folgt, und nichts Wirkfiches ohne Wirkung, Folge ijt, jeßt fich 
auch die Individualität des Menfchen, die ihn von andern unterſcheidet, 
durch den Kreis der Wirkungen, der Folgen, die aus ſeinem Daſein hier 
hervorgehen, ewig fort, und ſelbſt, wenn der Menſch hienieden zu zer— 
fallen ſcheint, wird der Kreis der Wirkungen, der Folgen, die von ſeinem 
Daſein hinieden hinterblieben, noch fein individuelles Weſen in dem 
größern Kreiſe, in dem es für unſern Blick hinieden aufgegangen, ja 
zergangen ſcheint, forterhalten, verborgen zwar für uns die Hinterbliebenen, 
doch hell, d. h. bewußt, für ſich, als Folge von für ſich bewußtem Daſein. 
Der Tod wird ſelbſt dazu da ſein, ein dieſſeits Unbewußtes zum jenſeits 
Bewußten zu erheben, indem er das dieſſeits Bewußte dafür Preis giebt, 
das Enge für das Weite, das Irdiſche für das Himmliſche; denn der 
jetzige Menſch iſt der Erde, die Erde, darin er künftig ſtatt ſeines engen 
Leibes wohnt, theilhaftig werdend ihrer höhern Engelsnatur, des Himmels. 
Das iſt ein kurzer Vorblick in die Folge. Im Uebrigen wie mit dem 
Menſchen iſt's mit jedem Dinge, nur daß, was kein Bewußtſein oder 
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feine Bewußtjeinseinheit für fich hat, auch feine ſolche als Folge nach— 
lafjen, oder im Nachlafje der Folgen neu entzünden fann. 

Nun aber endlich auch das Dafein Gottes, feine Wirklichkeit und 
Wahrheit nach allen Eigenschaften, die wir von ihm fordern, wird ums 
durch die Wirklichkeit, das Walten des höchſten Geſetzes in fo weit ver- 
bürgt, daß nur noch fehlt, Gott jelbft zu fein, und fein Bewußtfein von 
ſich jelbjt zu haben, um mit dem Höchften Geſetze Alles zum Beweife für 
jein Dafein als bewuhtes Wefen zu haben, wie nur noch fehlt, im 
Jenſeits jchon zu fein, und unfer jenjeitiges Bewußtſein ſchon zu haben, 
um mit dem Geſetze das Wejentlichite zum Beweiſe für umfer jenjeitig 
bewußtes Dafein zu haben. ; 

Denn erfannten wir nicht im Walten des oberften Geſetzes ein in 
ſich einiges, ewiges, allgegenwärtiges, allwaltendes, allmächtiges, alle 
Wirklichkeit nicht nur durchwirkendes, fondern felber erſt wirfendes, allen 
Fluß don Grund zu Folge urbedingendes, Zeit und Raum, Natur und 
Geift in Eins umfpannendes und bindendes, und dabei doch freies und 
der individuellen Freiheit Spielraum Yaffendes, ja ums unjer Jenſeits 
jelbjt verbürgendes Weſen? Und find das nicht Alles diejelben Dinge, 
die wir von Gott wollen, ja wodurch wir ihn vor allen andern Weſen 
charakteriſiren? Was fehlt uns alſo noch zu Gott? Nur eben ſein Bewußt⸗ 
ſein und was erſt durch Bewußtſein voll wird. Das freilich können wir 
im Walten des Geſetzes über uns hinaus nicht unmittelbar und voll er— 
kennen; dieß Unmögliche müſſen wir aber auch nicht fordern; wir würden 
Gott ſonſt nie und nirgends und nach keinem Schluſſe über uns hinaus 
finden, ſo wenig als das Bewußtſein irgend eines unſrer Nebenmenſchen, 
weil wir den Beweis in einem Widerſpruche in adjecto fuchten, da 
Niemand über fich hinaus unmittelbar Bewußtfein erfennen kann; denn 
dazu müßte er jelber erjt über fich hinaus fein. Genug aber, wenn wir 
in dem Walten jenes Geſetzes doch jo viel von den Eigenfchaften Gottes 
erkennen, daß nur eben das fehlt, was der Natur der Sache nach nicht 
durch ung, jondern nur durch fich erkennbar iſt. So tft es aber. 

Und zwar zeigt dag oberjte Geſetz uns nicht ſowohl alle Eigen- 
ſchaften Gottes außer denen, die ihm als bewußtem Weſen zufommen 
jollen, als vielmehr alle wejentlichen Eigenfchaften des Bewußtſeins ſelbſt 
auf höchſter Stufe, jo weit fie fich erfennen laffen, ohne das Bewußtjein 
höchiter Stufe ſelbſt zu haben. 

Denn richten wir unſern Blick auf unſer eigenes Bewußtfein, an 
dem wir allein ermefjen fünnen, was Bewußtſein iſt, ijt nicht daſſelbe 
feinem Wejen nach ein thätiger Fortbezug vom Gewejenen zum Seßigen 
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und Folgenden, bindet es nicht Fernes und Nahes, Vergangenes und 
und Künftiges in Eins, befaßt es nicht taufend Mannichfaltigfeiten unter 
fich in ungerfplitterter Einheit; hat es nicht feine Seite der freien Fort 
entwicelung und des Gebundenjeins an Früheres und Andres, beherrjcht 
es nicht in Eins Seele und Leib, ja enthält es nicht alle dieſe ver- 
fnüpfenden Eigenjchaften jelbjt zur Einheit verfnüpft? Das Weltgeſetz 
aber ift eine Einheit ganz derjelben Eigenjchaften, nur daß fie ihm im 
unbejchränften Maße, indeß unjerm Bemwußtjein blos in bejchränftem, 
zufommen. Iſt aber dieje Einheit von Eigenschaften für uns doch noch 
nicht das volle Bewußtſein jelbit, vielmehr nur ein Abgezogenes daraus, 
ericheint es gleichſam nur als das trocdene formgebende Gerüjt im 
lebendigen Fleisch des Bewußtfeins, fo wird diejelbe Einheit von Cigen- 
ſchaften, als Weltgejeg von uns in Allem, was in der Welt, erkannt, 
auch nur ein Abgezogenes aus einem Weltbewußtjein jein, das wir als 
jolches nur nicht ganz jelber anzuziehen vermögen. Ya wir werden ficher 
ſchließen können, daß auch in der Welt zum trocdenen Gerüfte des 
Bewußtſeins jein lebendiges Fleisch nicht fehle. Unſer Bewußtſein jelbft 
mit jener Einheit von Eigenjchaften wird als Fleisch von diefem Fleiſche 
mit Bein von diefem Bein anzufehen fein. Es hat ja jene Einheit von 
Eigenjchaften eben nur in jo fern, als das Weltgejeg mit feinem Wefen 
darein eingeht und umjers Denkens, Wollens, Fühlens, Handelns nach 
Seiten der Freiheit und Nothwendigfeit waltet. Kein Wunder aber, daß 
dies Gejeb, obwohl zum Wejen unjers Bewußtfeins ſelbſt gehörend, doch 
ohne bejondere Reflexion demfelben nicht erjcheint, weil e8 eben eingehend 
in das Bewußtſein daſſelbe ſelbſt erſt bilden Hilft. Unbewußt geht es 
darin auf, wie Unbervußtes überhaupt im Bewußtſein aufgeht, bis 
bejondere Reflexion es zum Vorſchein bringt (vgl. ©. 160). Und fo 
wird es auch mit dem Weltgefege im Weltbewußtfein fein. Es wird 
wirken in Kraft und That, doch nicht beſonders im Weltbewußtjein 
erjcheinen; bis bejondere Reflexion auf fein Wirken es als abgezogenen 
Begriff zum Vorſchein bringt. 

Zuletzt können wir Alles nur durch unfer Bewußtſein erfennen; nun 
aber finden wir, um noch einmal kurz mit etwas andern Morten daſſelbe 
als vorhin zu ſagen, daß auch der ganze Zuſammenhang, die ganze Folge 
deſſen, was unſerm Bewußtſein als von Außen gewonnene Beſtimmung 
erſcheint und uns die Außenwelt ſelbſt vertritt, demſelben Geſetze folgt wie 
der Zuſammenhang und die Folge unſerer eigenen innern Selbſtbeſtimmungen; 
daher wir auch in dem Zuſammenhange und der Folge des uns von Außen 
Beſtimmenden daſſelbe Grundweſen als in uns anzunehmen haben werden. 

Manche ſtellen es ſo, als ob die ganze Naturgeſetzlichkeit nur aus unſerm 
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Geiſte in Die Natur von uns übertragen jei; wir Hätten daran nur die Form 
unſtes Geiftes jelbft, Die wir und in der Natur objectiviren, indem wir fie 
in ber Zorm unſres Geiftes aufzufafjen genöthigt find, ohne daß der Natur 
on ſich und abgejehen von unfrer Auftofiung Geſetzlichkeit zuzufchreiben jei. 
Allein das Zurüdgehen auf daS von uns erfannte Weſen der Geſezlichkeit 
laßt om ſicherſten die Untriftigfeit dieſer Anſicht erkennen. Daß im Complex 
ber Beitimmungen, die uns als äußerliche betreffen, Gleiches immer Gleichen, 
Ungleiches immer Ungleihem folgt, ift etwas, mas unmöglih aus unjerm 
Geifte in dieſen Complex kommen Tann, ohne daß er auch die ganzen gleichen 
und ungleihen Beitimmungen diejes Compleres aus ſich jelbit ſetzte. Lebteres 
zu glauben, fönnte aber nur Sache eines extremen fubjectiven Idealismus 
fein, und jelbft diefer läßt fih auf Grund unfre Geſetzes abmweifen. Doch 
fol uns das jest nicht beſchäftigen. 

Nicht zwar, daß wir das Daſein Gottes, als höchſtbewußten Weſens 
über uns, allein aus dem Walten des Weltgeſetzes erkannt haben wollten; 
Doch its ein Zeichen über alle, und von Allem, was auf Gott ſonſt im 
Bejondern weijen mag, der Grund und Kern. Was aber wieje nicht 
auf ihn, verfolgt man nur die Richtung und gar, vereinigt man die 
Richtungen. Alles, was uns diente, einen Geiſt im Irdiſchen zu beweiſen, 
fonn nun noch Hinzutreten, den Beweis in Höherm Sinne für einen Gott 
in ber gejammten Welt zu führen. Die Gefichtspunfte der Analogie mit 
uns, des Zujammenhanges mit uns, unſres Erwachjenjeins aus ihr, 
ihrer Steigerung über uns, unfres Aufammenhanges in ihr, fehren alle 
nur in ſolcher Abänderung und Steigerung wieder, daß nicht mehr das 
Dojein eines Weſens über uns, das andern noch gegenüber, fondern 
eines Weſens über allen, das aller Abſchluß, Einſchluß, Gipfel in bewußter 
Einheit ift, dadurch bewieſen wird. Doc wir find müde und zagen, den 
hohen weiten Gang noch einmal zu gehen, ja bis zum Höchiten und 
Lesten fortzuführen. Bermöchten wir e3 denn? Sieht doch ein Jeder 
nun die Richtung und da3 Ziel. 

Und nicht, daß wir meinten, Gott jei überhaupt blos mit Gründen 
zu juchen, daß er jei; nein, dat wir ihn juchen, fuchen müſſen, ift 
jelbit der itärfite Beweis, daß er fei, und daß wir ihn allenthalben umd 
von Anbeginn geſucht Haben, der jtärfjte, daß wir ihn juchen müfjen. 
Doch wie weit müßten wir wieder zurüd, und wie weit wieder vorwärts 
gehen, auch davon triftig und gemäß zu reden. Das bleibe einer andern 
Zeit und einer andern Gelegenheit vorbehalten, ift fie anders ung jelbjt 
noch vorbehalten. Nicht von Gott zu reden, jondern von Wejen unter 
Gott und über uns und von unjerm Leben Hinter diefem, ijt ja, was 
wir uns eigentlich hier vorgejegt, obwohl ohne von Gott zu reden, blieb 
Alles nur ein todter Rumpf. 
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So fragen wir num fünftig nicht mehr: iſt ein Gott? Wir fragen ' 
nur Hinfort, wie tft doch Gott? Wir müfjen wohl jo-fragen. Denn 
daran, wie Gott ift, hängt das höchſte und letzte Wie aller Wejen unter 
Gott und unſrer eigenen Zufunft; und die rechte Erkenntniß jenes Wie 
ift jelbft davon zugleich der Schlug und Schlüffel. Und fänden wir 
Gott nicht jo, wie wir ihn brauchen, all’ unjre Schlüffe würden nichts 
verfangen; denn nur eben, wie wir Gott haben müfjen, zwingt uns, ihn 
zu fuchen und zuleßt zu glauben, daß wir ihn haben. Nun aber freut 
der Glaube fich, fommt ihm der Schluß entgegen, der Schluß kommt 
erſt zum Schluß, reicht ihm die Hand der Ölaube. 

Die obigen Betrachtungen über das Weltgeſetz berühren ſich theilmeis 
mit denen, welche Derfted neuerdings in zwei Schriften („Geiſt der Natur“ 
und „die Naturwiſſenſchaft und Geiftesbildung”)*) entwidelt hat. Im Kurzen 
fommen diefelben auf Folgendes hinaus: 

Sn der Natur zeigt fi) eine unerfhöpflihe Mannichfaltigfeit und ein 
ewiger Wechfel von Formen und Bewegungen, darin aber doch zugleich eine 
bewundernswürdige Einheit, ein allenthalben gemeinfchaftlicheg Wejen, beitehend 
in der durchgreifend mwaltenden, überall mit fich übereinjtimmenden Gejeglich- 
feit derjelben. „Mit Recht Tann das, was das underänderliche und zugleich 
das unterjcheidende Merkmal in den Dingen ausmacht, ihr Wejen, und der 
Theil davon, den fie mit andern nicht gemeinfchaftlich) haben, ihr eigen- 
thümliches Wefen genannt werden. Wir dürfen alfo feitiegen, daß die 
Naturgefebe, wonach ein Ding hervorgebracht wird, insgeſammt ihre Eigen- 
thümlichfeit ausmachen.” - Alle Naturgejee zufammen bilden aber (durch 
Bereinigung der befondern unter allgemeinere und endlich ein allgemeinites, 
höchites) „eine Einheit, die in ihrer Wirkſamkeit gedacht, das Wejen der 
ganzen Welt ausmacht." Das höchite Gejeg überfteigt „das, was durch 
Worte vollkommen ausgedrücdt werden kann.“ (Wenn ich nicht irre, iſt doch 
oben der Ausdrud gefunden.) „Unterjuhen wir nun näher dieje Geſetze, fo 
finden mir, daß fie eine fo vollfommene Mebereinftimmung mit der Vernunft 
haben, daß mir mit Wahrheit jagen fünnen, die Gejegübereinftimmung der 
Natur beitehe darin, daß fie fich nach den Vorſchriften der Vernunft richtet, 
oder vielmehr, daß die Naturgejeße und die Vernunftgeſetze eins find. Die 
Kette von Naturgefegen, die in ihrer Wirkfamfeit das Weſen jedes Dinges 
ausmachen, kann alfo wie ein Naturgedanfe, oder richtiger, wie eine 
Naturidee betrachtet werden. Und da alle Naturgefege zufammen eine 
Einheit ausmachen, jo ift die ganze Welt der Ausdrud einer un- 
endlich allumfafjenden Idee, die mit einer unendlih in Allem 
lebenden und wirfenden Bernunft ſelbſt eins if. Mit andern 
Worten: die Welt ift nur Die Offenbarung von der vereinigten 
Schöpfungdfraft und Vernunft der Gottheit.”*) Nun begreifen wir 


*) Legtere Schrift enthält die Anficht Derfteds concifer dargeftellt als erſtere, 
und dag Folgende tft ein Auszug daraus. 
”*) Hiezu aus „Geijt der Natur“ ©. 61. „Das Körperliche und das Geiftige find 
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erit recht, wie wir mit der Vernunft die Natur erkennen können, denn dies 
befteht in nicht Anderm, als daß die Vernunft fich ſelbſt in den 
Dingen wiedererfennt. Aber wir begreifen auch auf der andern Seite, 
warum unjer Kennen nur ein ſchwaches Abbild des großen Ganzen wird; 
denn unjre Vernunft, obgleich in ihrem Urſprung mit der unendlichen ver- 
wandt, ift im Endlichen befangen und vermag nur auf eine bedingte Weife 
fi davon loszureißen.“ 

Ungeachtet der Örumdübereinftimmung von Oerſteds Anficht über die 
Naturgefeglichfeit mit der unfern ſcheint mir doch Einiges gegen feine 
Darftellung einzuwenden. Ich möchte nicht wie ex die Naturgeſetze, in 
Betracht ihrer Webereinftimmung mit Dernunftgefegen, Naturgedanfen 
oder Naturideen nennen, da Gedanken oder Ideen immer feine Geſetze 
ſind und umgekehrt. Denn Geſetze können wohl und müſſen wohl gedacht 
werden, um uns zum Bewußtſein zu kommen, wie zuletzt alles in der Welt; 
und Gedanken werden von Gejegen beherrfcht, wie zulegt auch Alles in der 
Welt; aber es ſcheint mir eine Begriffs- oder Sprachvermechfelung, deshalb 
die Gejege als jolhe mit Gedanken als ſolchen zu identificiven. Stimmen 
die Naturgefege wirklich mit den Vernunftgejegen überein, fo kann dieg 
wohl ein Grund fein, zu glauben, daß auch Vernunft in der Natur malte, 
und jo meint es Derfted; nur die Geſetze ſelbſt find nicht Gedanken zu nennen. 
Dieb führt die Vorftellung irre und giebt leicht zu Erſchleichungen Anlaß. 

In der That hat die Identificirung der Naturgefege mit Naturgedanfen 
die Folge, daß man nun durch dieſe Geſetze Leicht die wirklichen Gedanken 
erjeßt zu halten veranlaßt ift und nach Bemußtfein nicht mehr in der Welt 
jucht, ungeachtet ein Gedanke e3 nur durch Bewußtſein ift. Die menfchliche 
Vernunft äußert ſich in Gedanken, jeder weiß unmittelbar durch fein 
Bewußtſein, was das ift, aber die Vernunft der Natur foll fich in etwas 
äußern, was zwar auch Gedanfe genannt wird, aber es gar nicht in dem 
Sinne ift, als unfere Gedanken, denn das find Naturgefege num einmal 
nicht. Daher fommt auch ein bemußter Geift der Natur in Oerſteds Dar- 
ftellung nicht zum eigentlichen Durchbruch, außer im Namen Gottes. 

Auch dagegen möchte ich mich erklären, daß die Naturgefege mit den 
Vernunftgeſetzen identifch oder eins find, wie fich Derfted ausdrüct. Unfer 
oberſtes Gejeb ift freilich der Natur und dem Geifte gemein, weil es als 
oberjtes überhaupt aller Exiſtenz gemein tft, aber fofern fich die Gefege nad) 
den Gebieten fpecialifiren, in denen fie walten, fpecialifiven fie fich auch 
nad) der Verjchiedenheit der Natur und des Geiſtes. Wie der Geift fich 
jelbjt erjcheint, und wie der Ausdruck des Geiftes in der Natur erfcheint, 
hat zwar real genau zufammenhängende, aber begrifflich feineswegs rein auf 
einander reducirbare Gejebe, und es iſt nöthig, ſich des GefichtSpunftes der 
Berjchiedenheit eben jo wohl bewußt zu werden, als des Gefichtspunftes der 
Uebereinftimmung. Ich kann weder dad Gravitationsgefeb im Geiſte, noch 
die Geſetze des Schluſſes und der geijtigen Afjociation in der Natur mieder- 
finden, höchitens einige Analogien damit. 


im lebendigen Gedanken der Gottheit, deren Werf alle Dinge find, unzertrennlich 
vereinigt.” 
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Meines Erachtens läßt ſich aber unfer oberſtes Geſetz, eben weil e& 
der Natur und dem Geifte gemein tft, als der Knoten beider betrachten, 
von wo fie dipergiren. 

Inzwiſchen ftimmt Derfted jedenfall® darin mit uns überein, daß er 
den Gefichtspunft jener allgemeinen Uebereinſtimmung der Geſetze in Natur 
und Geift herborhebt, wenn auch nicht näher bezeichnet, und einen Beweis 
für das Dafein und Walten eines allgemeinen geiftigen Weſens, Gottes, in 
der Natur hierin fucht. Die Beziehungen des Geſetzes zur Freiheit hat 
Derfted nicht näher betrachtet. 

Dunkel findet fi) die Örundidee, Die unfre eigenen Betrachtungen 
gelenkt Hat, ſchon in den Anfängen der Philofophie ausgeſprochen. Ich 
theile in diefer Hinficht folgende Stelle aus Ritters Gejchichte der Philo- 
fophie (I. 219) mit: 

„Diogenes ‚der Apolloniat fuchte zuerjt zu zeigen, daß alle Dinge nur 
aus Einem Urwejen ftammen könnten, um dadurch, wie er fich ausdrückt, 
feiner Lehre einen unzmeifelhaften Grund zu geben. Das, worauf er fi) 
zum Beweife berief, ift Die Nothiwendigfeit, ein allgemeine Zuſammenthun 
und Bufammenleiden unter den Dingen anzuerfennen, welches nicht jein 
fönnte, wenn nicht Alles aus Einem fei. „Mir aber jcheint,“ jagt er, 
„überhaupt Alles, was ift, aus einem und demjelben fich zu verändern 
und dafjelbe zu fein. Und dieſes iſt offenbar, denn wenn das, was in 
diefer Welt ift, Erde und Wafjfer, und das Uebrige, was in diefer Welt 
erjcheint, wenn von Diefem etwas irgendwie ander wäre, als das andre, 
anders ſeiend durch eigenthümliche Natur, und nicht dafjelbe jeiend, auf 
vielfältige Weife umjchlüge und ich verwandelte, jo könnte es auf feine 
Weiſe ſich unter einander mifhen, noch würde Nuben oder Schaden dem 
andern entitehen; auch könnte eine Pflanze nicht auß der Erde wachſen, 
no ein Thier, noch etwas Anderes jemals werden, wenn e3 nicht fo 
beftellt wäre, daß es dafjelbe.” Da es nun aber nicht fo iſt, „jo wird 
alles dieſes aus demjelben verändert zu andern Zeiten ein Andres, und 
fehrt wieder im daſſelbe zurüd.“ — So diente dem Diogenes das 
allgemeine Zufammenwirken der Dinge zum Beweiſe, daß die Welt ein 
Weſen jei, welches einen gemeinfchaftlichen Urfprung und eine gemeinfchaft- 
lihe Entwidelung hätte.“ 

Wie leicht zu erachten, Hat fih in unſern Betrachtungen der Gefichtg- 
punkt, nad) welchem „Alles, was ift, aus einem und demjelbigen ſich verändert 
und dafjelbe ift,“ und auf welchem das Zufammenthun und Zufammenleiden 
der Dinge beruht, nur jchärfer und Harer herausgeftellt. 


0. Gott als oberftes Weſen in Verhältniß zu den 
Welteinzelnheiten. 

Sn jenem Stufenbau, den wir (unter X.) betrachtet Haben, wo 
untere Stufen eingejchloffen werden von den obern, fteigt Gott, im 
weitelten Sinne als aller Eriftenz Grund umd Fülle und Bollendung 
aufgefaßt, über Alles empor umd ift, weil Alles nur Stufe zu ihm, er 
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aber jelbft zu nichts Oberem führt, auch jelbft nicht ferner ala Stufe zu 
betrachten. Vielmehr als etwas über allen Stufen, ift er ein Weſen 
einzig in feiner Art, in gewiffer Hinficht ganz verfchteden von allen 
Stufen unter ihm, im gewiſſer Hinficht ihnen allen gleichend, Water, 
Schöpfer, Urbild, Maß und Meſſer ihrer aller, nach Geiftes- wie nad) 
Leibesſeite; ein überzeitliches, überräumliches, ja überwirkliches Weſen, 
nicht alſo aber, daß Zeit, daß Raum, daß Wirklichkeit tief ab unter ihm 
lägen, nein, daß aller Raum und alle Zeit und alle Wirklichkeit in ihm 
begriffen ſind, Grund, Wahrheit, Weſen in ihm finden. Unendlichkeit 
und Einheit, das ſind die beiden Zahlen, damit zählt man Gott. 

Gott iſt das Eins und All, die Eins zu allen Brüchen, doch ſelber 
unzerbrochen, das All von allen Einern, wo jede Eins iſt Tauſend, 
iſt Anfang, Mittel, Ende, in einen Kreis verſchlungen, das Centrum 
aller Kreiſe, der Kreis zu allen Centren, iſt aller Widerſprüche 
Auflöſung, letztes Band. Doch wer Gott ſelbſt auflöſen will, ſieht nichts 
als Widerſprüche, wer treten will aus ſeinem Bande, geräth in Wider— 
ſpruch mit ſich, in Widerſpruch mit Andern, in Widerſpruch mit Allen. 

Ein jeglicher Menſch, der geboren wird, hat einen einzigen Vater, 
doch wächſt des Urſprungs Vielheit, wie man aufwärts geht; denn zwei 
ſind ihm der Großväter, und drüber vier und drüber acht der Ahnen; 
und werden immer mehr, je höher man hinaufſteigt. Wie viel meinſt 
du nun wohl, daß du der Ahnen hatteſt im erſten Anfang? Etwa 
unendlich viel? Nicht mehr als Einen Menſchen. Und die Frau, mit 
der er alle andern zeugte, war ſelber nur gemacht aus ſeiner Rippe. 

So ſcheint es, wächſt der Weſen oder Welten Zahl mit jeder Stufe, 
um die du über dich hinaufſteigſt. Die nächſte Stufe über dir, das iſt 
die Eine Erde, die Stufe drüber die Sonne mit den wenigen Planeten, 
die Stufe drüber ein ganzes Milchſtraßenheer von Sonnen, geeinigt zum 
Syſtem, die Stufe drüber wird ein Syſtem von ſolchen Heeren ſein, das 
ſicher mehr der Heere, als jedes Heer der Sonnen zählt. Wie viel der 
Weltſyſteme wird's num endlich geben im oberſten Gebiet? Auch nur 
ein allereinzige3, das eine göttliche; die ganze Welt tft doch nur Eine, 
und alle Syiteme, Heere, Sonnen, Erden, Monde, find aus der Einen 
nur gefommen und in der Einen noch in Eins verbunden. 

Die Welt der Körper alle ift gebunden zum Einen Körper Gottes 
durch Ein Gejegesband, die Welt der Geifter alle zu Einem Geifte Gottes 
durch Ein Gejeesband; und Gottes ganzer Körper und Gottes ganzer 
Geift zu Einem Wefen, Gott, durch Ein Gefehesband. Und diefes Eine 
Band ijt überall daffelbe. 
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Und alle Freiheit aller Welt bricht nur in in immer frijchen 
Zweigen, Blüten hervor aus diefem Stamm des göttlichen Geſetzes und 
bleibt doch noch des Stammes. 

Es mißt der Menjch den Raum nach Linien, Zollen, Fußen, Ellen, 
Meilen, die Zeit nad) Secunden, Minuten, Stunden, Tagen, Wochen, 
Monden; das Grundmaß aber von alle dem ift nicht das Kleine, jondern 
ift das Große; wie groß die Erde und wie lang die Zeit, in der jie eine 
Drehung um fich jelbft vollbringt, das ift dag Grundmaß, das einzige 
auf Erden für den Menfchen feſte, und alles Eleinre Maß iſt davon nur 
ein Bruch, ſoll's anders feit beftehen. So ift nun das legte Grundmah 
aller Wirklichkeit und Weſenheit der Welt auch nicht das Stleine, jondern 
das Große, ja das Allergrößte, Gott felber oder Gottes eigenes Maß. 
Fragft du: wer kann das Grundmaß brauchen, das Alles überragt, wer 
finden den Bruchtheil des Unendlichen, der anzulegen an das Endliche? 
Aber Hinausgehend über Alles geht es auch Hin über Alles, legt ſich 
an Alles an von jelber, und mißt von jelber Alles in Verhältniß zu 
Einem nicht allein, vielmehr zu jedem Andern; ein Jeder braucht'3 in 
jedem Augenblick‘; und denkt nur nicht daran; und könnte ohne das doch 
nicht da8 Maß des eigenen Schreitens, ſei's mit dem Fuß, ſei's Dem 
Gedanken finden; und hiemit felbft den Schritt nicht finden, und hiemit 
ihn nicht thun. Das Band ift auch das Maß. Es iſt dafjelbige Geſetz, 
das geht Durch Gottes ganzes Wefen, nach dem ein Jedes, wenn und 
wo's gejchieht, maßgebend ijt für jedes Andre, wenn und wo es jonit 
gejchehe, in dem, was gleich und ungleich zwiſchen beiden, das aber, 
indem es Alles mefjen läßt am Andern, die eigene Freiheit Gottes 
nicht ermeſſen fann. 

Was irgendwie die Weſen unterjcheidet, die auf verſchiedener Stufe 
zu einander ftehen, das jchlägt im Uebergang zu Gott, dem Ab- und 
Einſchluß aller Stufen, ins Abſolute um; was ihnen iſt gemein, das iſt 
in Gott allein ganz, rein und voll begründet. 

Wie hoch ein Weſen ftehe, e8 hat noch feine Außenwelt, noch andre 
Wejen, ihm ähnlich, gegenüber; nur wie es höher auffteigt, hat es mehr 
in fich, freift e3 reiner in fich, beftimmt fich mehr durch fich, indem es 
von den Beitimmungsgründen der Eriftenz mehr einjchlieft. 

Gott aber, als Totalität des Seins und Wirkens, hat feine Außen- 
welt mehr außer fich, fein Wejen fich äußerlich mehr gegenüber; er ift 
der Einige und Alleinige; alle Geifter regen ſich in der Innenwelt feines 
Geiſtes, alle Körper in der Innenwelt feines Leibes; rein freift er 
in ſich felber, wird durch nichts von Außen mehr beitimmt, beftimmt 
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ſich vein aus fich in fich, indem er alfer Exiſtenz Beitimmungsgründe 
einſchließt. 

Kein Geſchöpf in der Welt iſt ganz ſein eigen Geſchöpf, jedes 
hervorgegangen aus einer obern Stufe, die ſich beſondert hat; der Menſch 
mit Thieren, Pflanzen kam aus der Muttererde, die Erde mit ihren 
Geſchwiſtern aus oberer himmliſcher Sphäre. Jedes konnte nur entſtehen, 
jedes kann nur fortbeſtehen in Ergänzung mit dem Andern, was auf 
ſelbiger Stufe entſprang, ja nach dem letzten Grunde nur aus dem vollen 
Ganzen. Doch jedes, je weiter es oben ſteht, ſchließt mehr der Schöpfer— 
kräfte in ſich, läßt mehr aus ſich entſpringen und hält mehr in ſich, 
unter ſich, was ſich mit Anderm zu ihm ergänzt, hat weniger außer, 
über ſich, womit, wozu es ſich ergänzt. 

Aber Gott, und nur eben Gott, iſt als Schöpfer und Geſchöpf ſich 
ſelbſt gleich; ganz ſein eigener Schöpfer, ganz ſein eigen Geſchöpf, aus 
nichts erwachſen, denn aus ſich ſelber, ergänzt ſich mit nichts Anderm, 
iſt ſelbſt ganz; doch alles iſt aus ihm erwachſen, ergänzt ſich in ihm, 
zu ihm. 

Wie hoch aber Gott auch ſtehe über ſeinen Geſchöpfen, hat er ſie 
doch zu Spiegeln ſeiner Höhe und Herrlichkeit. Kein Geſchöpf iſt ſo 
niedrig und ſo klein, daß es nicht einen Gott bedeutete für einen 
Wirkungskreis, der unter ſich noch Tieferes begreift; kein Geſchöpf ſo 
hoch und groß, daß nicht ein Höheres und Größeres und doch noch End- 
liches ihm Gott abjpiegelte in einem höhern umd größern Wirfungsfreife, 
der wieder jeinen umter fich begreift. Der Menſch nennt felber ſich ein 
Abbild Gottes, doch drüber iſt's die Erde, und drüber iſt's die Sonne 
mit ihrer Schaar Planeten. Das ift ein größeres, volleres, Leuchtenderes 
Abbild Gottes als Menſch noch und als Erde, mit einem größern 
Wirkungskreiſe, der ſelbſt die Erde mit allen Menſchen unter fich begreift. 
Wie oſt hat ſchon der Menſch die irdifchen Mächte Götter, wie oft die 
Sonne Gott genannt! Doch ift fie wirklich Gott? Sie ift der nächite 
Spiegel nur, in dem Gott von Oben der Erde und allem Srdifchen 
erjcheint, der nächte, nicht der größte, lebte. Erhebt der Menſch den 
Blick noch drüber, jo fieht er, fie ift nichts, fein Blick ift felber nichts. 
Der ganze Himmel mit allen feinen Sternen, Engeln thut fich auf, den 
kann er nicht umfpannen, den fann er nicht ermefjen, den kann er nicht 
ergründen; je tiefer er hineindringt, jo tiefer wird er nur. Ueber allen 
Blick hinaus fliegt endlich der Gedanke, kann doch fein Ende finden, fteht 
endlich müde ftill. Und fo wird der Gang jelber mit Blick umd mit 
Gedanken vom Höhern zum noch Drüber, vom Weitern zum Unendlichen, 
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ein Spiegel und ein Theil des Ganges zugleich, den Gott Durch jeine 
ame Höhe und Unendlichkeit geht. 

In gewiffer Hinficht ift der ganze Gott für ung das fernſte, weil 
das oberſte Weſen. In ſo fern iſt er es, als es uns fern liegt und 
ſchwer fällt, ja unmöglich, den ganzen Kreis der obern und untern, 
höhern und niedern Beſonderheiten, den er umfaht, erfennend zu erjchöpfen, 
und uns in befondere Wirfungsbezüge dazu zu jegen. In jo fern ſtehen 
wir der Erde viel näher. Wir find zwar ganz in ihm wie in ihr; wie 
viel weiter aber ragt Gott über uns hinaus als die Erde, in der uns 
Alles nachbarlich, ja jo nachbarlih, daß man fie oft in viele Bilder 
Gottes gefpalten Hat; fie war zu nah und jchien darum zu groß, fie 
ganz in Eins zu fallen. 

Bon der andern Seite aber fteht ung der ganze Gott auch wieder 
näher als irgend ein Sonderwejen, können wir nur in ihm, dem Ganzen, 
unmittelbaren Halt juchen und Halt finden, und gerade das Nöthigite, 
Höchite und Wichtigite, was alle Gejchöpfe brauchen, iſt es, was fie nur 
unmittelbar vom ganzen Gotte haben fönnen, was in feiner der untern 
Stufen und in feiner bejondern Zufammenordnung der untern Stufen 
für fi) begründet und enthalten und bejchlojjen Liegt, weil es fich über- 
haupt nicht in Brüche theilen, fondern nur jedem Bruche ganz mit- 
theilen läßt, daher auch für die untern Stufen feiner bejondern Ver— 
mittelung durch die obern Stufen zu Gott bedarf, ja feiner bejondern 
Bermittelung durch fie fähig ift, vielmehr den oberjten und unterjten 
Geſchöpfen gleich unmittelbar und unvermittelt frifch aus dem ganzen 
Gotte fommt. Die allgemeinjte Kraft des Lebens wie die allgemeinite 
oberjte Gejeglichteit und Zweckmäßigkeit im natürlichen Gefchehen, die 
einfache Thatjache de geijtigen Bewußtſeins und die oberften Geſichts— 
punkte des Guten, Rechten, Wahren, Schönen, darunter jeder bewußt 
oder unbewußt inbegriffen ift, ob er fie auch ſelber nicht begreift, 
gehören zu dem, was eben nur im Dajein des ganzen Gottes begründet 
liegt, und welcher Einzelne etwas davon in feiner Vorftellung oder in 
jeinem Gemüthe fpiegeln und von diefer Spiegelung die vechte Frucht 
haben will, mu dabei den ganzen Gott vor Augen und im Herzen 
haben, um es vecht zu jpiegeln, ſonſt iſt's ein Halbes, Lückenhaftes, 
Unwahres, was er fpiegelt; und trägt auch in ihm demgemäße Früchte, 
Wozu es der Vermittelung durch die obern Gejchöpfe für die untern 
zum oberſten Wejen bedarf, ſind nur Bejonderheiten, die noch jelbit 
etwas Unteres, Unganzes. Gott allein ift Gott. 

Wie iſt es doch mit der Spannung einer Saite. Jedes Theilcher 
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der Saite liegt an einer andern Stelle; aber es hat die Kraft, die es 
. Ipannt, nicht von der befondern Stelle, in der eg liegt; es bat fie von 
der ganzen Saite und kann fie daher allein haben. Die Spannung der 
ganzen Saite wirkt unmittelbar umd gleicherweife in jedem Theile der 
Saite. Nun mag jedes Theilchen im verjchiedenen Bogen ſchwingen, je 
nachdem es mehr der Mitte oder dem Ende oder einem Knotenpunkte 
nahe Tiegt; aber daß es überhaupt fehwingen kann, und daß alle 
Schwingungen fi zu einem Grundtone einigen, das liegt nur in der 
über alle einzelnen Theilchen übergreifenden Spannung der ganzen Saite. 

Nicht anders mit der göttlichen Spannung, die durch das Ganze der 
Welt und den ganzen Stufenbau der Welt greift, alles bejondere Bervegen 
und Fühlen und Denken darin in allgemeinfter Weiſe bedingt und verfnüpft. 

Aber nicht nur die allgemeinfte Baſis des Lebens, Fühlens, Denkens 
it allein mit dem ganzen Gott gegeben, auch die höchfte Spibe, der 
oberjte Zufammenfchluß, der Wölbung Halt. Eben fo wenig als die 
Spannung einer Saite in einem einzelnen Theilchen der Saite oder 
irgend welcher befondern Verbindung ihrer Theilchen, liegen die oberften 
melodiſchen und harmoniſchen Bezüge einer Muſik in einem einzelnen 
Tone oder einer einzelnen Combination von Tönen; fie liegen eben nur 
im vollen Ganzen voll begründet. Nimm irgendwo etwas heraus, das 
Ganze ſpürt's, umd jedes Einzelne paßt weniger zum Ganzen, das feing 
mehr ift. Und eben fo ift es mit den oberften Dezügen der Welt, der 
leiblichen und geiftigen. 

„In einer Gtelle des Veda's*) wird bon einer Berfammlung von 
Weijen erzählt, welche über die Frage in Verlegenheit find, was unfre 
Seele und was Brahm fei, indem vorausgeſetzt wird, daß Brahm oder der 
Grund aller Dinge die allgemeine Seele fei. Die Weifen erhalten Unter- 
richt Darüber von einem Könige, melcher fie den einen nach dem andern 
fragt, was er al3 die allgemeine Seele verehre. Die Antworten, welche 
er erhält, bezeichnen irgend einen Theil der Natur; der eine nennt den 
Himmel, der andre die Sonne, ein dritter die Luft, ein fünfter und fechgter 
das Waſſer und die Erde. Aber alle diefe Antworten genügen dem Könige 
nicht, indem der Himmel nur das Haupt, die Sonne das Auge, die Luft 
der Athem, der Wether der Rumpf, das Waffer der Unterleib und die Exde 
die Süße der Seele jeien. Er belehrt fie ſodann, daß fie alle nur einzelne 
Weſen verehrten, und Daher auch nur einzelner Luſt theilhaftig merden 
fünnten; zu verehren fei aber allein das, mas in allen heilen der Welt 
fi) offenbare, und wer es verehre, der werde allgemeiner Luft und Nahrung 
theilhaftig werden in allen Welten, in allen Weſen und in allen Seelen.“ 
(Ritters Geſch. der Philof. I. 128.) 


*) Asiat. res. VIII. p. 463 f. 
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D. Allgemeine Bewußtfeinsverfnüpfung in Gott. 


In Gottes Bewußtſein verknüpft fich zuletzt Alles umd fließt in eine 
Einheit zufammen, was in feiner Welt von niedern und von höhern 
Weſen Identifches gefehen, gefühlt, gedacht, gewollt, empfunden. wird, 
und wären die Wefen auch Billionen Meilen von einander; die räumliche 
Entfernung ift ganz gleichgültig, und auch die zeitliche in fofern, als 
Gott noch nach unendlich vielen Jahren das als denjelben Gegenitand 
der Anſchauung, denfelben Begriff, diejelbe Idee in fich forterhalten, 
fühlen und erkennen wird, was nur nach Raum und Zeit ein Andres 
geworden. 

Nicht ſo aber hat man ſich's zu denken, als ob das, was wir, die 
untern Weſen, anſchauen, denken, fühlen, von einem obern, wie dem 
Geiſt der Erde, noch einmal und dann von Gott auch noch einmal 
geſchaut, gedacht, gefühlt würde. Sondern, indem wir einen Gedanken 
denken, denkt ihn der obere Geiſt durch uns, in uns, und Gott im 
obern Geiſte und durch den obern Geiſt. Es iſt ein einmaliger Gedanke. 
Wie wenn Kreiſe in einander, der größte Kreis nun alle die kleinern 
nicht noch einmal abgeſehen von den innern, ſondern eben in den innern 
ſelber hat. 

So viel alſo auch Weſen, niedere und höhere, ſich in einem gleichen 
Gedanken oder Gefühle der Verehrung, Andacht, Liebe gegen Gott ſelbſt, 
der über allen, einigen, das, worin ſie wirklich einig ſind, wird auch in 
einem Gedanken, Gefühle von Gott erfaßt, hat in ihm einen Brenn— 
punkt, nicht aber fo, daß er der Sonderbeziehungen zu feinen Einzel— 
wejen daduch verfuftig ginge, er fühlt vielmehr auch, wie jeder von 
andrer Seite, andrer Richtung her jenert Gedanken an ihn Hat, jenes 
Gefühl zu ihm trägt und am dejjen Entjtehung ſich betheiligt. Das 
Einige Aller läuft in ihm auch in das Verſchiedene Aller aus; und jo 
ftralt er aus der Einheit des Gedankens oder Gefühle, das ihm von 
verjchiedenen Seiten zum Bewußtſein gefommen ift, auch wieder Stralen 
nach verjchtedenen Richtungen aus. Der Gedanke oder das Gefühl, das 
in ihm angeregt wird und aus dem er die Anregungen eriwiedert, iſt 
felbit nur Eines. 

Das Allgemeinfte, was alle Weſen identisch in fich tragen, und 
was daher auch nur als Eins in Gott erjcheint, indeß ein jedes Weſen 
meint, e3 habe daran ein Bejonderes, iſt das Grundgefühl der Einheit 
de3 Bewußtſeins ſelbſt. Als Eins in Vielem fich zu fühlen, das haben 
wir alle von Gott in Gott; er hat's wie wir, wir haben's wie er; doch 
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wie die Einheit des Bewußtfeins ſich in jedem von uns befondert, das 
fühlt er auch mit jedem in jedem von ung beſonders. 


EB. Höchſte Bezüge der Einzelweſen zu Gott. 


Indeß Gott als Dberfter Alles in fich erfüllt und abfchliekt, 
gewinnt jein Gefchöpf die Erfüllung und den Abſchluß feiner Exiftenz 
durch die bewußteſte Spiegelung des göttlichen Wefens in diefer Eigenſchaft, 
wodurch zugleich Gottes Bewußtſein vom Standpunkt des Geſchöpfes 
her die höchſte Beſtimmung gewinnt, die ihm von dieſem Standpunkt 
werden kann. 

Von Gott wiſſen als dem, deſſen Wiſſen Alles begreift, 
was gewußt wird und gewußt werden kann, darüber geht kein 
Wiſſen. 

Sollte einer Alles wiſſen, was überhaupt in der Welt wißbar, ſo 
brauchte er nur das zu wiſſen, was der Eine weiß, der über der Welt; 
und wüßt' er alles Andre, und wüßte nicht das Eine, daß Einer Alles 
weiß, wär' all ſein Wiſſen Stückwerk. Oft ſcheint in Widerſpruch zu 
ſein, was wir von da und dort erfahren. Wir wiſſens nicht wie Gott, 
der auch alles das mit erfährt, was zwiſchen Beidem liegt, was hinter 
Beidem liegt, was rings um Beides liegt, und hiemit, was über Beidem 
liegt. Da liegt zugleich des Widerſpruches Band und Löſung. Und 
alle Widerſprüche, ſo viel es ihrer giebt, ſind doch zuletzt geeinigt und 
aufgehoben in Gottes höchſter Wiſſenseinheit. Wer num dieſelben Mittel— 
glieder, die Gott ganz vollftändig in fich trägt, aus Gottes Ganzen 
durch höhere VBermittelung in ſich dem Einzelnen wiederjpiegelt, der 
wird hiemit ein Spiegel der Wahrheit und der Klarheit Gottes jelber, 
und ein Werkzeug, die Wahrheit und die Klarheit ins Einzelne auch 
ferner durchzubilden; wie fie aber wächft in allem Einzelnen, fteigt fie 
höher auf in Gott dem Ganzen. - 

Und wenn Gott Alles weiß, jo weiß er auch unjere Gedanken, jo 
weiß er auch unjer Wollen, jo weiß er auch unjer Leiden, fo weiß er 
auch unſre Luft; weiß drum als um die feinen; jo Hat er auch alle 
Weisheit, jo hat er auch alles Wollen, jo hat er auch jein Gefallen, zur 
wenden das Leiden in Luft; das aber von Gott zu wiſſen, it jelber Die 
größte Weisheit; macht alle andre zu Schanden und hält zuletzt noch Stich. 

„Denn die Weisheit ift das Hauchen der göttlichen Kraft, und ein Stral 


der Herrlichkeit des Allmächtigen. 
Denn fie ift ein Glanz des ewigen Lichtes, und ein unbefleckter Spiegel 
der göttlichen Kraft, und ein Bild feiner Gütigfeit." (Weish. 7, 25. 26.) 
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„Denn feine Weisheit ift vor allen Dingen. i 

Dad Wort Gottes, des Allerhöchiten, ift der Brunnen der Weisheit, 
und das ewige Gebot ift ihre Duelle. 

Wer könnte fonft wifjen, wie man die Weisheit und Klugheit erlangen 
follte.* (Sir. 1, 4—6.) 

„Sprich nicht: der Herr fiehet nach mir nicht, wer fragt im Himmel 
nach mir? 

Unter fo großem Haufen denft er an mich nicht; was bin ich gegen 
fo große Welt? 


Denn fiehe, der ganze Himmel allenthalben, das Meer und die Erde 
beben. 


Berg und Thal zittern, wenn er heimfucht; follte er denn in dein 
Herz nicht ſehen.“ (Sir. 16, 15 ff.) 

In Gottes Sinne das Wollen richten, als dejjen, dejjen 
Wollen mit unjerm eigenen Wollen das Wollen aller Wejen 
in fich einigt, Darüber geht fein Wollen. . 

Wer in ſolchem Sinne will, für dejjen Wollen wird alles andre 
Wollen, um das er weiß, als Mitbejtimmung zählen; denn alfo zählt's 
für Gott, doch feins allein für fich, und alles Wollens Summe ift noch 
die Summa don Gottes Wollen nicht. Sein Wille ijt jtet3 Einer, und 
wenn wir Biele da= und dorthin auseinander ftreben, hält er uns noch 
zujammen. Die Ordnung alles Menfchenwillens hängt an dem einigen 
Willen Gottes. Gäb's feinen Gott, jo gäb' es auch nicht Sittlichkeit 
noch Sitte, nicht Negiment, noch Recht. Ein Jeder hat von Gott den 
Willen, doch weil ihn jeder wie der andre, nicht blos von Gott, ſondern 
auch in Gott hat, der Ein Wollen über allen hat, jo können wir nicht 
wahrhaft aus einander und aus der höchiten Ordnung fallen, die unter 
diefem Einen Willen jteht. Und wer der Ordnung widerftrebt, den wird 
fie noch ergreifen, und wer fie umzuftürzen meint, wird ftürzen unter 
ihren Fuß und fie wird Höher fteigen. Doch wer fie willig anerfennt, 
den nimmt fie mit fich aufwärts, und wer ihr felber fteigen Hilft, wird 
einſt hoch oben jtehen. 

„Die Exiſtenz des Recht, welches die menjchlichen Verhältniffe beſtimmt 
und ordnet, beruht auf dem Bemwußtfein des Menfchen von der rechtlichen _ 


Sreiheit. Dieſes Bewußtſein hat der Menſch von Gott, das Recht ift eine 
göttliche Ordnung, die dem Menfchen gegeben, die von feinem Bemußtfein 
aufgenommen worden ift. 

In dem Bewußtfein des Menfchen kommen die Rechtsſätze zum 
Dafein. Auf welchem Wege aber gelangen fie in das menjhliche Bewußt⸗ 
fein? Es läßt fich derfelbe Unterfchied machen, wie für die Religion, — 
und das Recht ſelbſt ift für die Menfchen, melche der Erfenntniß feines 
Urſprungs noch nicht entfremdet find, ein Theil der Religion. Das Recht 
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gelangt in das menſchliche Bewußtſein theils auf dem übernatürlichen Wege 
der Offenbarung, — unſre heiligen Bücher ſchreiben den erſten Rechts⸗ 
ausſpruch Gott zu, — theils auf dem natürlichen Wege eines dem menſch— 
lichen Geiſte eingebornen Sinnes und Triebes, wo der eigentliche Schöpfer 
ſich verbirgt, und das Recht als eine Schöpfung des menſchlichen Geiftes 
erjcheint, ja in feiner weitern Entwidelung und Ausbildung eine menschliche 
Herborbringung nicht blos fcheint, fondern wird,“ (Puchta, Eurfus der 
Snjtitutionen. I ©. 23.) 

Wir gehn von Gott getrieben wie eine Herde auf breiter langer 
Bahn. Ein jeder in der Herde hat Freiheit big zu gewiſſen Grenzen, 
zu gehen, wie er will. Und fo wimmelt Alles durch einander, eins 
wendet ſich nach rechts, ein anderes nach links, eins geht fort in der 
Richtung, ein anderes dawider, hier fpringt eins freuz und quer, dort 
ſchleicht ein andres langjam, eins tft den andern weit voran, ein andreg 
meit dahinten. Und dennoch bleibt's im Ganzen immer eine Herde, 
und hält im Ganzen immer genau die Richtung ein, nach der Gott eben 
treibt. Und feiner kann und darf mit aller feiner Freiheit fo weit vom 
Wege weichen oder rückwärts gehen oder fo lange dahinten ftehen bleiben, 
daß er abhanden käme; Gott holt ihn ficher wieder ein umd treibt ihn 
wieder vorwärts; feinem ift die Macht gegeben, durch fein Irren inner- 
halb der Herde oder um die Herde den Weg der Herde jelbft zu irren, 
vielmehr der Gang der ganzen Herde bleibt noch zulegt dem Irrenden 
der Wegesweifer zu feinem eigenen Biel; denn feiner hat's für fich, und 
wie viele ſich auch fträuben, bäumen, fie müfjen endlich von hartem 
Schlag getrieben auf Gottes Straße fort, wo auch die andern gehen. 
Es fommt ein Sturm, die ganze Herde jehauert, fie fliehen alle aus 
einander; jo wie der Sturm vorbei, find alle wieder da. Sm Sturme 
jelber war Doch der Hirt noch da; ja der Hirte war's wohl jelber, der 
ihn erregt durch ſtärkern Schwung der Geißel, die Trägen aufzufcheuchen; 
num gehn ſie deito raſcher. Ihr feht den Hirten nicht, ihr jeht ihn 
nicht voran, nicht Hinten wie einen irdischen Hirten vor oder nad) den 
Schafen gehen. Iſt er denn eine Fabel? Ihr feht ihn nicht von 
Augen, weil ihr ihn in euch Habt, nicht zwar ihr Einzelnen für euch, 
vielmehr die ganze Herde, nicht blos der Menjchen Herde, des Himmels 
ganze Herde, die Herde nicht allein, der Weg auch, den fie geht. Das 
macht's allein dem Hirten möglich, auf jo weiter Bahn fein Einziges 
von der ganzen Herde zur verlieren; er fann ja feins verlieren, er müßte 
von fich ſelbſt ein Stüc verlieren. Das ift der Unterfchied des göttlichen 
vor allen irdiichen Hirten; die gehen außen her, und find es darum 
nur, weil Gott fie ſelbſt voran vor allen andern jtellt, die rechten aber 
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auch voran vor andern treibt. Wer num im Zug fromm mitgeht, wenn - 
Gott fein Vorwärts fpricht, 068 ihm auch jauer wird, und wer das 
Kraut verſchmäht, das abſeits Tot vom Wege, der Fünftigen Weide 
denfend, die allen ift verheißen, dem wird es ficher frommen; wer aber, 
Gottes ftärfern Antrieb fühlend, voran im Zuge geht, der wird auch 
Sreudigfeit und Stärfe jtärfer jpüren, denn er hat Gott dor Andern, 
und wird voran einjt fein, wenn's endlich wieder gilt, der Raſt zu pflegen 
und der Weide. 

Denn was ift die Richtung und die Abjicht, in der Gott feine 
Herde treibt? Immer nur auf dürrer Straße, auf dürrer Trift zu 
gehen? Nicht darauf zu gehen, fondern darüber hinaus zu gehen; von 
dürrgeivordener Weide zu jchönrer grüner Weide; jo ziemt's dem guten 
Hirten. Und weil der Hirt nicht außer jeiner Herde geht, vielmehr 
darinnen, der Herde Gang jein eigner Gang, jo fühlt er auch den Durft, 
den Hunger des Einzelnften darin; und wird und muß ihn ftillen zu 
feiner Zeit, ihn im fich ſelbſt zu jtillen. 

Nun fcheltet nicht den Hirten, daß er die Einzelnen der Herde nicht 
führt feft an der Schnur; daß in dem Spiel der Glieder mit dem 
Wirken auch ein Gegenwirfen Platz hat; wenn nur die ganze Herde mit 
allen Einzelnen zulegt gelangt, wohin Gott will; nur Gott mit allem 
Streben und Widerftreben des Einzelnen erreicht, was er im Ganzen will. - 

Seine Befriedigung darin finden, Gott zu befriedigen 
als den, der in der möglichiten Befriedigung Aller feine 
größte Befriedigung findet, darüber geht fein Gefühl der 
Befriedigung. 

Das iſt der Gewifjenzfriede und die Gewiſſensfreude, das ift die 
höchite Luft, das höchjte innere Gut, die wahre Seligfeit. Die höchite 
Luft für uns ift die nur an der Luft des Höchften, die er durch ums 
gewinnt. Die Luft des Höchiten ift das Möglichite der Luft, das größte 
ganze Gut. Drin ift begriffen alles Heil, drin ift begriffen alle Luft, 
die nicht ein Duell von größerm Leid; drin ift begriffen alles Leid, was 
Quell von größter Freude; drin Streit um das, was beffer ift, und 
Friede, wenn es ijt gewiß; drin aller Krankheit Heilung; drin aller 
Sünde Befjerung, und nach der Strafe Sühne. Wer alfo will erwerben 
das höchfte innere Gut, der mehre nach Möglichkeit das größte ganze 
Gut. Nun gilt es wenig zu achten der Heinen eignen Luft; nein das, 
was frommt ins Ganze, danach gilt es zu trachten; doch findet auch Die 
kleinſte noch ihre Kleine Stelle im großen Heilsgebiete, verdirbt fie feine 
größere. Zur mehren das größte ganze Gut, gilt's Schmerzen zu tragen 
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und Leiden und taufend Opfer zu bringen; zu Gunſten des endlichen 
Friedens zu kämpfen und zu jtreiten, nicht um des Leidens willen, nicht 
um des GStreitens willen, nein, um der Freude willen und um des 
Friedens willen. Kein Opfer kann Gott gefallen, das ein wahres Opfer 
it; er kauft nur das Größre ums Kleinre, das Ewige ums Zeitliche; 
kein Opfer kann Gott gefallen, das ein Opfer für dich ſelber iſt; Alles, 
was du opferſt dem ganzen Gut, wird einſtmals für dich ſelbſt ganz 
gut; doch willſt du nur dich befrieden, ſo wird dich Gott beſtreiten mit 
Strafen und mit Leiden. 

Das ganze Gut das iſt ein Schatz, deß waltet Gott für Alle. All 
was du thuſt, das geht im Kreis, in größerm oder kleinern, oft in die 
Fremde weit hinaus, und ob du's lang vergeſſen, ſo geht's noch um und 
ſammelt ein, ſo viel's vermag zu tragen; dann kehrt's zurück mit ſeiner 
Tracht, ſie auf dich abzuladen. That hieß es, als es von dir ging, 
Vergeltung, wenn dir's wieder bringt, was es im Gehn erworben; und 
findet's hier den Rückweg nicht, ſo bleibt's am Jenſeits ſtehen, da weiß 
es, findet's dich gewiß, den Weg muß Jeder gehen. So ſende aus die 
gute That, frag' nicht in welche Ferne, und rüſte ſie recht aus mit Kraft, 
ſo kehrt ſie einſt mit guter Tracht, und brächte ſie erſt Leiden, wär's 
nur um größere Freuden. So geht es her in unſerm Gott, das iſt die 
ewige Ordnung. Du aber, gleichviel, ob den Lohn der Herr ſchon heute 
zahlet, ob er ihn dir in Rechnung ſchreibt, ob er auf's Jenſeits dich 
verweiſt, ſieh in ſein Antlitz nur hinauf, was du dort ſiehſt geſchrieben, 
das iſt dein Lohn ob allem Lohn, der läßt dich nimmer warten; der 
andre, ob verſchoben, bleibt dir noch aufgehoben. 

Das Wort Luſt iſt hier, als in einem viel allgemeinern als dem 
gemeinen Sinn genommen, nicht zu mißdeuten. Näher iſt das hier aufgeſtellte 
Princip entwickelt in meiner Schrift „Ueber das höchſte Gut. Leipz. 1846.“ 
und in einer nachträglichen Abhandlung „Ueber das Luftprincip des Handelns“ 
in Fichte's Philoſ. Zeitichrift, 8. XIX. N. 3. 1848. © 1. 

In Gottes Namen und Sache ſich einig befennen und 
fühlen als dejfen, der alle Dinge in fich einigt, die Namen 
haben, darüber geht feine Einigung nach äußerer und innerer 
Beziehung. 

In jolcher Einigung werden wir ung Alle Brüder nennen, uns 
Alle als Ergänzung zu einander fühlen, und Gott als den befennen, 
der aus uns Allen erft ein Ganzes wahrhaft macht. Und dazır gilt’s 
vor Allem, daß wir Gott ſelbſt auch nur als Einen achten, nicht die 
Berjplitterung gar Heidnifch bei ihm felbft beginnen, und daß wir ung 
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nicht außer diefem Einen achten, das Band nicht außer dem, was es 
foll binden, fuchen. Wo Gott in Vielheit ſchon zerfällt, was foll dann 
die Gejchöpfe einen; wo außer Gott die Vielheit fällt, was joll den 
Bruch der Vielheit heilen? 


„Es it unſäglich, was für Schäße der Erfenntnig und Moralität des 
Menfchengefhleht3 am Begriff der Einheit Gottes zu Hangen bejtimmt 
waren. Er wandte von Aberglauben, mithin auch von Abgötterei, Laſtern 
und Scheufalen privilegirter göttlicher Unordnung weg; er gewöhnte daran, 
überall Einheit des Zweckes der Dinge, mithin allmälig Naturgefebe der 
Weisheit, Liebe und Güte zu bemerken, aljo aud in jedes Mannichfaltige 
Einheit, in die Unordnung Ordnung, ind Dunfle Licht zu bringen. Indem 
die Welt durch den Begriff Eine Schöpfer zu einer Welt (xoouog) ward, 
machte ſich auch der Abglanz derjelben, da8 Gemüth des Menfchen, dazu 
und lernte Weisheit, Ordnung und Schönheit.“ (Herder in ſ. „Geiſt der 
hebr. Poeſie“, Werfe I. ©. 56.) 

„Kur dad Bemwuptjein der Einheit Aller in Gott kann die Gefinnung, 
aus welcher ein fittlicher Wille und fittliche8 Handeln hervorgeht, zu einem 
ſtets wachen und fich bethätigenden Gefühle jteigern, meil fie nun mit dem 
tiefften Grundgefühle unfers Weſens zuſammenfällt. Sich in Gott miffen, 
it zugleih da Bewußtſein der Einheit und Gleichheit Aller in Gott; 
die Idee der Menſchheit, welche realer Weiſe eine unendliche Aufgabe ift, 
wird in jenem Gefühle wirklich vollzogen und ideal anticipirt; wir um— 
faffen alles, mas Menfchenangeficht trägt, mit gleichmachender Liebe, weil 
es in Gott umfaßt ift. Hiedurch wird nicht nur jene Gefinnung, welche 
wir allein die fittliche nennen fönnen, zur gediegenen Gelbftgewißheit 
erhoben: unſer Grundwille ift dann nur eben der der Liebe, der fittliche 
geworden; — jondern auch jene, mie es ſchien, unbegreifliche Thatſache der 
Sympathie wird hier zur ergreifendften Klarheit aufgefchloffen. Wenn ung 
die Menjchen zu Lieben ein unmwillfürlicher Drang treibt: fo ift dies nur die 
durchmwirfende Einheit, welche fie in Gott mit uns verbindet, es ift das 
Innewerden gemeinfamer Gottinnigfeit.“ (Fichte, „Die philofophifchen Lehren 
don Recht, Staat und Sitte”. 1850. ©. 23.) 


Glaube, Hoffnung, Liebe zu Gott tragen, als dem, der 
alles wahren Glaubens Gewißheit, aller teten Hoffnung 
Erfüllung, aller heilfamen Liebe Band in fich trägt, darüber 
geht fein Glaube, feine Hoffnung, feine Liebe. 

Aller Glaube, alle Hoffnung, alle Liebe ift eitel, niedrig, eng und 
öde, knüpft fie nicht an am Gott, ſchließt fie nicht ab in Gott. Wer 
glaubt am Geifter neben fich und an den Geift nicht über fich, der hegt 
nur Überglauben. Die Hoffnung, die auf's Irdiſche wird geſetzt, hat 
bald ein Ende; doch über's Irdiſche hinaus reicht Gott mit Mitteln ohne 
Ende. Die Liebe, die vom Nächiten nur zum Nächiten geht, ift fterblich; - 
die Liebe, welche fühlt, daß fie mit Gott beſteht, unsterblich. 
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Ueber die Kunft, Gottes Tempel zu bauen und zu 
ihmüden und feinen Sonntag zu verherrlichen, als deſſen, 
der die ganze Welt als ſeinen Tempel gebaut und geſchmückt 
hat, und den Sonntag geſetzt hat als Feſttag nach dem Werke, 
geht keine Kunſt. 

Die ganze Welt iſt Gottes Tempel, und allenthalben hat er ſich 
ſelber drin abgebildet und geſchildert nach ſeinen tauſend Seiten, der 
Ganze aber nur im Ganzen, indem er's ganz erfüllt. Und keine höhere 
Kunſt vermag der Menſch zu üben, als vor Allem ſich ſelbſt zum 
Tempel Gottes ganz zu machen und als ſolchen zu erhalten. 


„Bedenke, daß ein Gott in deinem Leibe wohnt, 

Und vor Entweihung ſei der Tempel ſtets verſchont. 

Du kränkſt den Gott in dir, wenn du den Lüſten fröhneſt, 

Und mehr noch, wenn du in verkehrter Selbſtqual ſtöhneſt.. 

Gott ftieg herab, die Welt zu ſchaun mit deinen Augen; 

Ihm jollit du DOpferduft mit reinen Sinnen hauchen, 

Er ift, der in dir ſchaut und fühlt und denft und ſpricht; 

Drum was du ſchauſt, fühlſt, denkſt und ſprichſt, ſei göttlich licht.“ 
(Rückert, „Weisheit des Brahmanen“. Th. J. ©. 6.) 


Doch bleibt der Menſch nur Gottes Theil, ja Theil nur ſeines 
Theiles, und ſoll es fühlen, daß er nur ſolcher ſei, und darum ſich 
vereinigen mit Andern, zu bauen einen weitern Tempel, der ſei ein 
Bild der Einigkeit und Größe und Herrlichkeit des allerweiteſten Tempels, 
ſein Dach ein Bild vom Himmelsdache, und ſoll darin Gott ſchildern, 
wie er in ſeiner Welt und ſeinen Menſchen ſich ſelbſt geſchildert hat, 
und ſoll darin Gott feiern durch feſtliche Verſammlung mit Rede, Sang 
und Klang und heiligen Gebräuchen, als Einen über Allen, als Herren 
aller Herrlichkeit, als alles Guten Geber und Vollender, als den, der 
gute That befiehlt und giebt dafür den Segen, und nach den Arbeits- 
tagen auch giebt den Feiertag. 

Da treten Alle, die an verwichenen Tagen zerftreut im Dienft des 
Herren am Werfe waren, gemeinfam Hin vor ihn in ihren Feierkleidern, 
mit einem unter ihnen, der vor dem Herrn die Nede führt. Das Antlik, 
das bisher gebüct zur Arbeit war, nur des Gejchäftes achtend, das 
heben jie num frei empor zu ihm, das geiftige Auge zu dem Herrn der 
Geiſter, daS leibliche zu feiner irdiſchen Pracht. Die einen freuen ſich 
de3 äußern Ölanzes, an dem fie jelbit gewirkt, doch die ihn recht zu 
ſchauen wiſſen, von Innen nicht von Auen, ergreift die geiftige Macht, 
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die Milde, die Alles rings erfüllt, in alle Tiefe dringt. Und Alle‘ 
einigen fich, zu danken ihm die Arbeit, die Freundlichkeit, ben Lohn, mit 
taufend Stimmen, als wär es eine Stimme, es ijt fein Widerftreit; 
vernehmen feinen Willen für die andere Woche, umd gehn von dannen, 
fich auch des Lohnes der vergangenen zu freuen in jeiner Furcht zugleich 
und feiner Liebe. , 

Die Kunft mag prafjen mit Farben und mit Tönen, doch fie geht 
endlich betteln, wenn fie nicht fteht und bleibt im Dienft des allerhöchiten 
Künſtlers. 

Viel Zierliches und was zur Luſt des Auges, mag des Menſchen 
Kunſt verfertigen, doch bleibt's nur Künſtlichkeit und Tand, vermag's 
nicht etwas von des ganzen Gottes Walten unmittelbarer, anſchaulicher 
und klarer zur Erkenntniß uns zu bringen oder tiefer zu Gemüth zu 
führen, als die Welt unmittelbar es ſelbſt vermag. Ihr Schauplatz iſt 
zu groß, des Menſchen Blick zu kurz, vermag die ganze nicht auf einmal 
zu umſpannen; das Walten Gottes hat zu tiefen Sinn, der menſchliche 
Verſtand dringt gar zu langſam ein, ergreift der Kette Glieder einzeln, 
nicht die ganze Kette, je mehr er ſich vertieft, ſo mehr verdunkelt ſich's; 
ſo gilt es nun im kleinen Spiegel an der Oberfläche zu zeigen, was im 
Großen uns zu groß, an Tiefe uns zu tief und durch die Tiefe dunkel. 
Und wie der Künſtler die Welt mit Gott ins Kleine zieht, ſehn wir in 
feinem Werk nun auch die Welt und ſpüren den Odem Gottes drin; 
wie er das Tiefe an die Oberfläche hebt, jehn wir im Schein der 
Schönheit die Wahrheit heller und fühlen, folcher Schein iſt mur der 
höchſte Glanz vom Licht der Wahrheit jelber, der zur Erleuchtung der 
Welt auch die Verklärung fügt. Die Kunft, die nichts als fich verflärt, iſt 
nicht die rechte Kunft und thöricht, rühmt fie fich, fie ſei fich ſelbſt genug. 
Sie gleicht mit aller ihrer Schöne nur dem Verklärungsſchein am Haupt 
des Heiligen. Daß er den Heiligen fichtbar macht als Licht von feinem 
eignen Scheitel, iſt's was allein des Scheine Schöne macht. Der 
Heilige verklärt den Schein, und drum der Schein den Heiligen. Der 
allergrößte Heilige aber, das tft der heilige Gott. 

Wer jchelten will die Kunft, daß fie im Kirchendienft das Göttliche 
durchs Sinnliche verfleide, den Geift, der auf des Geiftes Weſen nur 
gehen fol, durch äußern Schein befteche, die Sinne rühre, ftatt den Geift 
zu rühren, der jchilt Gott ſelbſt, der fich für ums verkleidet hat in diefe 
Welt der Sinne, der weiß nicht, daß die rechte Kunſt nicht die ift, die 
den Geift noch mehr verkleidet, vielmehr die durchſcheinend macht das 
Kleid, daß durch das Kleid der Leib, und durch den Leib der Geift erft 
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hell und deutlich feheine; der hat den Sinnesreiz gemeiner Kunft, doch 
nicht den Sinn der rechten Kunſt im Auge. 

Die Künſte ſtehn nicht blos im Dienſt der Kirche. Weit iſt ihr 
Schauplatz, reich ihr Stoff. Doch iſt's allein die Kirche, in deren Dienſte 
alle Künſte ſich im wahren Sinne der Kunſt verknüpfen können. Und 
nicht anders ſoll's mit den Künſten ſein, als mit den Menſchen, die 
zwar nicht immer gemeinſam in der Kirche zu wohnen und zu ſchaffen 
haben, doch aus der Kirche in ihre beſondern Häuſer und alle weltliche 
Verwickelung und Zerſtreuung den Sinn mitnehmen ſollen, der ſie 
gedenken läßt, ſie bleiben überall des Höchſten Diener und Brüder zu 
einander. 


Baukunſt, Skulptur, Malerei, die Künſte der Verzierung, Redekunſt, 
Dichtkunſt, Muſik in Stimmen und Inſtrumenten, Mimik in Geberde und 
Ceremonien, Alles darf nicht nur beitragen, den Cultus zu verherrlichen, 
ſondern kann auch beitragen, ſeine Wirkſamkeit zu ſteigern. Die ganze 
Kirche iſt wie ein einziges Inſtrument, gebaut, geſpielt von den verſchiedenen 
Künſten im Zuſammenklange; und jede einzelne tritt darin mit einer Macht 
auf, wie ſonſt nirgends. Die Kirchenkuppel wölbt ſich weit; der Thurm 
ragt hoch hinauf; die Glocke hallt mächtig nach Außen; die Orgel im Innern. 
So viele Stimmen einigen ſich ſonſt nirgends zum Geſange, ſo hohen 
Gegenſtand beſingt kein andres Lied, ſo vollen Ton hat keine andre Rede, 
ſo heilige Stille waltet ſonſt bei keiner; in keinen Schildereien kann Schön— 
heit und Erhabenheit ſich ſo begegnen; nirgends Pracht des Schmuckes mit 
Würde ſo ſich einen, nirgends die ſtumme Geberde Ausdruck ſo tiefer innerer 
Bewegung ſein, als in der Kirche. Und das Alles ſtimmt zuſammen, das 
Denken, Wollen, Fühlen Aller in Einer Richtung zu erheben, der Richtung 
deſſen, was ewig einig über Allen ſchwebt. 

Und iſt denn die ganze Tiefe des Glaubens und der Kunſt ſchon ſo 
erſchöpft, daß nicht der Cultus, aus dieſer Tiefe ſchöpfend, einſt ſeine Macht 
noch ſteigern könnte? 

Wohl giebt's noch eine andre Bühne, wo auch die Künſte alle zuſammen— 
kommen; jedoch nur äußerlich, wie zur Geſellſchaft, ohne wahres inneres 
Band, zerftreuend und zerftreut, Geſang ftatt Rede, Abwechjelung von Rede 
und Gefang, erjcheint da nur als Unnatur und zwitterhaftes Weſen, der 
Tanz fpringt fremd dazwiſchen, die Malerei Hat nur von fern den Schein 
des Schönen; die Pracht ift Slitterftaat, das Fühlen all erheuchelt. Warum? 
Das, was die Künfte einigt, liegt num einmal nicht in dem Gebiete welt— 
licher Zerftreuung. Da giebt es nur viel Künfte Die Kunft der Künſte 
aber iſt nur die eine, kann nur die eine ſein, die Gott den größten Künſtler 


ſelber zum einigen Gegenſtande hat. 

Freilich, welcher Einzelne von uns vermöchte in all' dem wirklich 
das Höchſte zu erreichen, in ſeinem Wiſſen die Fülle und Einigkeit von 
Gottes Wiſſen vollſtändig wiederzuſpiegeln, mit ſeinem Wollen in Gottes 
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Wollen ganz und ftetig einzugehen, die Zufriedenheit Gottes überall und 
völlig zu erwerben, nach allen Seiten fich im äußern umd innern Bande 
der Gemeinfchaft Gottes zu erhalten, alles Glaubens, aller Hoffnung, 
aller Ziebe Abſchluß immer in Gott zu finden, fich auch außer dem 
Tempel immer als Arbeiter am Tempel Gottes zu fühlen und zu 
betrachten; doch iſt's ein Ideal danach er jtreben kann; und nicht der 
Einzelne blos kann und foll e3 fich zum Biele jegen; Religion, Wiſſen— 
ſchaft, Kunft, Staat, Sitte, das ganze Menfchenleben auf der ganzen 
Erde kann und foll die allgemeine Kichtung danach) nehmen, und je 
länger je mehr ins Einzelne fie durchzubilden fuchen. Dies Soll gehört 
zu Gottes Wollen jelbjt. Und jo gefchieht im Sinne der Führung diejes 
Weges jene Erziehung der Erde durch Gott felbjt, wovon wir [prachen, 
wodurch er fie immer mehr zu ſich heranzuheben, die Stufe des Irdiſchen 
unter jich, im ich, immer höher auszubauen jtrebt, und damit felber 
höher jteigt. Denn Gott fteigt nicht, wie wir, über äußern, fondern 
über innern Stufen auf. 

Und alle andern Gejtirne, wie jehr fie ſonſt fich von einander 
unterjcheiden, in welchen Weiten fie auch aus einander gehen, in diejer 
Hinficht gehn fie alle Eines Weges. Ein und derfelbe Gott, der das 
Bewußtſein ihrer Aller in fich trägt, erzieht fie alle zum Bewußtſein 
Eines und defjelben Gottes, feiner ſelbſt, und wird damit fein felber 
immer höher bewußt, indem er in jedem andern einen andern Angriffs- 
punkt dazu gewinnt. Wie auch ein Menjch, in dem der höhere Sinn 
erwacht ijt, vom immer neuen Angriffspunften her ein immer höheres 
und Elareres Bewußtjein über fein eigen Weſen zu gewinnen jucht; wozu 
über Alles das ſelbſt gehört, daß er den Gott in fich und fih in Gott 
erfennt. 

Nun meinen freilich Manche gegen das, was hier von Gott gejagt, 
Gott ſei nur eine nützliche Erfindung der Priefter und Herrſcher auf 
Erden, oder eine Idee, die ſich der Menſch macht, Spiegelbild des 
Menjchen, von ihm Herausgeworfen in das All, oder ein Wort in einem 
philojophifchen Buche, geeignet, um Sachen nad) Gedanken daraus zu 
machen, oder ein unbewußtes Naturweſen, oder ein müßiges Schauen 
und Denken in ferner Höhe über der Welt. Habt ihr aber folchen 
Ölauben, was wird euch dann die Welt; was werdet ihr euch jelber, 
was werdet ihr dev Welt? Wo ift dann euer Ziel, wo it dann eure 
Richtung, wo ift dann eure Hoffnung; was ift dann euer Erites, was 
it dann euer Lebtes? Das Erfte wird jein die Luft des Tages und 
das Letzte Verzichtung für die Ewigkeit. Und wenn e& nicht wirklich 
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das Erſte und Legte für Alle ift, die Solches von Gott meinen, fo ift 
es nur darum, weil Gott fie wider ihr Wiffen, Glauben und Wollen 
in jeine Richtung zwingt, und einft wird der Tag kommen, wo er ihr 
Wiſſen, Glauben, Wollen jelber zwingt. 


„Ohne eine Gottheit giebt's für den Menjchen weder Zweck, noch Ziel, 
noch Hoffnung, nur eine zitternde Zukunft, ein ewiges Bangen vor jeder 
Dunkelheit, und überall ein feindliches Chaos unter jedem Kunſtgarten des 
Zufalls. Aber mit einer Gottheit iſt Alles wohlthuend geordnet, und überall 
und in allen Abgründen Weisheit.“ (Jean Paul, Selina, Nachl. I. ©. 67.) 


Freue ſich doch der Menjch, daß Gott ihn zu feinem Spiegel 
erforen, in jo viel Höherm Sinne, als viele tiefere Weſen; denn nicht 
aljo wie mit ihm iſt's mit allen andern Gefchöpfen. Der Same bricht 
hervor aus Dunkel an das Licht, die Lüfte gehn und kommen, welch’ 
ſchöne neue Welt! Die Blume tut den Kelch auf, die Sonne ſcheint 
darein; Gott fühlt es mit der Pflanze, Blume, in der Pflanze, Blume, 
wie jedesmal damit ein neues Leben in ihm erwacht; doch mit dem 
Menſchen, in dem Menſchen erſt, wie das dem Menſchen ſelbſt ein künftig 
höher Sein bedeutet in ihm, dem über Alles lichten, großen, hellen Gotte. 
Nicht durch den Menfchen erſt wird feiner Gott bewußt; doch in dem 
Menjchen erſt unter allen irdifchen Weſen fteigt er mit Bewußtfein auf 
über fein eigenes Bewußtſein; vom irdischen Standpunkt freilich nur; 
doch dieſer wird eben dadurch der höchſte für das Irdiſche. 


F. Entwidelungsgang des göttlichen oder Welt- 
Bewußtjeins. 

Was wir an einem großen Beifpiel ſchon betrachteten (©. 191 ff.), 
wovon wir ſchon das höchjte Ziel ins Auge faßten (©. 238), dag mag 
num auc nach jeinem allgemeinen Gange noch eine kurze Betrachtung 
auf fich wenden. 

Sehn wir, wie auf der Erde der hochbewußte Menſch jo jpät ent- 
ftand, nachdem jo viele Gefchöpfe auf tieferer Bewußtſeinsſtufe ihm voran- 
gegangen, wie auch die Menjchheit jelber ihr Bewußtſein immer höher 
jteigert, immer mehr nachdenfen lernt über fich, Gott und die Natur der 
Dinge, wie endlich jeder einzelne Menſch in gleichem Sinne fich entwidelt, 
jo werden wir wohl anerkennen müffen, das fei die Spur der allgemeinen 
Richtung, in der das Weltbewußtjein fich entwicelt; denn woraus follten 
wir fie ſonſt erfennen, als aus eben dem, was ung davon erfennbar? 

Doch wie, wird Gott nicht jo von Anfang an vergleichbar einem 
Kinde, das ganz in Thorheit und in Sinnlichkeit befangen? Denn hebt 
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nicht jedes Menschen Bildung alfo an? Kann's alſo anders fein mit 
Gott, wenn wir auf Gott vom Menjchen fchliegen wollen? 

Es muß doch anders fein, jofern das Kind nad) Urſprung und 
Beftand felbjt anders iſt, al3 Gott von Anfang an; nur das fann gleich 
fein, was noch gültig bleibt, ja um fo gültiger wird, je weiter wir vom 
Kinde hinaus gehn über das Kind in Zeit und Räumlichkeit, das nähert 
ung erjt Gott. Indem wir e3 aber tun, jo fommen wir zum Vater 
und zur Mutter, die find fchon weijer al3 das Kind, und indem wir 
darüber hinausgehen, zur fchöpferifchen Weisheit, die den Menfchen felber 
erjt eingerichtet Hat; das konnte nicht das Kind und nicht des Kindes 
Vater. Nun hat die erjte Weisheit ficher nicht bedacht, daß fie jo weile 
jei, das ift ganz wie beim Kinde; doch war ſie's drum nicht minder, und 
dag iſt ganz anders bei Gott als bei dem Finde. 

Das Kind iſt Theil einer ganzen Welt und Hat eine ganze Welt 
noch) Hinter jeinem Anfang; das ift es, was die Sache anders bei ihm 
jtellt al8 bei Gott. Nun ift es auch berechnet auf feine Erziehung durch 
die ganze Bor- und Mitwelt, ift gleich dazu geboren, von feinen Eltern, 
andern Menjchen, der Welt ringsum Erziehung zu empfangen, und 
fönnte ohne das fich geiftig nie entwideln; und die Menſchen, die's 
erziehen, hatten wieder in ihrer Vor- und Mitwelt die Erzieher. Die 
Welt mit Gott aber hatte fich von Anfange an ganz jelbft zu erziehen, 
aus reinen eigenen Mitteln: ihre Anlage ſchloß von vorn herein auch 
das Vermögen dazu ein, ja nicht nur fich ſelbſt im Ganzen, jondern 
auch viel Menſchenkinder in fich zu erziehen, deren Erziehung jelbjt zu 
ihrer Gelbjterziehung mit gehört. Sie ift ganz ihr eigener Lehrer und 
ganz ihr eigener Schüler. Gott hat ja feine Aeltern neben fich, Hinter 
ſich; ſondern der junge Gott ift jo zu fagen felbft zugleich Vater, Lehrer, 
Erzieher des alten Gottes; was Gott in feiner Jugend gedacht, gemacht, 
an ih, im fich erfahren, das ift es, was den älter werdenden belehrt. 
Sit der frühere Gott wie ein Kind zu betrachten, jo ift er's wie der 
Knabe Chriſtus, der die ältern Weifen lehrte, Gott aber ift zugleich der 
ältere Weife jelbft und baut als folcher die Lehre, die er vom Knaben 
überfommen, nur weiter aus, als e8 der Knabe vermochte, zur Lehre 
eines noch ältern Weifen. Darım ſieht jede fpätere Zeit auf die frühere 
herab, doch die ganze Höhe, auf der jie jteht, ift ſelbſt nur durch die 
ganze frühere Zeit begründet. Dafjelbe gilt vom Menichenfinde, Doch 
die Höhe, zu der der Menfch es bringt, iſt nicht fo wie die Höhe Gottes 
ganz durch die eigene frühere Zeit begründet, jondern nur eben duch 
Gottes frühere Zeit. n 
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Und indeß von einer Seite Gott an Alter mächft, wächſt er von 
der andern auch wieder an Jugend; denn wie er altert in der Beit, 
werden immer neue Einzelwefen in ihm jung; die fernen dann erft vom 
alten Gotte und darum beginnt der Menſch mit Thorheit. Nur darum 
it das Kind fo neu und thöricht, weil es als neues Thor fich öffnen 
joll, dab alte Weisheit zieh’ hinein, hindurch nach neuer Richtung, mit 
ernentem Schwung. Indeß das Kind vom alten Gott das Alte lernt, 
erlernt der alte Gott durch neue Wefen Neues, erjinnt in ihnen, Durch 
fie jelber Neues, hebt allen Scha des Neuen, den er im Einzelnen durch 
fie gejammelt, im Ganzen auf, bringt ihn im menjchlichen Berfehre und 
menjchlicher Gefchichte zu höherer Bethätigung und höherer Entwickelung, 
al3 durch den Einzelnen allein gefchehen könnte, und aus dieſem Schaße 
empfängt dann Jeder durch Erziehung und Leben die umd das und 
wuchert mit dem empfangenen Pfunde weiter. 

Sollten wir num fagen, weil der fpätere Gott doch höher entwickelt 
al3 der frühere, im frühern ſei ein Mangel geweſen? Aber fein andrer 
Mangel war e& doch, als der den Fortjchritt zum Höhern felbft bedingte, 
und jede frühere Zeit fteht in diefem Verhältniß zu einer fpätern umd 
jede jpätere im Verhältniß zu einer folgenden; in diefer Hiuficht kommt 
die Welt nie weiter, eben weil dies der Grund ihres ganzen Weiter- 
fommens jelbjt ift, etwas über die Gegenwart Hinausgehendes noch zu 
wollen; darin Liegt der Antrieb des ewigen Entwidelungsganges. In der 
frühelten Zeit aber, wie in der fpäteften, genügte doch Gott in gleicher 
mangellojer Weije der Aufgabe, die Welt in dem Zuftande, in dem fie 
war, über den Zuftand hinaus, in dem fie eben war, recht zu führen, 
und die Vollfommenheit Gottes ift überhaupt nicht in der Erreichung 
eines begrenzten Gipfel3, jondern in einem unbegrenzten Fortſchritte zu 
ſuchen. In einem folchen aber, daß der ganze Gott in jeder Zeit der 
Gipfel nicht nur aller Gegenwart, fondern auch aller Vergangenheit ift; 
nur er jelber kann fich felber noch überfteigen und thut es fortgehends 
im Ablauf der Zeit. | 

Wollten wir alſo den frühern Zuftand Gottes niedrig nennen gegen 
den jpätern, jo würde doch unſer niedriger Begriff von Niedrigfeit nicht 
treffen. Wir nennen niedrig, was flein neben einem Höhern-fteht, oder 
was einer hohen Aufgabe nicht gewachjen iſt. Aber zu aller Zeit ift 
Alles nur Hein gegen Gott, und zu aller Zeit genügt Gott der höchiten 
Aufgabe, gegen die alle endlichen Aufgaben verfchwinden. Nur auf fich 
jelber kann der jpätere Gott herabjehen, indem er aber zugleich im 
frühern den erfennt, der ihn jelbit zu feiner jebigen Höhe gehoben hat. 

Fechner, Zend-Avefta. 2. Aufl. I. 16 
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Der frühere Gott ift gegen den fpätern nicht niedrig, wie die Wurzel 
niedriger ift als die Blüte; jondern wie die einft blühen wollende ganze 
Pflanze niedriger ift als die dann wirklich blühende, und die blühende 
niedriger als Die noch höher blühende. Aber auch das trifft nur Halb. 
Denn die Welt wächft nicht von Klein auf groß wie die Pflanze, nährt 
fich nicht von Außen, war groß und gewaltig von Anfange an wie heute, 
und hat auch wohl geblüht von Anfange an wie heute, nur in andrer 
Weije als heute; Alles ging mehr ins Einfach Große und Ganze, jtatt 
daß jet taufend bejonders blühende Welten, und in jeder dieſer taufend 
Kleine blühende Pflanzen vorhanden find, entitanden durch fortjchreitende 
Gliederung der Welt ins Einzelne. 

So follen wir auch nicht meinen, Gottes Exiſtenz ſei nach des 
Kindes oder rohen Wilden Weije von Anfang an durch Sinnlichkeit 
beherrjcht gewejen. Vielmehr beherrjchte Gottes Urvernunft von Anfang 
an das Sinnliche wie heute. Wohl aber mag ein Rückſchluß, wollen wir 
anders jolchen bis zu jolchen Grenzen gejtatten, unſre Vorjtellung in eine 
Urzeit führen, wo Gott mit feiner Vernunft noch nicht überlegte, wie es 
beichaffen jet mit feiner Vernunft und feinen vernünftigen Thaten; erft 
braucht! er die Vernunft, erft ward die That gethan. Anftatt mit feiner 
Bernunft von Anfang an fich ſelbſt und jeine Werfe zu überjteigen, ließ 
er vielmehr zuerit fie ganz aufgehen im Aufbau und im Ausbau der 
erjten Baſis ihrer eigenen Erhöhung, einer frifchen gewaltigen Sinnes- 
welt. Zuerſt legt er den Grund der finnlichen Erjcheinung, bereitet 
ihren Stoff, theilt ifn in große Mafjen, zwingt diefe in fichere Bahnen 
und geht alsdann ans Drdnen ins Befondere, dem fichern Künftler gleich, 
der in der Sinneswelt ganz lebt und mwebt und wirkt und jchafft, und 
um jo Höheres leijtet, je mehr er mit feiner Vernunft ganz darin ein- 
und aufgeht, und je weniger er im Moment des Schaffens mit Denken 
über das Schaffen und das Gefchaffene ſich jelber unterbricht; nur daß 
der menjchliche Künftler jelbft erft durch Gottes Walten zu der Gefühls⸗ 
ſicherheit erzogen werden muß, die Gott von Anfang inwohnt, weil Gott 
der ewige Ganze, und der Künſtler nur ein nachgeborner Theil. Aber 
hat der Künſtler das Werk geſchaffen, und in des Schaffens Ruhepunkten, 
mag er auch darüber denken, wie, womit er es geſchaffen, und es mag 
ihm für die Zukunft frommen. So blickt Gott auf feine Werke und ſich 
ſelbſt zurück, ja durch den Künſtler ſelber zurück auf das, was er durch 
ihn geſchaffen, und der Rückblick geht dann wieder in den Vorblick ein, 
und fo jteigt jeine Vernunft immer höher über der ſinnlichen Bafis auf; 
doch nicht die Sinnlichkeit ift es, durch welche die Vernunft empor 
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gehoben worden, vielmehr hat dieſe ſelber ſich empor gehoben, indem ſie 
die Sinnlichkeit in immer höherer Ordnung unter ſich begriff. 

Die Bibel ſelber ſagt, daß es ſo zugegangen. „Und Gott ſprach, 
es werde Licht, und es ward Licht. Und Gott ſahe, daß das Licht gut 
war; da ſchied Gott das Licht von der Finſterniß. Und nannte das 
Licht Tag und die Finſterniß Nacht." Umd fo geht e8 weiter und geht's 
noch heute fort. Gott ſchuf vor Allem erſt das, was macht Alles ficht- 
bar; ja was allein ift fichtbar, den Grund, den Stoff, das Wefen, den 
Gegenſtand, das Mittel der Sinnesanjchauung, hiemit der Sinneswelt. 
Er fpricht, da iſt's gethan. Nun folgt erſt die Betrachtung; Gott fieht, 
was er gethan, und wie er findet, daß es ift gut gethan, jo baut er 
darauf weiter; es folgt die Unterſcheidung; es folgt auch die Benennung; 
jo geht es immer vorwärts; er macht die Himmelslichter und jet zuletzt 
ihm ſelber den Menfchen gegenüber, mit Geilt von feinem Geifte, und 
ſpricht fortan mit ihm, dem Geift von jeinem Geifte, dem Ebenbilde 
feiner, und waltet der Geſchicke, die er in ihm erlebt. Bis dahin hat fein 
Geift nur mit den Dingen, in den Dingen der Sinneswelt gefprochen; 
und jeine Engel, die vorgefchaffenen, thaten alſo; bewußt von Anfang an, 
jedoch nicht mit Bewußtſein ſich wendend rückwärts aufs Bewußtſein. 


G. Die Güte Gottes und das Uebel in der Welt. 

Iſt das oberſte Weſen ein jelbftbewußtes, jo würde es fich mit 
einem böjen Willen nur jelber fehlagen; denn wogegen kann es diejen 
Willen wenden, als gegen fich, da Alles in ihm. Sein Wille kann nur 
gut jein; und weil er Alles in Eins erblict und überfieht, jo fehlt ihm 
nicht das Wiffen zur Erleuchtung diefes Willens. Doch giebt es Böſes 
in der Welt, nach unfern Begriffen Böfes; wir können es nicht weg⸗ 
ſchaffen, und möchten es doch wegſchaffen. Wer hat noch ergrübelt, wie's 
mit ſeinem Urſprunge ſteht? Wie ſich's verträgt mit dem, was wir von 
Gott fordern? Es iſt eine harte Frage, und noch bisher zu ſchwer 
gewejen für die Welt. 

Wenn Gott daS Uebel, den Schmerz des Menfchen und die Sünde - 
gewollt Hat, fo ift er ein böfer Gott. 

Wenn Gott das Uebel zugelaffen hat, da er es doch verhüten konnte, 
jo ift er ein fauler Gott. 

Wenn's wider feinen Willen fam, jo ift er ein fchwacher Gott. 

Wie wirr’ ich mich da hinaus? Ein jeder verfuche es in feiner 
Weiſe, rechtfertige Gott, wie er’3 vermag; mir dünkt's am beften fo: 

Das Uebel kam nicht durch Gottes Willen in die Welt; fein Wille 
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und fein Thun geht nur dahin, es zu heben, und fein Wiffen und feine 
Macht reicht dazu aus. Was auch Uebles auftaucht, es taucht nur im 
Gebiete der Einzelnheiten auf und wendet fi) im Lauf der Zeiten durch 
die Ewigfeiten. Nur nach dem Ganzen, Ewigen aber dürfen wir Gott, 
den Ganzen, Ewigen mefjen. 

Es kam auch nicht durch Gottes Zulaſſung in die Welt; er läßt's 
nicht zu willfürlich, er ſtraft es und beſiegt's mit Willen. 

Es fam auch nicht gegen Gottes Willen in die Welt, alfo, daß 
Gott jchon vor de3 Uebels Dafein den Gedanfen des Uebels gehabt und 
nur ohnmächtig gewollt, e3 folle nicht entjtehen; doch in einem untern 
Gebiete kam es in die Welt, worin nicht, fondern worüber der obere 
Wille, das obere Denfen Gottes Plab greift, worin ihm Grund gegeben 
iſt des Seins, und Stoff gegeben ift des Thuns, nicht anders, als e3 
mit unferm eigenen Wollen und Denken ift. Sein Wille fam vielmehr 
gegen das Uebel in die Welt; nicht zwar blos dagegen, auch zur Förderung 
de3 Guten, aber beides ift diejelbe Richtung; wie auch des Menfchen 
Wille fich gegen das Uebel erſt richtet, nachdem es, oder ein verwandtes, 
ihn dazu hat aufgerufen. Im ſolchem Sinne ift dann num freilich auch 
das Uebel gegen Gottes Willen. 

So ift er weder ein böfer, noch ein fauler, noch ein ſchwacher Gott; 
bleibt ung ähnlich, den Ebenbildern Gottes, doch ein Urbild über allen 
Ebenbildern. 

Da bleibt noch viel dabei, wovon ich das Letzte nicht finden kann; 
das ſtelle ich dahin. Was ich aber verſtehe, verſtehe und meine ich ſo: 

Geſchieht denn Alles, was in unſrer Seele geſchieht, mit unſerm 
Willen? Taucht nicht Unzähliges unwillkürlich darin auf, aus unbewußtem 
oder auch bewußtem untern Triebe? Iſt nicht mein ſelbſtbewußter Wille 
blos der oberſte Lenker in meiner Seele, der Alles zum gemeinſam beſten 
Ziele, was mir eben für mich das beſte ſcheint, zu führen ſtrebt, der 
Eintracht und Friede zwiſchen meinem Wiſſen und Glauben, Sinnen und 
Trachten, auch wenn Einzelnes widerſtrebt, und gedeihlichen Fortſchritt 
über alles Hemmniß zu erzielen ſtrebt; was nicht in dieſes Streben paſſen 
will, ſo lange dreht und wendet und ändert und kaſteit, bis es ſich Dem 
fügt, und, was endlich ganz darein paßt, im Strome ſeines allgemeinen 
Fortſchrittes fördert und als Welle ſeines Fortſchrittes ſelber braucht? 
Wird es in Gott, deſſen unſre Seele ſelbſt ein Theil, eine Probe, anders 
ſein? Soll Gottes Seele aus nichts als oberſtem Willen beſtehen? Nichts 
unwillkürlich (ob es auch für ſich willkürlich ſcheine) in Verhältniß zu 
dieſem oberſten Willen in ſeinem Bewußtſein auftauchen? Dann freilich 
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gäbe e3 feine Sonderwefen in Gott; denn nur, daß ihr unterer Wille 
und Trieb in bejonderer Weife feinen obern erregen kann, macht fie zu 
bejondern Gefchöpfen in ihm; wäre aller unterer Wille in jeinem obern 
unjelbitändig begraben, wwag wären wir? Soll nicht auch) in Gott der 
oberjte Wille eben nur das Oberfte fein, der Lenfer, Leiter, der Alles 
zum allgemein beiten Ziele, was nun eben in Gott umd für Gott als 
das Beſte gilt, zu führen ftrebt, der Eintracht und Friede zwifchen allem 
Wiſſen und Glauben, allem Sinnen und Trachten, wie auch Einzelne 
widerſtreben, und gedeihlichen Fortſchritt über alles Hemmniß zu erzielen 
ſtrebt; was nicht in dieſes Streben pafjen will, fo lange dreht umd 
wendet und ändert und kaſteit, bis es fich Dem fügt, und, was endlich 
ganz darein paßt, im Strome feines allgemeinen Fortſchrittes fördert 
und als Welle jeines Fortjchrittes felber braucht? 

Nun ift und Heißt ſchon der Menſch nicht gut und böfe nach Maß⸗ 
gabe des Einzelnen, was im untern Gebiete ſeines Bewußtſeins in ihm 
auftaucht, ſondern nach Maßgabe der Richtung, die ſein oberer Wille in 
Bezug auf die Ordnung und Lenkung dieſes Einzelnen im Ganzen nimmt, 
nach Maßgabe der herrſchenden Geſichtspunkte in ſeinem darüber über— 
greifenden Bewußtſein. Wenn das Schlechte, das in ſein Bewußtſein 
tritt, nur Motiv für ihn wird, es zu beſſern und zu heilen, und das 
Gute, es fortzuentwickeln, zu fördern, ſo iſt er gut. Und ſo werden) wir 
auch Gott gut zu nennen haben, troß allem Uebel, was in feiner Welt 
als Einzelnes erjcheint, wenn nicht fein oberfter Wille deſſen Schöpfer, 
jondern defjen Heiler und Befferer ift; wenn doch, je länger und je 
weiter wir den Zufammenhang der Dinge durch Zeit und Raum ver- 
folgen, dejto mehr obere Zweckmäßigkeitstendenzen hervortreten, deſto mehr 
das Streben hervorleuchtet, die Dinge zu guten umd gerechten Endzielen 
zu führen, jo daß das, was uns als Uebel im Steinen, Einzelnen und 
Nahen erjcheint, felbft die zeitliche Bedingung eines Guten im ewigen 
und höhern Sinne wird. 

Sehen wir aber nicht wirklich allwegs, wie Uebel dienen muß, das 
Uebel zu zerftören, daS Uebel jelbft zum Duell des Guten werden muß? 
Aus Noth erwuchs aller Fortjchritt des Menjchengefchlechts, und jede neue 
Noth bringt einen neuen Fortfchritt; ein jeder Stein des Anftoßes giebt 
neue Flügel. Die Strafe, an fich jelbft ein Leid, ein Uebel, geht doch 
dahin, theils neues Uebel zu verhüten, theils den Sünder felbjt zu 
bejjern; und wenn die Strafe, die der Staat verhängt, dag nicht erreicht, 
iſt fie ja nur ein Theil der Strafen Gottes, die gehen fort, biß es 
gelungen; gelingt’3 nicht hier, jo folgt ein neues Leben, da geht’S weiter; 
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endlich muß es doch gelingen; die Folgen der Sünde wachjen, wie die 
Simde wächjt und wie die Strafe fich verjchiebt, die in-den Folgen fich 
von jelbjt erzeugt; fie wächſt jo lange, bis fie den böjen Sinn über- 
wächſt. Ob Hier, ob Dort, gleich viel. Sind endlich alle Nuthen 
abgenußt, die fich der Sünder ſelbſt geflochten, ift die Verſtockung ganz 
gelöft; dann iſt er endlich ficher, dann ift er feſt geftählt. Auch mancher 
Gute zwar muß Uebel Leiden, das eben gehört zum Böfen der Welt, 
daß er e3 muß; Doch wenn er's aushält, dient's ihm nur; zulegt muß 
ihm doch Segen kommen, jo größrer, je länger er im Guten aushielt, 
und je länger der Lohn fich hat verfchoben. Hier oder dort, gleich viel. 
Schon in jedem Staate find Religion und Recht Einrichtungen, die in 
diefem Sinne Glauben, Wiſſen, Wollen der Menfchen im Großen 
beftimmen und Ienfen. Diefe Einrichtungen konnten aber nicht durch 
blinden Trieb der Menfchen entjtehen, der geht blos auf augenblicffiche 
Luft, jondern nur durch bewußten Willen; fie konnten aber auch nicht 
blos durch den Einzelwillen der Menſchen entftehen, jondern nur durch 
etwas, was die Menjchenwillen ſelbſt in Zufammenhang jest, und fo 
macht jich ſchon bier die Spur eines höhern Willens geltend, der, freilich 
nur ſich ſelbſt unmittelbar ganz vernehmlich, über allen einzelnen Willen 
hinausliegt; doch ift ein Staat noch nicht das Ganze, auch die Exde ift 
noch nicht das Ganze, erſt die Welt mit Gott ift das Ganze. Ein jedes 
weift noch auf das höhere Ganze. So weit der einzelne Menjchenwille 
mitgewirkt hat, jene guten Einrichtungen ing Leben treten zu lafjen, hat 
er es jedenfalls nırr im Sinne der Forderungen eines Allgemeinern thun 
können, und je mehr defien Forderungen in ihm gewirkt, jo beſſer wird 
die Einrichtung. Auch ift die Tendenz der Religion und des Nechts in 
jedem Staate befjer im Ganzen als die Tendenz der Einzelnen darin im 
Durchſchnitt, und wenn ein Einzelmer ſelbſt noch die Religion und das 
Recht des Staates fortzuentwiceln und zu bejjern vermag, ift ev doch 
nur durch die bisherige Religion, das bisherige Recht und einen neuen 
höhern Blid auf das Allgemeine dazu geleitet worden; wie vermöchte er, 
herausgeriffen aus dem Ganzen und ohne daß er deſſen Zufammenhänge 
und Tendenzen geiftig in fich aufgenommen, wieder etwas für das Ganze 
zu leilten? Sein Wille erjcheint fo getrieben von dem obern Willen, der 
ih an den obern Zuſammenhang Tnüpft, wie aber auch den obern 
Willen wieder anregend, und fein endlicher Wille wird es jo machen, 
daß der umendliche nicht noch zu fördern umd zu befjern fünde Was 
gut ift, ift fo Alles von oben, aber der Menſch kann fich willkürlich zum 
Werkzeuge diefes Guten machen; indem er jeinen Willen dem obern 
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Willen unterthan macht; wenn er aber nicht willfürkich dem Zuge des 
Guten von Oben folgt, jo muß er e3 dereinſt doch thun. 

So ift und num auch Gottes Allmacht nicht verfürzt, wenn wir nur 
jeine Allmacht nicht als einen bodenloſen Begriff faffen, jondern faffen, 
wie es fich verträgt mit dem Begriffe eines beften Gottes. Nicht 
allmäcdhtig wäre er blos, wenn er nicht könnte, was er wollte, oder 
wollte, was er nicht könnte, oder wenn das Uebel feinen obern Willen 
vielmehr bejchränfte, al3 begründete; oder wenn überhaupt etwas entftünde 
nicht durch ihn, in ihm. Nun entfteht aber auch jogar das Böſe durch 
ihn, in ihm, nur nicht durch jeinen Willen; fein Wille geht vielmehr 
nur dahin, das in niederm Sinne unwillfürlih in ihm Entftandene in 
höherm Sinne zu ordnen und zu lenfen. Wenn du aber durchaus 
möchtejt, um Gottes Allmacht nicht zu nahe zu treten, daß Alles, was 
gejchieht, Durch Gottes obern Willen gefchieht, ſo ſieh' ſelbſt zu, wie dur 
deinen heiligen, gütigen Gott noch rettet. Sch aber will jeine Allmacht 
lieber jo fafjen, daß er Alles kann, was er will, und daß Alles, was 
er will, gut ift, nicht gut blos im Ganzen und Allgemeinen, jondern daß es 
jedem Einzelnen einjt frommen wird; was aber nicht gut ift in der 
Welt, deſſen Grund juche ich alles außer Gottes Willen, obwohl nicht 
außer Gott, da ich vielmehr darin den Grund jehe, gegen den jich in 
ihm die Kraft und Thätigfeit jeines obern Willens felbit jtemmt, wie 
der Menſch auf feinen Boden. 

Sit damit des Uebels letzter Urſprung erklärt? Nein, jo wenig als 
der Welt und Gottes Urſprung. Es ift mit Gott da, und ich frage 
endlich nicht weiter, warum es mit Gott da ijt, weil ich's doch nicht zu 
ergründen weiß, jo wenig ich irgend welchen erſten Urſprung zu ergründen 
weiß. Das liegt in einem Urgrunde bejchlofjen, wohin der Blick des 
Geſchöpfes nicht reicht. Ich weiß freilich nicht, wie ein oberer Wille da 
jein fönnte, wenn nicht etwas unter ihm, was fein Wirfen möglich macht; 
aber ich weiß nicht anzugeben, warum dieß Unter ihm die Möglichkeit 
de3 Schmerzes und der Sünde in fich tragen mußte; ich kann mir 
freilich nicht denken, wie nach beftehender Einrichtung der Welt Luft ohne 
Gegenſatz von Unluft bejtehen kann; aber warum mußte diefe Einrichtung 
der Welt felber beftehen, die Luft nur mit Unluft möglich macht? Mit 
Unluſt aber hängt zulegt alles Uebel zufammen; eine Welt, die nad) 
Gottes Willen in rein fündlofer Iuftvoller Entwicelung abliefe, jchiene 
mir freilich wie ein Rad, das auf den Zug des Gewichts ohne Hemmung 
abliefe; aber warum kann es nicht eine ſolche Weltuhr geben, wenn es 
auch feine folche Saigeruhr geben fann? Des Einzelgejchöpfes Möglichkeit 
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jelbjt mag mit des Uebels Möglichkeit und jeine Wirklichkeit mit deſſen 
Wirklichkeit zufammenhängen, denn nur im Bereiche der. Einzelgejchöpfe 
herrjcht das Böfe, nicht im ganzen Gott; was im Sinne des Ganzen ift, 
das ijt all gut; aber warum mußten Gejchöpfe jelbjt entjtehen, warum 
fonnten fie doch nur umter jolcher Bedingtheit entjtehen? Sch kann 
Gründe auf Gründe thürmen; auf jeden Grund wird fich eine neue 
Frage thürmen und feine Antwort auf den Grund der Gründe führen. 
Sp jtehe ich Lieber till mit meinem Forjchen. Nur daran halte ich feft, 
das ijt, was ich brauche in der Welt voll Uebel, wie fie einmal da, 
worin mich's jehnt nach etwas, worauf ich meine Hoffnung bauen kann, 
daß das Uebel nicht durch Gottes Willen da ift und immer neu ent- 
jteht, vielmehr jein Wille gegen das Uebel da ift, fort und fort dahin 
geht, e3 zu heben umd zu heilen, und nichts entjtehen fann, was er nicht 
zu heben umd zu heilen, zu verföhnen und zur beffern wifjen wird im 
Lauf der Zeiten durch die Ewigfeiten, und wär's in noch fo großem 
Umweg; jein Wiſſen und Können reicht dazu, und je länger und größer 
der Ummeg, jo größer und Höher das Ziel. Warum aber dag Biel nicht 
gleich voll überall und auf einmal erreicht ift? Auch dag weiß, ich nicht, 
jo wenig al3 ich weiß, warum die Welt, warum ich ſelbſt nicht gleich 
zu Ende. 

Wie e& über dem untern, bald böjen, bald guten Willen der 
Geſchöpfe einen obern Willen Gottes giebt, der ganz gut ift, jo meine 
ich nun auch, giebt es über der untern Luft und Unluft der Gejchöpfe 
ein Oberes in Gott, was ihn zu einem jeligen Gott macht, nicht anders 
als auch im einzelnen Menschen jelbft über der untern Luft und Unluſt, 
die fich heftet an Einzelnheiten, eine obere Luft greift, ſich Heftend an 
die Betrachtung deſſen, was luſtgebend ift in's Ganze, vor Allem an's 
Bewußtſein eines guten Strebens im Ganzen und im Sinne des Ganzen, 
und dag Gefühl der Befriedigung mit Gott, das ung daraus erwächſt, 
eine Luſt, die alle untere Luſt weit überbietet, nicht minder freilich auch 
eine Unluſt über Alles, ſich heftend an's Bewußtſein eines Widerſtrebens 
gegen das obere Ganze, Gott, die alle untere Unluſt überbietet. Aber 
nur erſteres Bewußtſein und hiemit die daran ſich heftende oberſte Luſt 
kann als ſolche in Gott fallen, weil er als Ganzer ſich als Ganzem 
nicht kann widerſtreben. Uns ganz eins im Streben mit ihm zu wiſſen, 
giebt uns die obere Luſt, und er iſt immer ganz im Ganzen eins 
mit ſich. 

Wie er aber unſern untern Willen doch auch in ſich fühlt, von 
ſeiner Triebkraft mit getrieben wird, ſo fühlt er auch unſre untere Luſt 


405-407. | arg 


und Unluft in ſich, wird davon mit erregt, nur daß, wie unfrer und fein 
unterer Wille etwas gegen jeinen oberiten Willen vermag, jo auch die 
untere Unluſt, die er mit uns, in ung fühlt, nichts gegen feine oberite 
Luft vermag; fondern die Hebung und Verſöhnung aller untern Unfuft 
und das Bewußtjein des darauf gerichteten Strebeng trägt jelbjt jo gut 
bei zu feiner obern Luft, als der guten Luftquellen Förderung. Sit eine 
unſrer Seelen ganz in Nacht des Leides verfenkt, fo {3 ja darum noch 
nicht jeine weit darüberhingreifende; diefe Nacht ift für ihn blos ein 
Schatten in einem lichtvollen Gemälde; das Gemälde wäre nicht nur 
nicht jchöner ohne den Schatten, e8 wäre überhaupt feins. Das Licht 
ift aber die Luft der Verſöhnung des Leides. Und ift der Gott nicht für 
ung ber bejte, der unjer Glück und Unglück in fich jelber trägt, deſſen 
eigene ungetrübte Seligfeit daran hängt, daß er fein Unglück ungehoben, 
unbefriedet lafje? Was wär's, wenn er blog äußerlich unfer Elend anfähe, 
wie wir das Elend eines Bettlers in Lumpen, dem wir einen Pfennig 
Hinwerfen? Nun aber fühlt er allen unfern Schmerz gerad’ fo wie wir, 
nur in jofern anders als wir, als er auch zugleich die Wendung und die 
Löſung und den Ueberjchlag in Luft voraus fühlt.*) 

„Die GSeligfeit ift nicht, nur felig felbft zu fein, 

Die Seligfeit ift nicht allein und nicht zu zwein; 

Die Seligfeit ift nicht zu vielen, nur zu allen; 

Mir kann nur GSeligfeit der ganzen Welt gefallen. 

Wer jelig wär’ und müßt’ unfelig andre wiffen, 

Die eigne Seligfeit wär’ ihm dadurch entriffen. 

Und die Bergefjenheit kann Seligfeit nicht fein, 

Vielmehr das Wifjen ift die Seligfeit allein. 

Drum Tann die GSeligfeit auf Erden nicht beitehn, 

Weil hier die Seligen fo viel Unfel’ge fehn. 

Und der Gedanke nur giebt Seligfeit auf Erden, 

Daß die Unfeligen auch jelig jollen. werden. 

Ver dieſes weiß, der trägt mit Eifer bei fein Theil 

Zum allgemeinen, wie zum eignen Seelenheil. 

Öott aber weiß den Weg zu Aller Heil allein; 

Drum ift nur felig ©ott, in ihm nur kannſt du's fein.“ 

(Nüdert, „Weisheit de Brahmanen“. I. ©. 58.) 
Wem dieje Betrachtungen recht in's Gemüth gegangen, der wird im 
Gedanken an Gott im herbſten Leide einen Troſt über allen Troft finden. 
*) In meiner Schrift über das höchſte Gut ©. 14ff. find dieje lebten Be— 


trachtungen etwas anders gejtaltet, jo daß fie nur auf die engjte, aber nicht auf die 
volle Faſſung des Gottesbegriffs paſſen würden (vgl. ©. 33). 
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Es muß beffer mit dir werden, weil Gott lebt, Gott in bir lebt, du in 
Gott lebſt, Gott dein Leiden nicht nur äußerlich anfieht, jondern felbit 
mit die fühlt, und über alle deine Kräfte und Mittel größere Kräfte und 
Mittel hat, mit denen er unabläfjig beichäftigt tft, die Hebung des Uebels 
durchzuſetzen. Dazu ftrengt er nicht nur deine Kräfte, jondern, wo fte 
nicht reichen wollen, Kräfte weit über dich hinaus, ja endlich jeine ganzen 
Kräfte an, die zu Allenı reichen; obwohl er dich, als de3 Uebels Träger 
oder Erreger, auch zunächft vor Allen zur Arbeit dagegen angejpannt hat 
und felber dazu zwingt, mit Strafen, wo es Noth thut; drum lege Die 
Hände nicht in den Schoß; wollteft du feiern, das Uebel würde wachen, 
bis fie doch anfingen, fich zu regen und alle Arbeit einholen mühten, 
die fie verfäumt; mur hat er über deine Heinen Hände drunten noch eine 
größere höhere Hand droben; die erhebt er, wenn die deinen das Ihre 
gethan und noch nicht Alles damit gethan ift. Gott wird nicht müde, 
wenn du müde bift. Mi feine Kräfte nicht nach deinen und den Erfolg 
der Ewigkeit nicht nach den Erfolgen der Heitlichfeit. Wäre Gottes ganzes 
Leben Kein und kurz, wie es dein hiefiges ift, und dein hiefiges Leben dein 
ganzes, jo möchte er freilich eilen, vor jeinem und deinem Ende auch) des 
Uebels (08 zu werden, dag er in dir trägt. Aber der ewige Gott weiß 
zu warten; er weiß, je länger der Hunger, jo freudiger die Sättigung, 
je härter die Arbeit, dejto größer die Stärfe, die er dereinjt in jeinen 
Gefchöpfen gewinnt. So ſei geduldig, weil Gott es ift; er ift es nicht 
umsonst. Was dir umſonſt für das Diefjeit3 jcheint, ift es doch nicht 
für ein Senfeits; und das Jenſeits iſt nicht umjonjt nach dem Diefjeits. 
Vielmehr liegt darin einer der ſchönſten und troftreichjten Gefichtspunfte 
unfres Leidens und Sterbeng, daß, wenn die Wendung des Leidens unter 
den Verhältnifjen des Diejjeitigen Lebens unmöglich geworden, das Leben 
jelbft fich jo neu wendet, daß nicht nur ganz neue Bedingungen in dieſer 
Beziehung eintreten, jondern das auch unfre dieffeitige Standhaftigfeit 
und Uebung in Ertragung des Leidens ſelbſt ung die werthvollſten Güter 
für das Jenſeits fchaffen. Die Lehre von den Fünftigen Dingen wird 
dieß weiter entwickeln. 


H. Was heißt in engerm Sinne, Gottes fein und wider 
Gott jein? 

In weiterm Sinne find wir alle Gottes, ja ift Alles überhaupt 
Gottes; aber eben, weil e3 Alles ift, muß es noch einen bejondern Sinu 
zulafjen, wenn man von Jemand jagt, er fei mit Gott, Gott jei mit 
oder in ihm, er fet ein Mann Gottes, er jei wider Gott, Gott wider 
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ihn. Und jo ift es. Darum, daß wir alle in Gott find, find wir doch 
nicht Alle auf diejelbe Weife in Gott; vielmehr giebt es fo vielerlei 
Weiſen des Seins in Gott, als es Weiſen des Seins überhaupt giebt. 
So ſind nun der gewöhnliche und gemeine, der böſe und gute Menſch 
freilich auf ganz verſchiedene Weiſe in Gott; und der ganze Gott hat 
zu ihnen, wie ſie zum ganzen Gott, ein ganz verſchiedenes Verhältniß. 
Gottes Geiſt hat im Ganzen eine Richtung zum ewigen Guten, aber 
das hindert nicht, daß Einzelnes zeitweis gegen dieſe Richtung gehe, wie 
in einem Strome auch Manches zeitweis gegen den Strom ſchwimmt, 
doch muß es endlich mit dem ganzen Strom zum Meere. Biel Einzel- 
wille kann gegen des ganzen Gottes obern Willen gehen, wie mancher 
Einzeltrieb gegen den obern Willen in ung, troß dem, daß beides Trieb 
und Wille in ung. Und in jolhem Sinne fann man dann im engern 
Sinne von vielem Einzelnen jagen: es fei gegen Gott, was doch im 
Grunde auch in Gott ift; dagegen das Gottes oder göttlich nennen, 
was entweder nur dem ganzen Gotte zufommt, wie Allgegenwart und 
Allwifjendeit, oder im Endlihen das, was die Verhältniffe und das 
Streben des göttlichen Ganzen recht rein und klar im Wiſſen wieder- 
jpiegelt, oder in der Schönheit Iebendig verförpert herausstellt, oder im 
Trachten und Handeln in deffen Richtung geht, ſelbſt eine Hauptwelle 
in Richtung jeiner Strömung ift. So möge e8 num nicht mißverftanden 
und fein Widerjpruch darin gefunden werden, wenn wir auch in diefer 
Beziehung bald de3 engern, bald des weitern Sinnes uns bedienen. 


J. Gott als Geijt in Verhältniß zu feiner materiellen 
Erjheinungsmwelt.*) 


sm DVerjuche, das VBerhältnig des göttlichen Geiftes zu feiner 
materiellen Erfcheinungswelt unter einen klaren Geſichtspunkt zu bringen, 
hüten wir uns, das Licht noch Hinter dem Lichte zu fuchen. Gehn wir 
von einem jchon oft bejprochenen Satze aus: 


*) Die folgends dargelegte Anficht über das Verhältnig des Körperlichen und 
Geiftigen ift in einem befondern Anhange zu diefem Abjchnitt etwas ausführlicher 
entmwidelt, hier aber blos jo weit auf Betrachtung diefes VBerhältniffes eingegangen, 
als zur Stellung der allgemeinften Geſichtspunkte über die Beziehung des göttlichen 
Geiſtes zur materiellen Erjcheinungswelt (Natur) nöthig fehten. Bei der allwärts 
anerfannten Schwierigkeit, den Grundbezug des Körperlihen und Geiftigen far und 
triftig zu erörtern, mögen beide Darftellungen, die hier gegebene und die des An- 
hanges, jich wechfeljeitig erläutern, obwohl ich gejucht habe, auch jede derjelben für 
fi) verftändlich und bindend zu halten, was einige Recapitulation im Anhange nöthig 
gemacht hat. 
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Ein Geift erjcheint und erfaßt ſich unmittelbar jelbft; aber fein 
Geift kann von anderm Geifte etwas anders als durch äußerlich materielle 
Zeichen wiflen, die doch vom Geiftigen jelbjt nichts ummittelbar zur 
Erfcheinung bringen. Ich weiß von deinem Geiſte nur durch Gejtalt 
und Handlung deines Körpers, Wort, Blick, alles äußerlich leibliche 
Zeichen; von Gottes Geift, jo weit er über meinen Geijt hinausgreift, 
und wie weit greift ev doch noch darüber hinaus, nur durch Vermittelung 
materiellen Naturwirkens. Denn felbft was ich auf das Wort der Schrift 
und meiner Lehrer von Gott glaube, it mir nicht unmittelbar in Gejtalt 
des Geiftes zugefloffen, jondern fam mir erjt zu durch die VBermittelung 
von Licht und Schall. Ich kann zweifeln, wenn ich will, ob dein Körper, 
ob die Natur Geist Hat; denn unmittelbar kann ich nichts darin von 
Geiſt entdeden, indeg mir mein Geiſt und Gott fein Geiſt in unmittel- 
barer Weije jelbjt erjcheint, da hört der Zweifel auf.”) Alle Erjcheinung 
des Geiftigen im weiteſten Wortjinne des Geijtigen, jo daß Die 
finnlichite Empfindung wie der höchite Gedanfe dazu gehören, iſt als 
jolche überhaupt eine Selbiterjcheinung, oder geht doch als Moment in 
eine jolche ein; indeß das Leibliche, Körperliche als jolches überall nur 
einem andern als fich jelbjt erjcheint, jonit wäre es ja Geijtiges, und 
wir verwirrten die Worte. So möchte Jemand zwar jagen: mein Nerv 
empfindet fich jelbft und erjcheint fich jelbjt in diefer Empfindung, aber 
wie er fich empfindet, ift e8 eben nur fein Empfinden, nennen wir’s 
nicht Nerv, noch Nervenproceß; ein Andrer muß vielmehr ihm gegenüber- 
treten, ihn als materiellen und materiellwirfenden Nerven zu erfennen. 
Und beides iſt doch zweierlei. Es möchte Iemand auch jagen: mein 
Gehirn erjcheint fich ſelbſt in feinem materiellen Proceſſe als Geift, aber 
wie e3 ich erjcheint, nennen wir's eben Geift, nicht Gehien, noch Proceß 
des Gehirns; ein Andrer muß ihm wieder gegenübertreten, es als 
materielle in materiellem Proceß begriffenes Gehirn zu erfennen. Die 
Sprache trennt eben jo, daß fie jenes, was oder wie es ſich jelbit 
erjcheint, auf die Seite der Seele oder des Geiftes fegt, dieſes, was oder 
wie e3 einem andern erjcheint, auf die Seite des Körperlichen, Leiblichen, 
Meateriellen. Aber was beidesfalls erſcheint, ift dejjenungeachtet im 
Grunde beidesfalls dafjelbe, umd die Erſcheinungsweiſe nur verichieden. 

In der That, ein gemeinschaftlich Weſen Liegt der geiftigen Selbit- 
ericheinung und der leiblichen Erſcheinung für Andres als das Selbit 

*) „Denn welder Menjch weiß, was im Menjchen ift, ohne den Geift des 


Menſchen, der in ihm ift; alfo weiß auch Niemand, mas in Gott ift, ohne den Geiſt 
Gottes.“ (1. Cor. 2, 11.) 
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ift, unter. Innerlich erſcheint ſich's ſelbſt ſo, Anderm äußerlich ſo; was 
aber erſcheint, iſt Eines. Und kein Wunder, daß dies Eine doch ſo 
verſchieden als Geiſtiges und Leibliches erſcheint. Es wird ja von ganz 
verſchiedenen Standpunkten angeſehen, je nachdem es ſo oder ſo erſcheint, 
dort von einem innern, hier von einem äußern. Sogar von jedem 
andern äußern Standpunkte aber ſieht ſchon eine Sache anders aus, 
wenn man darum herum geht, ſich näher oder ferner ſtellt, natürlich 
um ſo mehr, wenn man von allen äußern zum innern, dem centralen 
Standpunkt übergeht, wo Object und Subject der Betrachtung in Eins 
zuſammenfallen. Das iſt noch etwas ganz Andres, als alle äußern 
Standpunkte, wo beide immer aus einander liegen. Daran hängt dann 
auch die ganz andre Erſcheinungsweiſe, die geiſtige, ſtatt der leiblichen. 
Dieſe geiſtige oder Selbſterſcheinung kann demgemäß auch jedesmal nur 
eine ſein, weil es nur einen innern Standpunkt giebt, nur auf eine 
Weiſe Subject und Object zuſammenfallen können; dagegen die körperliche 
Erſcheinung ſo vielfach ſein kann wie die äußern Standpunkte und die 
darauf Stehenden. Weil es aber doch daſſelbe Grundweſen iſt, was ſich 
ſelbſt als Geiſt und Anderm als Leib erſcheint, ſo müſſen ſich auch beide 
Erſcheinungsweiſen in Zuſammenhange und Wechſelbedingtheit ändern; 
und ſo kann die leibliche Erſcheinung eines Andern allerdings auch als 
äußeres Kennzeichen, als Aeußerung der geiſtigen Selbſterſcheinung des 
Andern dienen, doch nur mittelbar zur Kenntniß deſſelben führen; 
man muß die Zeichen, die Aeußerung erſt richtig auf die Selbſterſcheinung 
zu deuten wiſſen. Und wie es nach unſern Schlüſſen in dieſer Be— 
ziehung ſein muß, iſt es wirklich. Dies beweiſt zugleich die Triftigkeit 
der Vorſtellung, die ihnen zu Grunde liegt. Nun wird auch gleich 
erklärlich, warum ein fremdes Weſen uns nie unmittelbar nach ſeiner 
geiſtigen, ſondern nur nach ſeiner leiblichen Seite erſcheinen kann; weil 
darin eben das weſentliche Verhältniß von Geiſt und Leib liegt, daß 
daſſelbe, was ſich als Geiſt ſelbſt erſcheint, einem Andern gegenüber 
in andrer Form als Leib oder Körper erſcheint. Der Andre müßte mit 
uns ganz oder theilweiſe zuſammenfallen, um nach ſeiner geiſtigen Seite 
ganz oder theilweiſe von uns unmittelbar erfaßt zu werden. So denken 
wir uns in der That das Verhältniß zwiſchen Gott und uns. Er erfaßt 
alles unſer Geiſtiges unmittelbar als ſolches, weil wir ganz mit einem 
Theile ſeiner zuſammenfallen; wir aber erfaſſen blos einen Theil ſeines 
Geiſtigen unmittelbar als ſolches, weil wir blos mit einem Theile ſeiner 
zuſammenfallen; das Uebrige erſcheint uns als materielle und materiell- 
wirkende Natur. In ſofern wir aber einen Theil der geiſtigen Selbſt— 


nn De [413-415. 


erfcheinung mit Gott gemein haben, find wir auch nicht als ihm äußer— 
liche Weſen in demfelben Sinne zu betrachten, wie ein Menſch gegen 
den andern äußerlich ift. 

Alle Unterfuchungen, die wir über dag Gebiet der Eriftenz anitellen 
mögen, reichen blos bis zur geijtigen und materiellen Erſcheinungs— 
weiſe derjelben. Vom Grundwejen jelbjt, was beiden Erſcheinungsweiſen 
in Eins unterliegt, läßt fich nichts weiter jagen, als daß es eben nur 
Eins ift, was fich durch das Vermögen beider Erjcheinungsweijen zwei— 
feitig charakterifirt, als geiltiges Weſen, jofern es fich jelbit, als Teibliches, 
fofern es einem Andern als jich ſelbſt zu erjcheinen vermag. VBergeblich 
würden wir verjuchen, ein Etwas Hinter dieſen Erjcheinungsweifen zu 
erfennen, da alles unſer Erfennen jelbit nur als bejondere Beitimmung 
unfrer geiftigen Selbjterjcheinung zu betrachten. 

Des Nähern finden wir, daß auch aller Leib gegenüber nur durch 
unjre Seele, nur dadurch als Leib von uns erkannt wird, daß er in 
unſrer Selbiterjcheinung die Beitimmung ſeines Erfennens jet. Die 
Anſchauung, Empfindung, die ich gewinne, wenn ich eines Andern Leib 
bejchaue, betafte (mit Allem, was ich etwa noch durch Afjociation als 
Eigenjchaft, Bejtimmung des Leibes Hinzuzudenfen Anlaß finde), gehört 
ja doch immer meiner Seele oder Selbjterjcheinung an. Dieje Beitimmung 
meiner Seele oder Selbjterjcheinung, welche der Andre in mir hervorruft 
und wodurch mir jein Leibliches erjcheint, ift aber etwas ganz Anderes 
al3 die GSelbjterjcheinung, die ihm als eigene Seele zugehört, jo daß 
jeine Teibliche Erjcheinung, die ich in meiner Seele gewinne, und jeine 
eigene Selbjterjcheinung, immer zweierlei bleiben; eben darum, weil fie 
für einen verfchiedenen Standpunkt der Betrachtung ftatt finden. Zuletzt 
kann alles Erjcheinen überhaupt nur in einer Seele und für eine Seele 
Platz greifen, aljo auch die Erfcheinung eines Leibes, und jo gewährt 
die Anjehauung, Empfindung, die durch einen Andern in meiner Seele 
erweckt wird, mir die leibliche Erſcheinung defjelben, vertritt diejelbe. 
In andrer Weiſe iſt es factiſch gar nicht möglich, von leiblicher, 
förperlicher Erjcheinung zu fprechen. Für den Betrachtenden Löft fich 
jo in der Betrachtung Alles in Seele, Selbjterfcheinung auf; aber dies 
hindert nicht anzuerkennen, ja das Gefühl davon drängt fich von jelbft 
auf, daß gewiſſe Beſtimmungen unſrer Selbfterjcheinung durch etwas 
außer ung angeregt find, und diefe Beſtimmungen dienen uns nun zur 
Charafteriftif der leiblichen, körperlichen Befchaffenheit des Objects, dag 
ſie anregt. 
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„Das Ding ift außer dir, weil du von dir es trennit, 

Doch iſt es auch in dir, weil du's in dir erkennſt. 

Gedoppelt alſo iſt das Ding und zwiegeſtaltig, 

Im Widerſpruch mit ſich erſcheint es dir zwieſpaltig. 

Doch durch den Widerſpruch hebt es ſich auf mit nichten; 

Es fordert dich nur auf, den Widerſpruch zu ſchlichten. 

Du magſt das innre Ding ein Bild des äußern nennen, 

Oder daS äußre für das innere Bild erfennen, 

Ein Spiegel bift du nicht allein der Welt, fie ift 

Ein Spiegel auch, darin du ſelbſt dich ſchauend bift.“ 
(Rückert, „Weiöheit des Brahmanen“. II. ©. 21.) 


Bei fernerer Betrachtung finden wir, daß «8 nicht zwei Menfchen 
zu jein brauchen, die ſich gegenübertreten, damit Einer Leibliche am 
Andern erkenne. Derjelbe Menſch kann auch einen Theil, der zu ihm 
jelbjt gehört, mittelft eines andern Theiles, der zu ihm gehört, eines 
Sinnesorganes, als leiblichen erfennen; doch muß es eben ein andrer 
Theil jein, dies ift ganz weſentlich. So erbliden wir mit dem Auge 
da3 Bein dejjelben Leibes, zu dem beide gehören; ſich ſelbſt freilich 
könnte das Auge nicht ſeiner leiblichen Beſchaffenheit nach erblicken, wie 
es ein Gegenüberſtehender vermag; nur ſeine Empfindung hat es von 
ſich als Selbſterſcheinung, oder trägt es zur Selbſterſcheinung des Ganzen 
bei, aber dem Bein iſt es gegenübergeſtellt. Die ganze Zuſammenſtellung 
aus Bein, Auge, Gehirn u. ſ. w. kann ſich auch nicht ganz in Eins als 
leiblich erbliden; fondern erjcheint fich (fo weit fie überhaupt als Träger 
unſres Geijtes zu betrachten) im Ganzen nur nach ihrer geiftigen Seite 
als Seele; doch fällt die Erfcheinung des Leibes von verfchiedenen Seiten 
und in untergeordneter Weiſe in die Selbſterſcheinung diefer Seele 
vermöge der Gegenüberjtellung des Auges, Ohres, Fingers als wahr- 
nehmender Organe gegen den übrigen Leib, dem die Seele im Ganzen 
zugehört, und über Alles, was die Sinne einzeln fafjen, greift immer 
die Seele de3 Ganzen mit ihrem Allgemeinbewußtfein und vielen 
Allgemeinbezügen, die darin inbegriffen, hinmweg.*) 


*) Phyſiologiſch analyfirt, werden eigentlich alle finnlichen Empfindungen, welche 
im Menſchen das Gefühl von Körperlichfeit überhaupt begründen, wozu auch die 
Gemeingefühle, wie Schmerz, Hunger, Durft u. ſ. w. gehören, durch Beziehungen 
ſeines Nervenſyſtems zu dem übrigen Leibe gewonnen; und die Erfcheinung objectiver, 
der Seele äußerer Körperlichkeit insbefondere durch die Gegenüberftellung bejonderer 
äußerer beweglicher Sinnesorgane gegen die Objecte (vgl. den Anhang), auch hier 
mittelft Nerven, die einerfeitS mit dem ganzen Complex des Nervenfyftems, der fic 
im Gehirn zum Hauptfnoten jchließt, zufammenhängen, anderjeitS durch Vermittelung 
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In der That, die mannichfaltigen Erjcheinungen, die wir mitteljt 
Theilen unſres Ganzen von dem übrigen Ganzen gewinnen, und wodurch 
uns unfer Körper al3 folcher erfcheint, ordnen fich, al3 in unſer Ganzes 
ſelbſt noch fallend, der obern einheitlichen Selbjterjcheinung diejes Ganzen, 
der Seele des Ganzen, ein und unter, fallen in umntergeordneter Weije 
in unfere Seele, die aber noch gar manche höhere Beziehungen, die in 
jenen Einzelmahrnehmungen nicht inbegriffen find, unter fich befaßt. 

Aehnlich ift e8 dann auch mit Gott. Er fieht mit feinen Gejchöpfen 
als Theilen, Organen feines Leibes, andre diejen gegenübergeftellte Theile 
feines Leibes und greift mit jeinem obern Bewußtſein und obern Bewußt- 
jeingbezügen darüber, wie wir über alle Einzelmahrnehmungen unſrer 
Sinne; aber ohne daß fich Gejchöpfe oder ſonſt Organe objectiver Wahr- 
nehmung in ihm heraus individnalifirten, gäbe e8 jo wenig eine Er- 
ſcheinung äußerlicher materieller Leiblichfeit für Gott, als ohne Sinnes- 
organe für ung. Dies betrachten wir jet noch etwas gründlicher. 

Weil e8 jo im Wejen des Geiftes Liegt, kann auch Gott nur des 
Geiftigen unmittelbar gewahren, was ihm jelber angehört, ihm jelbit 
erjcheint. Aber Alles gehört ihm an, das macht ihn allwiffend. Unfre 
geiftige Selbjterfcheinung ift nur ein umtergeordneter Theil der feinen. 
Erjchiene er fich freilich blos in den Einzelgeiftern feiner Gejchöpfe, 
füme fich nur darin zum Bewußtfein, jo zerfiele er auch in diefelben, da 
jeder nur um fich weiß. Aber wir haben Gründe genug gefunden, da 
e3 nicht jo iſt, daß er mit einem allgemeinen Bewußtjein das unjre 
übergreift. 

Weil nun der ganze Gott in feiner Ganzheit, Fülle, Vollendung 


de3 Sinnesorgans äußere Anregungen ſchöpfen. Eine tiefer eingehende und mehr ing 
Bejondere in Bezug auf den Menfchen durchzuführende Betrachtung wird dies zu 
berüdfichtigen haben; hier aber ift die eingänglichite, das Princip nur immer triftig 
feithaltende Darftellung vorgezogen worden, welche nicht nöthig macht, auf phyfiologifche 
Details und theilweis Hypothejen einzugehen; daher nicht bis zur Gegenüberftellung 
de3 Nervenſyſtems und befonderer Theile des Nervenſyſtems gegen den übrigen Leib, 
jondern überhaupt nur eines Leibestheiles gegen den andern zurückgegangen ift; 
wobei die gründliche Betrachtung im Auge behalten mag, daß alle Empfindung vor 
Körperlichfeit überhaupt für uns ſich doch zulegt auf eine Beziehung gründet, die 
aus der Gegenüberftellung von Nervenſyſtem und übrigem der Natur eingebauten 
Leib erwächſt. Wenn das Auge das Bein ſieht, ift es eigentlich nur die Anregung, 
welche der Sehnerv durch das übrige Auge vom Beine her empfängt, die das Bein 
eriheinen läßt. Der übrige Leib gehört aber immer eben jo gut zur Bedingung der 
förperlichen Empfindung wie das Nervenſyſtem, denn durch das Nervenſyſtem allein 
fönnten wir fie fo wenig haben wie durch den übrigen Leib allein; dag Nervenſyſtem 
verdankt nicht nur ſeine Empfindungen, ſondern auch ſeine Fähigkeit zu empfinden 
weſentlich dem Zuſammenhange mit dem übrigen Leibe. 
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nichts gegenüber hat, jo tritt ihm auch im oberſten Gebiete feiner felhft, 
was über Alles Hingreift, feine materielle Außenwelt äußerlich gewahrbar 
gegenüber, noch er einem Andern; in jofern wäre er reiner Geift. Aber 
im Gebiete der ihm untergeordneten einzelnen Gejchöpfe, die ein Gegen- 
über haben, tritt die Erſcheinung der materiellen Welt für fie äußerlich 
und durch fie innerlich für ihn ein, weil die materielle Erjcheinung über- 
haupt nur im Gegenüber deffen, was erjcheint und dem's erfcheint, Platz 
greift. Es hindert aber nichts, daß, was ſich in niederm Gebiete gegen- 
überjteht, auch noch in höherer Einigung begriffen werde. Gott Hat, 
indem er alles Geiftige der Welt in ſich hat, auch das finnliche Em- 
pfinden, Anjchauen feiner Geſchöpfe und hiemit die finnliche Erſcheinungs⸗ 
welt in ſich, wie wir die Anfchauung unfres Leibes, aber eben nur als 
ein niedres Gebiet in fich, Über daß er mit feinem Allgemeinbewupßtfein 
und höhern, an's Ganze und obere Gliederungen de3 Ganzen gefnüpften 
Beziehungen hinmweggreift. So ift die materielle Erjcheinungswelt zwar 
nicht ein Niedrigeres als Gott, aber ein Niedrigeres in Gott, falls wir 
nur Gott in weiterm Sinne fafjen. 

Freilich, wir erbliden mit unfern Sinnesorganen blos die Außen⸗ 
ſeite unſers Leibes, Gott aber blickt mit uns in's Innere ſeiner Welt. 
Iſt das nicht etwas ganz Andres? Nun kann keine Analogie zwiſchen 
Gott und uns ganz treffen; doch hier liegt keine weſentliche Adweichung. 
Erläutern wir das ganze Verhältnig an einem Bilde. 

Denfe dir einen Baum, der fpürt, was in ihm vorgeht, und was 
ihn äußerlich berührt. Er fpüre den Zug der Säfte durch feinen Stamm, 
jeine Zweige, jeine Blätter; und jo zufammenhängend der Zug im Leib- 
lichen, jo zujfammenhängend fei der Zug des geiftigen Spürens. Der 
Baum jpüre aber auch, wie diefer Zug fich abändert bei jeder Berührung 
der Blätter durch Licht, durch Wind, durch ein Infect; er fpüre das als 
äußerlich finnliche Bejtimmung, welche ihm die Gegenwart eines Andern 
verräth. Nun aber gerade eben jo wird er es auch als äußerlich finn- 
liche Bejtimmung jpüren, wenn eines jeiner Blätter das andre rührt. 
Daß es ein Theil des Baumes ſelbſt ift, womit der andre berührt 
wird, ändert nicht® am Charakter der finnlichen äußerlichen Empfindung. 
Eben jo erjcheinen uns die Empfindungen, die wir dadurch gewinnen, 
daß unſre Leibestheile einzelm die einzelnen anregen, von demfelben 
Charakter, wie die, welche durch wirklich äußerliche Anregungen uns 
zufommen. Nun denfe dir ferner, die Zweige und Blätter des Baumes 
verſchränkten fich immer mehr, er belaubte fich immer dichter, endlich fo 
dicht, daß die Krone ein dichter Ballen wird; die Zweige und Blätter 
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darin bleiben darum nicht weniger äußerlich gegen einander. Jetzt wird 
der Saftftrom ſelbſt, indem er Hindurchgeht, bald da, bald dort ſtärker 
durchgeht, die Blätter bald hier, bald da ftärker an einander drüden, 
gegen einander verfchieben; und jo werden Wirkungen, die wir als inner- 
Tiche des Ballens betrachten können, doch finnlihe Empfindungen im 
Ballen erweden. Unfer Kopf mit feinen Aderzweigen und Gehirnblättern 
ift ein folcher Ballen; und das Blut braucht nur ftärfer da und dort 
durrchzugehen, jo jehen wir Funken oder fingen ung die Ohren; ja Die 
ganzen leifen Erinnerungsbilder, die und Sinnliches vorjpiegeln, mögen, 
wenn nicht an leifen Druden oder Schiebungen, an andern leijen 
Wirkungen hängen, die unter diefen GefichtSpunft fallen. Eine gejchlofjene. 
Fauſt oder beide Hände zuſammengeſchloſſen ftellen auch einen jolchen 
Ballen dar, in welchem die eingejchlagenen Fingerjpigen und die Hand- 
fläche ihren Drud auf einander und ihr Verſchieben an einander 
innerhalb des Ballens als äußerlich wechjeljeits jpüren. 

Nun aber auch die Welt ift ein jolcher Ballen, in dem taufend 
Einzelmheiten andern Einzelnheiten gegemüberjtehen; und der Zug und 
Fluß der Wirkungen, der durch die ganze Welt geht, das allgemeine 
Beharren, Tliegen aller Bewegung und Regung ruft immer neue Wechjel- 
bejtimmungen der Einzelnheiten hervor und wird felbft immer neu 
dadurch fortbeitimmt. Gottes Geift ſpürt nun als allgemeiner den ganzen 
Zug des Geſchehens, er jpürt ihn eben als die Forterhaltung feines 
ganzen Geiftes, umd jpürt auch alle Einzelbeftimmungen, die durch die 
Wechjelwirfung der Theile der Welt darin erfolgen, als niedrige finnliche 
Beſtimmungen feines Geiftes. Freilich find dieſe Theile alle in ihm, 
aber wir ſehen eben an uns ſelbſt, daß auch Theile in ung andern 
Zheilen äußerlich gegenübertreten und in ihrem Gegenübertreten finnliche 
Empfindung, ja äußerlich erfcheinende Phantasmen wecken können; furz 
etwas, was al3 ein neu von unten Beitimmendes an unfern bewußten 
Geiſt tritt und ihm das Gefühl eines ihm äußerlichen materialen Dafeing, 
vielleicht jelbit die Erinnerung an materiales Dafein erweden kann. 

Nach Vorige läßt fich eine Betrachtung, die wir auf die irdifchen 
Gejchöpfe in Bezug zur Erde amwandten, in weiterm Sinne auch auf 
alle individuellen Gejchöpfe in Bezug zu Gott (in weiterm Sinne gefaßt) 
anmenden. Sie lafjen fich in gewiffer Weife, nur daß man den Vergleich 
nicht über feine Grenzen treibe, al3 Sinnesorgane, oder will man Lieber, 
al3 Träger von Sinnesorganen anfehen, durch welche er, wie wir durch 


unſre Sinnesorgane, die objective Erſcheinung der materiellen Welt 
gewinnt. 
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In Rückſicht vorſtehender Betrachtungen erfcheint für den erften Anblick 
der Ausdruck: die Natur jei in Gott oder fei Gott immanent, triftiger, als 
Gott ſei in der Natur, ihr immanent. Denn Alles, was von der Natur 
ericheint, erjcheint hiernach in Gottes Bewußtfein; aber Gottes DBemußtfein 
greift noch unjäglich mit höhern Bezügen darüber hinweg, was nirgends in 
der Natur erſcheint; deffenungeachtet find die höhern geijtigen Bezüge aud) 
mieder jo untrennbar an das geknüpft, auf das bafirt, was äußerlich von 
der Natur theil3 unmittelbar erjeheint, theils fich dem tiefergehenden Schluſſe 
in Form des äußerlich Erſcheinenden eröffnet, und greifen ſo ſehr ändernd 
zurück in die Naturverhältniſſe, daß man allerdings den Ausdruck, Gottes 
Geiſt walte in der Natur, ſei ihr immanent, eben ſo, nur in andrer Hinſicht, 
gelten laſſen kann. 

Will man aber ſtatt des beidesfalls doch feſtgehaltenen Geſichtspunktes 
der realen Einheit von Gott und Natur den Geſichtspunkt ihrer Gegenüber— 
ſtellung walten laſſen, ſo wird es noch abſtractionsweiſe geſchehen können, 
ohne mit dem vorigen Geſichtspunkte in Widerſpruch zu treten, wenn man 
ſich nur hütet, die Scheidung durch Abſtraction mit realer Scheidung zu 
verwechſeln. Daſſelbe Eine, was der materiellen und geiſtigen Seite der 
Exiſtenz unterliegt, läßt ſich nämlich einmal aus dem Geſichtspunkte der 
totalen Selbſterſcheinung als Gottes Geiſt, oder als Gott ſchlechthin, dann 
wieder aus dem Geſichtspunkte der äußern Erſcheinung für dieſen oder jenen 
beſondern Standpunkt geſchöpflicher Auffaſſung als Naturerſcheinuug oder 
Natur ſchlechthin betrachten. Aber die äußere oder Naturerſcheinung, welche 
durch beſondere Geſchöpfe und immer nur von beſondern Seiten gewonnen 
wird, iſt nicht real von der Selbſterſcheinung Gottes getrennt; ſondern 
fällt, wie ſchon betrachtet, in untergeordneter Weiſe auch in dieſelbe; Gott 
ſchaut eben durch ſeine Geſchöpfe die Natur an und gewinnt ihre Anſchauung 
als ſeine, und daſſelbe Ganze, was dem Einzelgeſchöpf und mittelſt des 
Einzelgeſchöpfes Gott in äußerer Anſchauung als Natur erſcheint, erſcheint 
ſich ſelbſt im Ganzen als göttlicher Geiſt, ſo daß auch von dieſer Seite 
keine reale Trennung ſtatt findet, indem das Angeſchaute und Anſchauende 
ſubſtanziell daſſelbe iſt. Indeſſen hindert das immer nicht, abſtractionsweiſe 
die Naturerſcheinung, wie ſie für die geſchöpflichen Einzelſtandpunkte ſtatt 
findet, in der Betrachtung aus der ganzen göttlichen Selbſterſcheinung aus— 
zuſondern und daſſelbe Grundweſen gegenſätzlich Natur oder Gott zu nennen, 
je nachdem es von einem gegen das Ganze verſchwindenden Einzelſtandpunkte 
aus äußerlich betrachtet wird, oder ſich auf innerem Standpunkte im Ganzen 
ſelbſt erfaßt. 

Der Streit, ob ich ſagen ſoll, die Natur ſei eins mit Gott, oder 
etwas Anderes als Gott, oder etwas in Gott, oder Gott etwas in der 
Natur, löſt ſich hienach in einem Wortſtreit auf. Es kommt darauf an, in 
welcher Weite und Weiſe man den Begriff oder das Wort Gottes anwenden, und 
die Ausdrücke eins, Anderes, in, ſelbſt verſtehen will; man kann es auf 
verſchiedene, die doch alle dieſelben ſächlichen Verhältniſſe beſtehen laſſen 
und direct oder indirect dieſelben praktiſchen Folgerungen geſtatten. Man 
muß ſich nur nirgends an die Worte allein, ſondern an die erörterten 
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Bei der großen Zreiheit, die ich mir nad ſächlicher Erläuterung des 
Grundverhältniſſes von Gott und Natur in Bezeichnung diejes Berhält- 
niffes je nach Umftänden und Zufammenhang nehme, vermeide ic) doch gern 
den Ausdrud: daß die Natur etwas außer Gott, Gott etwas außer der 
Natur fei; da nur eine fehr geziwungene Auslegung denjelben mit der vor⸗ 
getragenen Grundanſicht verträglich erſcheinen laſſen würde; dagegen wir 
ſehr wohl die Natur die äußere Seite oder äußere Erſcheinung oder 
Aeußerung Gottes ſelbſt nennen können. Auch als etwas über der Natur 
werden wir Gott betrachten können, ſei es, daß er in weitrer Faſſung ſie 
(als ſeine äußere Erſcheinung für ihn ſelbſt) inbegreift, wenn wir das Wort 
über in jenem frühern Sinne des Obern ©. 196 nehmen, ſei es, daß wir 
blos die höhere Geiftigfeit über der Sinnesbaſis der Welt Gott nennen 
wollen. Nur muß daS Ueber nicht mit einem Außer vermwechjelt werden. 


K. Die Natur nad ihrer Tiefe und Fülle als Ausdrud des 
göttlichen Geiſtes. 


Wenn wir einen Menfchen äußerlich anjehen, namentlich in jeinen 
edelſten Theil, fein Geficht blicken, jo glauben wir in gewiſſer Weiſe den 
Spiegel jeines Geiftes zu jehen. Manches können wir da äußerlich 
ablejen, was in feiner Seele vorgeht. Aber ob auch Alles? Sicher 
nicht. Es drückt ſich eben nicht Alles für den oberflächlichen Blid aus. 
Doc glauben wir nicht blos, wir willen, daß in feinem Hirn und jeinen 
Kerven Vorgänge von Statten gehen, die in bejtimmterer, fejterer 
Beziehung zu feinen Seelenvorgängen find als das, was wir äußerlich 
jehen; wir wifjen e8 im Allgemeinen; aber ins Bejondere fünnen wir 
es nicht verfolgen. Was wir äußerlich jehen, ijt blos der äußere Umriß 
einer innern Organijation, der äußere Ausläufer innerer, ins Feinſte 
entmwidelter, aufs Mannichfachjte verwidelter, durch höhere Ordnung ver- 
fnüpfter, innerer Freiheit doch Spielraum lafjender Bewegungen; die 
find das Wejentlichere für den Geift.‘) Wir werden dies tiefgehend 
Innerliche, für den Geiſt Bedeutungsvollſte, nie vollftändig ergründen. 
Es Liegt theil3 für den Sinn zu verfteckt, theils für den Schluß zur tief 





*), Man muß feinen Widerfpruch darin finden, daß nad Früherem das 
Materielle nur in der Erjcheinung für Anderes da fein fol, da ſich doch hier zeigt, 
daß vieles Materielle zu verftect ift, um Andern zu erfcheinen. Denn e8 kann als 
Materielles doch nur in fofern gelten, als man fich in Gedanken auf äußern Stand- 
punkt der Betrachtung dagegen ftellt, durch Schluß von äußerlich beobachteten Erjchei- 
nungen her, die damit zufammenhängen, findet, wie es ſelbſt äußerlich erfcheinen 
würde, wenn man die äußern Hindernifje wegräumen, das Verſteckte blos legen, die 
Feinheit der Sinne erforderlich fchärfen könnte. Es gehört in fofern zum vorgeitellten, 
erichloffenen Materiellen. Des für uns unmittelbar wahrnehmbaren Materiellen wie 
Geiſtigen iſt überall nicht viel. Bgl. den Anhang zu XL. 
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oder zu hoch. Wir fünnen ja nicht hinter die Schävdelfapfel blicfen, und 
fönnten wir es, nicht in die Tiefe des Gehirngewebes dringen, und wenn 
auch dies, der Feinheit feiner Structur umd Bewegungen nicht nach- 
fommen, und gelänge jelbft dies, wären damit noch nicht der Jufammen- 
dang und die Verhältniffe diefer Structur umd Bewegungen ergründet, 
auf die es zum Buftandefommen der geiftigen Bewegungen ankommt. 
Hu all dem bedarf es eines tiefer und immer tiefer gehenden und damit 
ſchwieriger und immer ſchwieriger werdenden Schluffes. Aber wir können, 
wiſſend, daß doch dies Feine, Entwickelte, Verwickelte, höhere Verhältniſſe 
Einſchließende da und in Beziehung zum Geiſte, ihm näher zu kommen 
ſuchen und ſollen den allgemeinen Geſichtspunkt ſeines Daſeins und 
Bezuges nicht aus den Augen verlieren, um nicht den Geiſt in eine leere 
Kapſel zu ſetzen. 

Was vom Menſchen gilt, gilt von Gott. Die Natur, wie ſie dem 
oberflächlichen Blicke erſcheint, für den reinen vollen Ausdruck von Gottes 
Geiſt halten, iſt daſſelbe, als das Geſicht eines Menſchen für den reinen 
vollen Ausdruck ſeines Geiſtes halten. Was wir der Welt, dem Leibe 
Gottes, unmittelbar äußerlich abſehen, iſt überall blos der äußere grobe 
Umriß und Ausläufer einer in's Feinſte ſich fortſetzenden Gliederung 
und in's Unendliche ſich beſondernder, durch höhere Geſetzmäßigkeit ver— 
knüpfter, der Freiheit noch Spielraum laſſender Bewegungen, blos 
Bruchſtück eines weitgreifenden und tiefliegenden Zuſammenhanges der 
Formen und Bewegungen, welche die Wiſſenſchaft zu ermitteln ſuchen 
kann und ſuchen ſoll, und doch nie vollſtändig ermitteln wird. Ja die 
tiefſte Forſchung, der ſchärfſte Geiſt, der hellſte Blick, die höchſte Combi— 
nation gehörten ſelbſt dazu, das innere Getriebe und Gewebe der Stoffe, 
Geſetze, Kräfte uns auch nur ſo weit blos zu legen, wie es jetzt der 
Wiſſenſchaft blos liegt; ein roher Blick ſieht von all' dem nichts, ein 
geſchärfter aber, daß ſo mehr noch zu finden iſt, je mehr gefunden iſt. 
Denn der Born der Natur vertieft ſich um ſo mehr, je mehr wir ihn 
auszuſchöpfen ſuchen, und unſre eigene Organiſation liegt ſelbſt mit in der 
tiefſten Tiefe. Wie denn einer unſrer größten Forſcher jagt (Kosmos III. 25): 
„Ein inniges Bewußtſein durchdringt den Naturforjcher bei der Dar- 
jtellung der kosmiſchen Verhältniffe, daß die Zahl der welttreibenden, 
der gejtaltenden und jchaffenden Kräfte keineswegs durch das erjchöpft 
iſt, was fich bisher aus der unmittelbaren Beobachtung und HYergliederung 
der Erfjcheinungen ergeben hat“; und noch heute gilt, was Jeſus Sirach 
(43, 386) vor einigen tauſend Jahren fagte: „Wir jehen jeiner Werke das 
Wenigite, denn viel größere find uns noch verborgen“. Gerade dies 
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Berborgene aber, was fich nur im Fortfehritt der Zeiten mehr und mehr 
enthüllt, jpielt zwar nicht in der Vereinzelung, wie e3 die Wiſſenſchaften 
einzeln faffen, aber in feinem ganzen noch unergründeten Caujal- und 
Wechfelzufammenhange eine wichtigere Rolle in Gott als das, was roh 
an der Oberfläche erjcheint. Die Naturforfchung zerlegt nur Gottes Leib, 
wie unſern, aber fie findet doch dabei Sehnen und Nerven, die im 
unzerlegten Leibe wirfen, und nur freilich jest blos nach ihrem materiellen 
Wirken in der Natur verftanden werden, denn um fie auf Geift zu deuten, 
muß man folchen erft vorausjegen, und fie nicht im Einzelnen, jondern 
im BZufammenhange ergreifen. 

Man hat alfo freilich ganz Recht, wenn man die Natur jo arm 
und roh und oberflächlich, wie fie vor der Wifjenjchaft, Jo zerlegt, wie 
fie von der Wiſſenſchaft zumeist betrachtet wird, nicht werth und ver- 
mögend hält, Gottes Geift zu tragen. Sie ift jo nur die äußere Hülfe 
eines innern unergründlichen Gehaltes, die Zerftücdelung eines Alles 
bindenden Zuſammenhanges; wovon jener die Tiefe und Fülle, diejer die 
Einheit Gottes zu deden hat. 

Freilich wird man jagen: was ſich an die Naturvorgänge fnüpfen, 
darin ausdrüden kann, werden doch im höchiten Falle nur finnliche 
Ceelenvorgänge jein fönnen. Um bejtimmte Töne oder Farben zu 
empfinden, müfjen bejtimmte Nervenproceſſe in uns vorgehen; das 
gehört zu einander; aber ein höheres Geiftige kann nicht mehr 
durch Nervenproceffe oder förperliche Procefje überhaupt begründet, 
ausgedrüct, vertreten werden; es hat dazu überhaupt feine beitimmte 
Beziehung mehr. 

Und ficher hat es feine folche zum Einzelnen diefer Proceſſe, wohl 
aber zur Ordnung, Folge, der Verknüpfung derjelben. Denn hat man 
nicht auch in Ordnung, Folge, Zufammenhang des Materiellen Verhält— 
nifje höherer und niederer Drdnung, die jogar ein höheres Geiftige 
fordern, von uns gefaßt zu werden, warum nicht alſo auch ſelbſt faſſen 
können? Der Menſchenleib ift ficher nach einer höhern Drdnung gebaut 
als der Thierleib, wie die Ellipfe eine Linie höherer Ordnung ilt als 
die gerade Linie, obwohl man beide atomiſtiſch in gleichartige Elemente 
zerfällen kann. Auch die Bewegungen im Menfchenleibe Ichließen ficher 
Verhältnifie höherer Ordnung ein als die im Thierleibe. So hoher 
verwidelter Ordnung als die Welt nach der Gefammtheit ihrer Formen 
und Bewegungen ift aber nichts; da reicht Feine Mathematik daran, die 
Ordnung feitzuftellen. Sie ift unendlicher, jedenfalls für ung incommen- 
jurabler Ordnung. Warum alſo follte die Welt nicht reichen, Gott aus- 
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zudrücen, zu tragen, wenn die materielle Weltordnung doch jo gut alle 
unſre Begriffe überfteigt wie die geiftige? 

Nicht blos die Höhe oder Tiefe, auch die Breite der Natur ift 
unſäglich größer, als fie dem Einzelnen unmittelbar ericheint. Indeß 
wir zu glauben haben, daß Alles, was ung Menſchen von der Natur 
erjcheint, auch in Gott erjcheine, haben wir nicht umgefehrt zu glauben, 
daß das, was ung von der Natur erfcheint, Alles it, was davon in 
Gott erjcheint. Zu Allem, was den Menfchen erjcheint, kommt Alles, 
was niebern, höhern Weſen als Menfchen von der Natur erjcheint, ja 
ihnen jelbjt im künftigen Leben von der Natur erfcheinen wird. Den 
Sinnen jedes andern Gefchöpfes ſchließt fich die Natur in einer andern 
Weiſe auf. So erfchöpft Gott die Natur mit taufendfältigen Sinnen in 
aller Weiſe, von allen Seiten. Wie arm ift dagegen die Anfchauung 
eines einzelnen Menjchen. Vieles ift ihm zu groß, Vieles zu ein, 
Vieles zu fern, Vieles zu nahe; aber in der ganzen gottbefeelten Welt 
löſt immer ein Gejchöpf das andre ab, und eine Anſchauung greift in 
die andre ein, ergänzt die andre. Und über alle diefe finnlichen Er- 
ſcheinungsweiſen der Natur werden auch geiftige Bezüge in Gott hinweg- 
greifen, die nach ihrer ganzen Höhe und Fülle in das menfchliche 
Bewußtſein nicht fallen können, welches blos über feiner eigenen Sinnes— 
bafis fich entwideln fan, obwohl fie fich mit Dem, was in ihm ift, 
verfnüpfen, begegnen und freuzen fünnen. Die Baſis der höhern Geiftig- 
feit in Gott iſt aus dieſem Gefichtspunfte unfäglich größer und weiter 
zu faflen, als fie ums erjcheinen möchte, wenn wir bei dem ftehen 
bleiben, wa8 uns Einzelnen, ja was allen Menjchen von der Natur 
erſcheinen kann. 


L. Das Unbewußte und Todte in der gottbeſeelten Natur. 


Wenn die ganze Natur göttlichen Geiſtes voll ijt, jo iſt damit nicht 
gejagt, daß jedes Stück derjelben eines bejondern jelbitfühlenden Geijtes 
voll fei. Wie Bieles trägt in unjerm Leibe blos bei, im Zuſammen— 
hange des Ganzen den Geiſt zu tragen; doch giebt es Sondergebiete, 
wie Auge, Ohr, die auch etwas Individuelles tragen. Luft und Wellen, 
Steine mögen aljo immerhin nur im ganzen Zufammenhange Gottes 
oder feiner untergeordneten Weſen zählen, und in jo fern todt heißen. 
Sie wilfen nichts von ſich, fie fühlen nichts in ſich; fie find nur 
unjelbftändige Mitträger eines wiffenden, fühlenden Geiftes, begründen 
in ihm ſelbſt fein befonderes Gefühl, es ſei denn durch ihre äußere 
Anſchauung, nicht aber durch ihren eigenen inneren Proceß. Und jo 
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mögen auch wir öfters für einen Augenblid vom Gegenjag des Lebenden 
und Todten fprechen, aber immer nur, um ung im nächiten Augenblide 
zu bejinnen, daß, was für fich todt ift, Doch beitragend ift zu einem 
höhern Leben, ein Bauftein, wenn fein Bau. Und zum Bau der 
Wohnung jeder Seele gehören viel Baufteine und viel Mörtel. Wer nun 
auf die einzelnen Baufteine und den Mörtel fieht, oder auch auf Alles, 
aber gelegt in Haufen, oder geordnet zum bequemen Herauglangen von 
der Wiljenjchaft und für die Wiffenfchaft, der wird freilich Gott darin 
nicht jehen können. 


M. Die Weltihöpfung. 


Wenn das Geiftige überall an Materielles gebunden fein joll, fo 
ſcheint es, giebt e3 feine Weltfchöpfung; die Natur war von Ewigfeit mit 
Gott zugleich da, Gott von Anfang nur ihre Selbiterjcheinung. Doch 
liegt wohl einiges Gewicht im Begriffe der Weltſchöpfung. Nun aber auch, 
wer die Welt von Gott aus Nicht? gefchaffen Hält, meint damit doch 
kein abſolutes Nichts, nur ein Nichts ihrer äußerlichen Erſcheinung; 
aber dem innern Vermögen nach (potenziell) mußte dieje Erjcheinungs- 
welt ſchon in Gottes geiftigem Weſen enthalten fein umd nur die wirk- 
liche äußerliche Erſcheinung trat erft ein durch eine Art Entäußerung 
jeines Weſens, durch ein Hervortreten aus ihm. Und fo meinen wir es 
auch; nur daß Gott nach uns hiebei die Welt nicht wirklich von fich ent- 
lafjen hat, fondern nur folche Unterjchiede in fich gejegt hat, daß Eins 
darin Außerlich wahrnehmend gegen das Andre aufzutreten begann, alfo, 
daß e3 vielmehr eine innerliche Aeußerung, als äußerliche Entäußerung 
war, wodurch die Welt entſtanden. Die Welt trat hervor aus ihm, heißt 
uns nicht, ſie trat heraus aus ihm, ſondern ſie trat nur aus dem an 
ſich unſichtbaren Gott in die äußerliche Sichtbarkeit hervor; er ließ die 
Welt nicht fallen und blieb in der Höhe, ſondern erhöhte ſich ſelbſt, 
indem er ſie unter ſich begriff; aber dies Unterſichbegreifen iſt zugleich 
ein Inſichbegreifen. 

Die Natur konnte jedenfalls nach uns nicht eher als ſolche erſcheinen, 
als bis Gott in ſich Weſen oder Organe hervorgebildet hatte, denen oder 
mittelſt deren ſie erſchien. Vgl. ©. 256.) Bis dahin war fie blos in 
jeinem Vermögen vorhanden. Nun kann man freilich fragen, ob nicht 
von Anfange oder von Ewigkeit Her folche Wefen oder Organe in ihm 
vorhanden, mithin auch die Natur von Anfange an als Erſcheinung da. 
Aber will man überhaupt auf einen Anfang zurücdgehen, jo kann man 
es nur durch Rückſchluß aus dem Jetzt. Betrachten wir num den Ent- 
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widelungsgang der Welt, der ganzen oder auch eines einzelnen Gejchöpfes 
der Welt, wie er uns vorliegt, fo jeden wir die Beſonderung umd 
Gliederung nur immer weiter vorwärts jchreiten; alfo, daß das Gefonderte 
ſich zwar immer wieder unter höhern Geſichtspunkten verknüpft; aber 
eben nur auf Grumd vorgängiger Sonderung und Gliederung ſelbſt. 
Verfolgen wir ideell diefen Gang in eine Ewigkeit rückwärts, fo iſt eine 
bejtimmte Gliederung anfangs als nicht vorhanden zu denfen, wir 
gelangen in der Vorftellung zu einem Buftande, wo die Natur oder 
Erjcheinungswelt noch nicht gefchaffen war, weil noch feine Geſchöpfe 
oder Organe gejchaffen waren, denen fie oder mittelft deren fie erjcheinen 
fonnte. Doc) fonnte ein unendlicher Drang zur Schöpfung von Anfange 
an vorhanden jein. Gewiß war der erfte Wille oder Drang zur 
Schöpfung jelbjt nur ein jehr allgemeiner, da e3 fi) vor den Einzeln- 
heiten erjt um die Grumdzüge der allgemeinen Ordnung handelte; aber 
ein gewaltiger, da er die ganze Weltmaſſe auf einmal ergriff, und gleich 
auf Die beſte Ordnung gerichtet, da Gott von Anfange an fih damit zu 
genügen jtrebte, welches Streben er dann nur in der weitern Entfaltung 
und Durhbildung der Welt zu bethätigen fortfuhr. Doch wir vermefjen 
uns nicht, die Urzuftände Gottes und der Welt näher bejchreiben zu 
wollen, worüber ein Thor mehr fragen kann, als zehn Weife beantworten 
fünnen. Nur der Forderung des Schöpfungsbegriffes im Allgemeinen 
jollte genug gethan werden. 

Man kann fragen, ob nicht eine Entzweiung der Art, welche die 
Welt erjcheinen ließ, eine Bedingung des anfänglichen Bewußtſeins Gottes 
jelbjt war. Sei 8, jo würde dies nur mitführen, daß der erfte Bewußt— 
jeinsact Gottes zugleich der erſte Schöpfungsact war, oder, wenn wir 
feinen eriten Anfang anerkennen wollen, daß das Bemwußtfein Gottes 
von Ewigkeit her ſchöpferiſch thätig geweſen ift. 

Immer bleibt es wahr, daß wir die Welt des Materiellen auch mit 
Gott zugleich von Uranfange an beitehend anfehen fünnen, wenn wir den 
hinter der Erjcheinung derjelben rückwärts Tiegenden realen Grund 
derjelben jchon als materielle Welt rechnen; wie wir ja jonjt Vieles, 
was Hinter der materiellen Erjcheinung liegt, aber als Grund derjelben 
und in Form derjelben vorgeftellt werden muß, zum materiellen Gebiet 
jelbjt rechnen, als wie Aether- und Luftſchwingungen, galvanijche Ströme, 
kleinſte Körpertheilchen, was Alles niemand je jo gejehen und gefühlt 
hat, wie es vorgeftellt wird und nach dem Zujfammenhange mit dem 
Erjcheinenden wirklich vorgeitellt werden muß. So fonnte es, wenn 
man aus den Erjcheinungen des Jetzt rüdwärts Conjtructionen machen 
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und bis zum vorausſetzlichen Anfang fortjegen will, von Anfange an 
oder von Ewigfeit her ein Wogen, Weben, Zittern, Schwingen des Lichts 
im Weltall geben, das auf dem Standpunft des Naturforjchers in Form 
don Netherbewegungen vorgeftellt werden kann und vielleicht werden muß, 
um in Zufammenhang mit den jebigen phyſiſchen Welterjcheinungen zu 
bleiben, fich jelbft aber anfangs nur in ganz andrer Form als jubjective 
Lichtempfindung und Trieb und Wille, die gährende Empfindung im 
beften Sinne vernünftig zu ordnen, augeinanderzujegen, erjchien. Erſt 
mit Entwidelung diefer Ordnung trat Gejehenes dem Sehenden gegen- 
über und damit die materielle Welt objectiv aus dem Bermögen der 
äußern Erfcheinung in die wirkliche äußere Erſcheinung heraus. 

Es bleibt dies freilich immer nur ein roher Verſuch, Dinge unjern 
Begriffen anzupaſſen, die legtlich über alle unſre Begriffe hinausreichen. 
Auch fehe ich nicht viel Heil in allen Betrachtungen darüber, wie die 
Welt gefchaffen worden, fondern nur, wie fie, die von Ewigfeit geweſen, 
mehr und mehr geordnet worden, womit man am Faden der Gejchichte 
und des Schluffes ins Unbejtimmte rücgehen kann, ohne auf ein wirk— 
lich Erftes oder Lebtes zu fommen. Werde ich aber zum Lebten gedrängt, 
fo den? ich’S ungefähr wie hier, immer erbötig zu gejtehen, daß Diejes 
Denken fich um das für uns Undenfbare dreht. 


Es iſt nit ohne Intereſſe, wie fich die biblifche und die mit ihr fo 
verwandte perjiiche Kosmogonie im Sinne voriger Andeutungen und zugleich 
ziemlich geläufiger Natur-Anfichten auslegen laſſen. Nach der biblischen 
Kosmogonie ſchuf und ſchied Gott zuerft Licht und Finſterniß, fpäter ent— 
ftanden erſt die individuellen Lichtweſen, die Geftirne, womit die Schöpfung 
der bejeelten Wejen eingeleitet ward (vgl. S. 151). Nach der perfifchen 
Kosmogonie erjcheint ein von uns unerkennbares Urweſen (Bervane Aferene) 
al3 Grundlage einer Art Selbitihöpfung, durch die fich zuerft Drmuzd, der 
Geiſt de3 Lichtes, von Ahriman, dem Geift der Finfterniß, ſchied; Ahriman 
aber hatte auch zuerſt Lichtnatur und verkehrte fie nur ſpäter in Dunkelheit 
und begann nun mit Drmuzd zu ftreiten, der die Welt weiter zu fchaffen 
und zu ordnen fortfuhr. Dies läßt ſich phyfiich jo deuten, daß Anfangs 
der ganze Raum voll Yeuchtender Weltitoffmafje war; aber da fich die Licht- 
maſſe anfing zu Ballen, verdunfelte fich hiemit ein Theil de Raums, Licht 
und Sinjternig begannen um den Raum zu ftreiten, indem fich die Licht- 
mafje bald hier mehr zurüd, bald da mehr zufammenzog. Alles pofitive 
Geſtalten und Ordnen der fünftigen Welt aber ging fortan von der Thätigkeit 
der Lichtmaffe aus. Diefe phyſiſche Deutung widerfpricht nicht einer pfychifchen. 
Was äußerlich als Licht erfchien oder uns fo erſcheinen würde, mit einem 
auf Außerm Standpunkt als phyſiſch faßbaren Geftaltungsbeftreben, konnte 
ſich felbft Yeuchtend und ftrebend fühlen, und aud die Gegenwirkungen 
fühlen, die mit der Entfaltung von Gegenſätzen in der Welt entſtehen 
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mußten. Der biblifche wie der perfiiche Mythus bezeichnen das Bewußtſein 
dieſer weltſchöpferiſchen Thätigkeit übereinſtimmend dadurch, daß ſie die 
Schöpfung der Welt durch das Wort Gonover) von Gott oder Ormuzd 
bewirkt werden lafjen. Ormuzd ſchuf num weiter die 7 Amſchaspands als 
höchſte Geifter im Reiche des Lichtes und der Tugend und als Gehülfen 
fernerer Schöpfung und Ordnung, ſo aber, daß er ſelbſt der oberſte unter 
ihnen blieb. Dieſe Schöpfung der Amſchaspands entſpricht der Schöpfung 
der Geſtirne in der Bibel; da fie namentlich durch ihre Siebenzahl an die 
früher angenommene Siebenzahl der göttlich verehrten Planeten (einfchlieglich 
Sonne und Mond) erinnern. Phyſikaliſch ſo: Die allgemeine Lichtmaſſe 
fing an, ſich in beſtimmte Geſtirnmaſſen zu ſcheiden, ſo daß die größte 
(Ormuzd) herſchend inmitten blieb, und diefe vollführte dann mit den andern 
die weitern Entwicelungen, ähnlich, wie wir und jebt noch die Entjtehung 
des Planetenſyſtems und nad) Analogie des Weltſyſtems denken. "Nur 
daß wir und das Alles todt und jeelenlo8 denfen, was der perfifche Mythus 
unjtreitig triftiger und tiefer gefaßt hat. Er faßt die erft gefchaffenen 
Geſtirne gleich als höher begeiftete individuelle Weſen, und au) die Bibel 
hat die Spur hievon aufbehalten. (gl. ©. 151.) 


N. Frage, ob die zweckmäßigen Naturfhöpfungen durch bewußte 
Schöpferthätigfeit oder durch unbewußt wirkende Kräfte der 
Katur hervorgegangen ſind. 

Wenn wir die außerordentliche Zweckmäßigkeit im Naturwirfen 
betrachten, will es uns oft bedünfen, als wirke die Natur mit Abſicht. 
So ähnlich ſind ihre Einrichtungen den unſern, die wir mit Abſicht 
machen. Sollte jemand ein Werkzeug zum Sehen in unſern Körper ein- 
jegen, er fünnte es nicht paffender ausdenken oder an einen pafjendern 
Ort jegen, als unſer Auge gemacht und angebracht ift. Wirklich führte 
erjt Die jorgfältigite Ueberlegung, die bewußteſte Abficht den Menſchen 
darauf, ähnliche Inſtrumente äußerlich zur Hülfsleiſtung für das 
Sehen anzuwenden, als er zum Sehen ſelbſt längſt ſchon in ſich trug. 
Könnte jemand einen geeignetern Fuß zum Stehen und Gehen, eine 
kunſtvollere Hand zum Langen, Greifen, Spielen und Hantiren 
erdenken, als wir haben? Dem Hühnchen im Ei wächſt eine hornige 
Spitze auf dem Rücken des Schnabels, womit es die Eierſchale ſich ſelbſt 
aufpickt; kurz nachher fällt das Spitzchen ab. Wie niedlich ausgedacht 
ſcheint das. Es iſt aber nur ein niedliches Beiſpiel deſſen, was wir 
allwärts im größten wie im kleinſten Maßſtabe ſehen. Aber wie oft 
haben wir ſchon von der Zweckmäßigkeit der Natur geſprochen. 

Nun meinen Manche, es ſcheine nicht blos ſo, als ob bei all dem 
bewußte Abſicht vorgelegen, ſondern es ſei wirklich ſo, nur könne hiebei 
nicht von einer Abſicht der Natur die Rede ſein, ſondern von Gottes 
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Abficht. Er Habe all jenes Zweckmäßige mit Bewußtfein und Willen 
durch Kräfte feines Geiftes Hergeftellt. Die Natur komme hiebei nur in 
fofern in Betracht, al3 fie dem Willen Gottes Folge leiſte. Er will, 
und es gejchieht, er gebeut, und es jteht da. Die Natur durch ihre 
eigenen blinden Kräfte hätte nimmer jo Zweckmäßiges zumege bringen 
fünnen. Wenn nicht ein Gott wiffend und wollend in ihr waltete, ginge 
Alles in der fich jelbft überlaffenen drunter und drüber. 

Andre dagegen halten die bewußte Abficht nur für Schein, meinend, 
die Natur Habe all jenes Zweckmäßige nach eigenen Gejegen ohne Befehl 
von einem bewußten Geilte zu erwarten, bewirken fünnen und bewirkt. 
Dem unbewußten Walten der Natur jei eine gewiſſe Zweckmäßigkeit gleich 
eingeboren. Damit laſſe fich Alles machen. Wenn fie an einen Gott 
noch glauben, juchen fie ihn vielmehr vor oder Hinter oder über oder 
außer al3 in der Natur und lafjen ihn als Geift mehr nur auf Geiſter 
wirfen, oder lafjen ihn gar in ein Miyfterium aufgehen, das mit Un— 
bewußtjein die Künste des Bewußten in der Natur übt. Nach Manchen 
fommt die Zweckmäßigkeit dadurch in die Natur, daß Gott die Natur 
anfangs aus fich herausitellte (die abjolute Idee ward ſich äußerlich), 
damit aber auch feine Ideen und vernünftigen Tendenzen in der Natur 
gleichjam verförperte, zur äußerlichen Erſcheinung, Darftellung brachte; 
aber die Natur it doch num außer ihm; was noch des Bejondern zweck— 
mäßig in ihr entfteht, iſt Folge jener Ureinbildung der göttlichen Ideen 
und zwedmäßigen Tendenzen in jte, nach dem Mufter und in Richtung 
derjelben jchafft fie num ohne Zuthat von Bewußtjein weiter und Holt 
nur allmälig vom Unbewußten zum Bewußten fich fteigernd im Thiere 
und endlich im Menfchen wieder das jchöpferiiche Bewußtfein ein. Aber 
die auf der Höhe des Zeitbewußtjeins oben zu ſtehen meinen, faſſen 
jogar die göttliche Uridee ſelbſt als eine jolche, die, von Anfang an 
unbewußt, erjt jpät in den Menfchen zum Bewußtſein ihrer ſelbſt erwacht 
ſei. Statt daß Gott den Menjchen mit Bewußtſein geichaffen habe, 
Ihaffe num der Menjch mit Bewußtfein fi) den Gott, indem Gott 
eben nur in des Menjchen Bewußtſein zum Bewußtjein jeiner ſelbſt 
eriwache. 

Jene Erjten betrachten den Weltbau durch Gott wie einen Haus- 
bau durch den Menfchen. Die Abficht, der Wille mit der Boritellung, 
das Haus zu bauen, geht vorher, und ift die Urfache, daß das Haus 
mit jeinem Geräth jo zweckmäßig zu Gunften der Geifter, die darin 
wohnen und hantiren jollen, entfteht. Die materielle Ausführung ift 
ganz abhängig von der bewußten geiftigen Urſache. Die Andern laſſen 
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jogar den Menjchenleib zuerft durch ein unbewußtes zweckmäßiges Wirken 
einer Natur entftehen, die nichts von dem weiß, was fie jchafft, noch 
wozu fie es jchafft, und noch heute entitehe jeder neue Menfchenleib 
durch unbewußt wirfende körperliche Kräfte, und erft im fertigen Leibe 
breche das Bewußtjein hervor, entiveder von jelbjt auf Grund natürlicher 
Fortentwicelung de3 Unbewußten oder eingepflanzt auf übernatürliche 
Weije durch den übernatürlichen Gott. 

Kurz, im Sinme der erſten Anficht Liegt es, das Bewußtſein überall 
in den Bordergrumd, im Sinne der zweiten, in den Hintergrund der zweck⸗ 
mäßigen Naturſchöpfungen zu ſtellen. Nur daß Manche der Letztern die 
erſte Eingeburt zweckmäßiger Tendenzen in die Natur einem vorgängigen 
ſchöpferiſchen Bewußtſein beilegen; nun aber ſoll ſich doch die Natur mit 
der ihr ſelbſt unbewußten Mitgabe auch unbewußt weiter helfen; indeß 
Andre ſogar Gottes Geiſt ſelbſt ſich auf dem Grunde der unbewußten 
Natur erſt allmälig zum Bewußtſein erheben laſſen. 

Doch weder das Vor noch das Nach im einen oder andern Sinne 
kann das Rechte ſein, ſondern nur das Vor und Nach und Mit. Alle 
jene Anſichten ſind doch blos halbe, die eine Aufhebung in einer ganzen 
wollen. 

Zuvörderſt die erſte: Laſſen wir immer die Welt gebaut werden 
wie ein Haus; aber ſehen wir ernſthaft zu, wie es bei einem Hausbau 
hergeht. Freilich zieht des Menſchen Abſicht, Wille den materiellen 
Hausbau erſt nach ſich, und dieſer iſt ganz abhängig davon; ſo ſei es 
alſo auch mit Gottes Abſicht und den zweckmäßigen Bauten der Natur. 
Aber jchwebt denn des Menjchen Abficht, Wille jelbjt blos im geiftig 
Blauen, materiell Leeren? Wohnt der ganze Geist des Menfchen, ehe er 
ein materielles Haus fchafft, nicht ſelbſt ſchon in einem materiellen Haufe; 
und jchafft er nicht das fremde Haus mit den Werkzeugen diejes ihm 
eigenthümlichen, und könnte er e8 etwa ohnedem? Ja muß nicht jeder 
andern Abficht, dieß und das zu thun, eine andre Thätigfeit des Leibes, 
wir juchen fie vorzugsweiſe im Gehirn, ſchon unterliegen, um eine andre 
Bewegung des Arms und Beins zur Ausführung der andern Abficht 
uslöjen zu können? Zwar meinen viele, der Geift gehe auch hier nur 
soran und Löfe erſt folgeweis die Thätigfeit des Gehirns, und dieſes Die 
Thätigfeit der Arme und Beine aus; aber factifch läuft Doch das ganze 
eibliche Wirfen mit dem ganzen geiftigen in uns zugleich ab, und wenn 
jervifjes geiftiges Wirken in ung gewifjes körperliches nachzieht, jo tt 
3, um dies nur zu fünmen, ficher eben jo wejentlich an ein Mitgehen 
on gewiffern körperlichen Wirken gebunden; und nicht nur das Nach- 
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folgende, auch das Mitgehende wird feinen beftimmten Bezug zum Geifte 
haben. Es giebt überhaupt in unjerm leiblichen Gejchehen feine Lücke, 
wohinein der Geift fich jchöbe, um für fich die Bewegung Förperlicher 
Hebel in uns auszulöjen; fondern alle körperlichen Hebel in ung werden 
wieder von fürperlichen angetrieben; nirgends iſt eine Unterbrechung im 
förperlichen Jufammenhange und im förperlichen Wirken, nirgends etwas, 
was der Geiſt darin erjegen fünnte, auch das Kleinſte nicht; aber das 
ganze förperliche Getriebe ift nur durch den Geiſt lebendig und jeder 
Hebel unſres Leibes regt fich überhaupt nur, weil er Theil des allgemein 
bejeelten Getriebes, und treibt den andern wieder, weil er es wie Diejer. 
Das höhere Treiben im Gehirn findet alfo nicht Statt, weil eine 
höhere geiftige Ordnung ihm vorangeht, jondern weil e3 deren Ausdrud 
it; wie die Gedanfen in höhern Bezügen laufen, jo die Bewegungen im 
Gehirn; eins ijt mit dem andern. Das Haus, das der Menjch jo 
zweckmäßig mit Bewußtſein, Abficht, Willen baut, kann nur deshalb jo 
zweckmäßig entjtehen, weil die materielle Ordnung, welche dieſem Bewußt— 
jein, diefer Abficht, diefem Willen im Gehirn unterliegt, ſelbſt eine im 
höhern Sinne zweckvolle ift und Sträfte enthält, welche von der materiellen 
Innenwelt in die materielle Außenwelt hinein zu deren Umgeftaltung im 
Sinne der Zweckidee wirken. Des Menjchen Leib ift ja ein Theil der- 
jelben Natur, der Steine und Mörtel angehören; ift felbit aus ihr und 
in zweckvollem Bezuge zu ihr erwachien; warum foll er nicht zweckvoll 
auf jie rückwirken können? Die Zwedidee aber für fich vermöchte weder 
einen Stein zu verrüden, noch einen Arm zu bewegen, noch eine Gehirn- 
fajer zu erfchüttern, wenn fie nicht ſchon an einer Erjchütterung im Hirne, 
oder was es ſonſt für Bewegungen fein mögen, hinge, die ihre Wirkung 
nun auch weiter nach Außen auf Arm und Stein fortzupflangen ver- 
mögen. 
Was von unferm Geift und Leib gilt, läßt ſich nun auch auf Gottes 
Geijt und die Natur übertragen, mit dem Unterfchiede nur, der darin 
liegt, daß wir der Theil und Gott das Ganze. Es giebt in der Natur 
jo wenig als in unſerm Leibe eine Lücke, wohinein der Geiſt Gottes fich 
ſchöbe, um die Bewegung der körperlichen Hebel auszulöfen; fondern alle 
förperlichen Hebel werden wieder von förperlichen angetrieben; nirgends 
iſt eine Unterbrechung im förperlichen Zuſammenhange und im förper- 
Vichen Wirken der Natur, nirgends etwas, was der Geift darin erſetzen 
könnte, auch das Kleinſte nicht, aber das ganze körperliche Getriebe ift 
nur durch den Geift lebendig; jo gut das der Natur als unſres Leibe, 
und jeder Hebel regt fich überhaupt nur, weil er Theil des allgemein 
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bejeelten Getriebes; der Geift zieht nicht an dem Wagen der Natur wie 
ein Pferd, das vorweg geht, noch jtößt er fie wie einen Ballen vor ſich 
her, ſondern die Natur geht, wie das Pferd ſelber geht, und läge ohne 
Seele regungslos da und zerfiele wie ein todtes Pferd. Aber eben ſo 
und eben darum, ſo lange etwas im Geiſte Gottes geht, geht auch etwas 
zugehörig im Leibe der Natur, und das hat auch wieder ſeinen leiblichen 
Erfolg. Nun mag die bewußte Vorſtellung bei Gottes Willen immerhin 
vielmehr das, was ihr in der Natur folgt, als das, was mitgeht, abbilden, 
aber ſo gut im Momente, wo unſer geiſtiger Wille mit Bewußtſein des 
Folgenden wirkt, materielle Thätigkeiten, die wir nicht bewußt als ſolche 
vorſtellen, dem Willen zu Dienſten ſtehen und die materielle Ausführung 
des Gewollten begründen, wird es auch mit Gottes Willen ſein; die 
Natur wird, ohne daß ſich Gott die wirkenden Kräfte und Thätigkeiten 
derſelben im Momente des Wirkens ſo äußerlich vorſtellt, wie wir es, 
dieſem Wirken äußerlich nachgehend, thun, ſeinem Willen mit ihren eben 
gegenwärtigen Kräften und Thätigkeiten zur Bewirkung des Vorgeftellten. 
zu Dienfte ftehen, und zwar wird diejes Naturwirfen für den Standpunft 
unſrer gejchöpflichen Betrachtung gleich wmefentlich wie Gottes geiſtiges 
Wirken, das wir nicht ſehen können, zur Bewirkung des Folgenden ſein; 
es wird eben nur der Ausdruck des ſich ſelbſt erſcheinenden göttlich geiſtigen 
Wirkens für Geſchöpfe ſein, die nicht ſelber der ganze Gott, vielmehr 
inmitten ſeines Wirkens ſtehn. 

Sofern freilich die Natur, als Gottes Leib, nichts außer ſich hat, 
wird auch kein ſolch äußerliches Wirken Gottes über ihn ſelbſt hinaus 
ſtatt finden können, wie es bei uns der Fall. Aber auch bei uns iſt gar 
nicht nöthig, daß, was ſich innerlich zweckmäßig und mit Bewußtſein regt, 
die Wirkung auf eine Außenwelt fortpflanze. Es kann Einer viel Häuſer 
im Innern bauen, nicht nur ehe ſie, ſondern ohne daß ſie überhaupt zu 
äußern Häuſern werden; und wie der Gedanke innerlich zweckmäßig in 
ihm verläuft, fo der körperliche Träger des Gedankens. Vieles Kann fich 
auch in Bewegungen der Gefichtszüge und Gliedmaßen entladen, die nur 
den eigenen Leib betreffen. Zwar, da der Menſch einmal eine Außen⸗ 
welt hat und in Abhängigkeit von ihr geboren iſt, wird auch ſtets die 
Tendenz bei ihm ſtatt finden, durch Wirken über ſich hinaus auf ſich 
zurückzuwirken. Wenn aber der Leib Gottes nichts außer ſich hat, ſo 
wird der ganze Umtrieb des zweckmäßigen Wirkens und Rückwirkens auch 
ſtets in ihm beſchloſſen bleiben, und ſelbſt unſer Wirken über uns hinaus 
dazu gehören. Alle zweckmäßigen Bewegungen in ihm werden ſich theils 
auf ſolche tiefer innerliche, vor uns verſteckte, unſern ſelbſt verſteckten 
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Gehirnprocefjen vergleichbare, ja jte mit einjchließende, reduciren müſſen, 
an welche fich höhere Gedanfenprocejje Enüpfen, theils auf folche mehr für 
die Äußere Anfchauung zu Tage tretende, unſrer oberflächlichen Be— 
trachtung blos liegende, unſern Gfliederbewegungen vergleichbare und jie 
mit einfchließende, in welchen das erjt innerlich Erdachte zu Tage tritt, 
die aber doch über den Leib Gottes jelbjt nicht hinaus greifen fünnen, 
wie die unjern über uns. 

Ob wirklich in Gott ein Bild, eine geiftige Vorjtellung defjen, was 
er in der Natur neu jchaffen will, der Schöpfung vorausgeht, kann 
zweifelhaft erjcheinen. Indem man Gottes Willen mit unferm Willen 
vergleicht, nimmt man es freilich an; der Wille und mithin die Vor— 
jtellung des Gewollten geht ja bei uns auch der Ausführung vorher; 
doch verlangt man andremale auch wieder das Gegentheil; im Moment, 
wo er will, ſoll's gejchehen, im Moment, wo er gebeut, jol’3 daftehen, 
und dabei läßt man Vorjtellen und Wollen gern in Eins fallen, indeß 
wir die Borjiellung des zu Wollenden oft lange vor dem entjcheidenden 
Willensacte in uns wälzen. Die Welt joll unmittelbar wie ein Gedanfen- 
ſpiel Gottes jein, nicht dem Gedanfenfpiele folgen. Auch fcheint es, daß, 
da Gott nichts in demfelben Sinne aus fich herausſtellen kann, wie wir, 
jein Gedanfe an das Ding fchon ſelbſt das Ding jein müffe. So ſtellen's 
Viele. Allein das hält nicht Stich. In uns ift ein Gedankenbild und 
ein anfchauliches Bild, trog dem, daß Beide in uns, doch zweierlei, und 
das erjtre nicht an einen jo an die Oberfläche tretenden umgrenzten 
leiblichen Proceß geknüpft als das letztre, wenn gleich ficher nicht ohne 
ſolchen Proceß überhaupt. Und es fünnte alſo auch ein anſchauliches 
und ein Gedankenbild in Gott zweierlei ſein; alſo daß jedem anſchau—⸗ 
lichen Bilde, d. h. jeder Verwirklichung eines Dinges im Sichtbaren für 
feine Gejchöpfe und durch fie für feine eigene Anfchauung, noch ein 
Gedanfenbild in ihm vorausginge, geknüpft an andre, nicht jo unmittelbar 
an die Oberfläche tretende Natur-Procefje, und daß erſt in einem 
bejondern Acte das vollgereifte Gedankenbild ſich in ein amfchauliches 
Bild verwandelte. Ehe der Menjch jelbjt in der Natur fichtlich auftrat 
mit begrenzter anſchaulicher Leiblichkeit, gingen ficherlich allgemeinere 
tiefgehende Naturproceſſe vorher, die feine Entjtehung vorbereiteten; der 
teleologijche Bezug des Menfchen zur ganzen Natur beweift fchon, daß 
er nicht iſolirt entftand, und es hindert nichts zu glauben, daß am diefe 
allgemeinen tiefliegenden Naturproceffe voll immanenter Teleologie fich 
ein Gedanfenbild vom Menſchen in Gott knüpfte, das fich erft ſpäterhin 
zum anfchaulichen wirklichen Menjchenbilde confolidirte. Der Unterjchied 
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von analogen Berhältniffen in ums jhiene dann nur der, daß bei ums 
das Gedankenbild aus dem Anſchauungsbilde erft erwächit; wir fehen 
etwas umd erinnern uns dann deffen und ändern's nun in Gedanken 
nach unſern Zwecken ab; bei Gott aber umgefehrt das Anſchauungsbild 
aus dem Gedankenbilde erwüchſe; erſt ſtellte er ſich's innerlich vor, dann 
in die Anſchaulichkeit heraus. Doch könnte recht wohl auch jedes neue 
Gedankenbild Gottes eben ſo mit aus ſeinen vorausgegangenen anſchau⸗ 
lichen Schöpfungen erwachſen, und eben ſo nur die neuen zweckmäßigen 
Abänderungen daran Sache neuen ſchöpferiſchen Willens ſein; alſo daß 
z. B. die zweckmäßigen Einrichtungen des Menſchenleibes, der ja nicht 
beim Beginn der Schöpfung entſtand, mit auf dem Bedenken der 
bisherigen in die Anſchauung getretenen Natureinrichtungen, der bisher 
geſchaffenen Ihiere, Pflanzen und ihrer Lebensweife mit fußen Fonnten, 
wie denn auch in den Naturprocefien, wodurch wir die Schöpfung des 
Menſchen bewirkt anjehen, ficher dag Dafein der frühern Schöpfungen 
bedingend mitwirfte. Anderfeits fünnen auch wir in vorbemerfter Weife 
ein Gedankenbild in ein anfchauliches verwandeln, durch Mittel, die ung 
jelbft ganz angehören. Ich ftelle mir z. B. eine Bewegung oder gewiffe 
Lage meines Körpers erft innerlich vor und führe fie dann mit meinem 
Körper aus. Die Vorftellung ift ſchon an gewiſſe Gehirnprocefje geknüpft, 
die Ausführung ift dann der leibliche Act, wodurch das Vorftellungsbild 
ih in ein Anfchauungsbild verwandelt. Wir fönnen in den großen 
Erſchütterungen des Erdkörpers, welche der Schöpfung der Organismen 
vorausgingen oder fie mitführten, gewiffermaßen die großen Bewegungen 
des Leibes erblicken, durch welche das innere Borjtellungsbild der 
Geſchöpfe ſich in eim amfchaufiches Bild derfelben verwandelte, d. h. in 
die Wirklichkeit heraustrat. In diefen Gefchöpfen erjcheint fich ja wirklich 
die Erde mit Einſchluß der Gefchöpfe felbft in der neuen Lage, die fie 
ſich gegeben hat; und dieſe neue Lage ift ſelbſt dazu mefentlich, dieje 
Gejchöpfe zu erhalten, wie fie find, wie die Lage, die ich meinem Körper 
gegeben habe, weſentlich ift, das anſchauliche Bild davon in meinem 
Auge zu erhalten. An das anjchauliche Bild knüpfen fich dann aber 
auch höhere geiftige Beziehungen. Doc möchte es mißlich fein, diefe 
Analogie zu weit fortzufpinnen. Ueberhaupt find das Verhältniffe, die 
wir zu ſchwierig finden, um darüber ein entjcheidendes Urtheil fällen 
zu wollen. 

Gewiß iſt, daß nur in fofern, als man auf derartige Vorftellungen 
eingeht, die Abficht, der Wille Gottes mit dem unfern vergleichbar wird, 
jonft könnte man nur uneigentlich davon fprechen; obwohl auch ohne 
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das noch bewußtes Wirken umd ein weiſer Trieb, wenn man diefen Aus— 
druck geftatten will, der fein ficher geht, aus Gottes Schöpfung hervor- 
leuchten würde. 

Das veligiöfe Intereffe wird immer Borjtellungen jener Art 
begünftigen; umd man fieht, daß die Naturbetrachtung ihnen wenigſtens 
nicht widerſpricht; obgleich ſie dieſelben auch nicht für ſich allein 
begründen könnte. Denn wie kann ſie nachweiſen, daß wirklich an jene 
tiefliegenden Naturproceſſe ſich ein höheres Bewußtſein knüpft? Könnte 
ſie doch auch nicht für ſich beweiſen, daß an unſre Gehirnproceſſe ſich 
Gedankenbilder knüpfen; nur daß wir ſolche in Verbindung mit jenen 
Proceſſen, die den Schlüſſen der Naturforſchung ſich blos legen, wirklich 
haben, giebt den Beweis; und eine Analogie von da aus iſt geſtattet. 

Wenn nun doch einmal an jedes geiſtige Wirken Gottes ein Natur— 
wirken für unſre Betrachtung weſentlich gebunden iſt und die Ordnung 
und der Zuſammenhang des göttlich geiſtigen Waltens ſich in dem des 
Naturwirkens für uns widerſpiegelt, jo iſt freilich fein Wunder, wenn 
fogar von Vielen Alles blos auf diejes Naturwirken gejchoben wird, 
und, weil das fich nur felbft erjcheinende Bemwußtjein Gottes dabei nicht 
äußerlich fichtbar ift, e8 oft gar geleugnet oder zur Seite gejchoben wird. 
Aber eben jo gut könnten wir im Menjchen das Dafein des Bewußtſeins, 
der Abficht leugnen, weil wir ihn ja doch auch blos mit Händen und 
Beinen, kurz blos dem Körper äußerlich hantiren jehen; find wir 
anders ſelber nicht der Menjch. Doch jchliegen wir auf jeine Abficht, 
wenn wir ihn jo zweckmäßig hantiren jehen, wie wir jelbit mit 
dem Gefühl der Abjicht Hantiren. Das werden wir alfo auch bei 
Gott thun können. Gehen wir etwas näher auch auf diefe Seite der 
Betrachtung ein. 

Was auch der Menſch in, an umd außer fich mit Bewußtſein 
ſchaffen mag, er thut es wieder zu Dieniten des Bewußtſeins, die 
Früchte theils jelbit mit Bewußtſein zu ernten, theils Andre ernten zu 
laſſen, obwohl Letztres immer mit Rückbezug auf eigenes Bewußtſein. 
Wir werden es aber auch umkehren Fünnen; umd wie gewagt die Um- 
fehrung Anfangs fcheime, je länger je mehr wird fie fich begründet zeigen 
und fagen: was zu Dienften des Bewußtſeins entjteht, das ift auch 
urfprünglich mit Bewußtſein entjtanden, ſei e& auch, daß es nicht mit 
eigenem umd nicht mit jetzigem Bewußtjein enftanden tft; und dies ver 
wechjelt man nur zu Leicht damit, daß es überhaupt nicht mit Bewußtſein 
entitanden fei. 

Gar oft genießt ein miederes oder jpäteres Bewußtſein die Früchte, 
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die ein höheres und früheres gefät, und meint num, ſie jeien ihm blind 
zugewachſen. Straßen, Poſten gehen durch das Land, Schulen, Kirchen 
ſind gebaut und eingerichtet; der Bauer genießt der Frucht dieſer Ein— 
richtungen, als hätte ſich das Alles von ſelbſt gemacht, und meint, das 
Fortbeſtehen verſtehe ſich auch von ſelbſt. Abgaben dazu dünken ihm 
nicht nöthig. Er ſieht darin eine Naturnothwendigkeit, wie die des 
Wachſens auf dem Felde, und weil er nichts mit ſeinem Bewußtſein 
dazu gethan, ſo denkt er nicht daran, welche Anſpannung von Bewußtſein 
es erforderte, das einzurichten, und noch koſtet, es in Ordnung zu 
erhalten. Der König iſt ihm nur der größte Müßiggänger, und gern 
läßt er ſich ſagen, man könne ihn erſparen, ja die ganze Regierung laſſe 
ſich erſparen; nur, wie es ihm ſelber ſauer wird, fühlt er ſelber, und 
meint, das allein verdiene auch ſeinen Lohn. 

Solche Bauern ſind wir alle mehr oder weniger in Bezug zur 
Welt. Wir haben ſie nicht ſelber gebaut, ſind vielmehr ſelber hinein— 
gebaut; ſo meinen wir nun auch, das ſei die Nothwendigkeit des 
Wachſens auf dem Felde; Niemand habe an etwas, was darin geſchehen 
ſolle, gedacht, da wir noch nicht daran gedacht; alles, was ohne unſer 
VBor- und Nachdenken entſtanden, ſei ohne Vor- und Nachdenken über— 
haupt entſtanden; dies beginne genau da, wo wir damit beginnen; und 
wenn wir uns ſo ſchön und fertig gemacht finden, mit Augen und 
Gehirn, bereit zu ſchauen und zu denken, und eine Natur um uns, ſo 
ſchön und fertig, beſchaut und bedacht zu werden, ſo ſei das Alles ohne 
Beſchauen und Denken, gleichſam im Finſtern, fertig geworden, und 
unſer Schauen und Denken ſelbſt ein Geſchenk, das wir der blinden 
Natur machen, nicht das wir von einem ſchauenden und denkenden 
Weſen darin empfangen. Nun wird uns Gott der allergrößte Müßig⸗ 
gänger, und wir meinen wohl auch, wir könnten ihn entbehren. Wozu 
ſein Wiſſen, Wollen, Denken, da Alles ohne das entſteht und von 
Statten geht! 

Aber haben wir denn wirklich irgends andre Gründe, es und ſo zu 
denken, als der Bauer? 

Vollkommener als alle Werke, die der Menſch mit Bewußtſein 
zum Dienſte des Bewußtſeins herſtellen kann, findet er ſeinen eigenen 
Leib dazu ſchon hergerichtet; nur äußere Zuthaten kann er noch 
machen, die zu dieſem Dienſte helfen; aber was bedeuten ſie gegen 
die That, die den Leib ſelbſt dazu gemacht hat? So meine ich nun 
auch, wird das Bewußtſein, mit dem wir jene Zuthaten nachträglich 
zu unſerm Leibe zum Dienſte des Bewußtſeins machen, es — Zuthat 
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zu der frühern Bewußtſeinsthat fein, durch die unfer Leib ſelbſt dazu 
gemacht wurde. H 

Jacobi jagt: „Er, der das Auge gemacht hat, follte er nicht jehen, 
er, der dag Ohr gemacht hat, follte er nicht hören?“ Und ich jage, 
Er, der das Auge gemacht hat, follte er nicht mehr jehen, als der das 
Fernrohr gemacht hat, dem Auge blos zur £leinen, für fid) bedeutungs- 
(ofen Nachhülfe? Er, der das Ohr gemacht hat, follte er nicht mehr 
hören, als der mit einem Hörrohr faum ben £leinften Fehler des Ohres 
zu befjern vermag? 

Sn der That, wenn wir Werkzeuge machen, um in die Natur 
außer ung zweckmäßig einzugreifen, dürfen wir uns anderjeit3 felbit als 
Werkzeuge anfehen, welche die gottbejeelte Natur gemacht Hat, in fich 
zwedmäßig einzugreifen. Unfer äußere Eingreifen in fie ijt eben für 
fie ein inneres. Wir find innere Werkzeuge derjelben, die jie mit 
Bewußtfein braucht; fie braucht fie eben mittelft unſers Bewußtſeins. 
Alle äußere Werkzeuge nun, die wir mit Bewußtjein zweckmäßig 
brauchen, haben wir auch mit Bewußtfein zwedmäßig machen müfjen. 
Ihre Brauchbarfeit hängt wejentlich daran. Nur, jofern es äußere Werf- 
zeuge find, können wir ihnen nicht unjer Bewußtfein mittheilen, oder 
fönnen fie nicht unfer Bewußtſein theilen, weder das, womit wir fie 
machen, noch womit wir fie brauchen. Aber e8 gehörte jedenfalls nicht 
weniger Bewußtſein dazu, fie zweckmäßig zu machen, als zu brauchen. 
Sollte es num bei den innern Werkzeugen der Natur anders jein können; 
das innerliche Machen weniger Bewußtjein fordern, als das äußerliche 
Machen, wenn doch das innerlicde Brauchen jo viel fordert wie das 
äußerliche Brauchen? Nur der Unterjchied wird jein, daß, weil wir 
nicht äußere, jondern innere Werkzeuge der Natur, jie uns auch etwas 
von ihrem Bewußtjein wird haben mittheilen, oder wir ihr Bewußtjein 
theilen können; was von unjern äußern Werkzeugen in Bezug zu uns 
nicht gilt. Es iſt in jedem Fall fonderbar zu glauben, daß weniger 
Bewußtſein dazu gehörte, ein bewuhtes, als ein unbewußtes Werkzeug 
zu ſchaffen. Bielmehr muß das Bewußtjein des innerlich gemachten 
Werkzeuges ſelbſt für das Bewußtſein des innerlich Machenden beweiſen. 

Bei und gehört mehr und höheres Bewußtjein dazu, eine ganze 
Werkſtatt in zweckmäßigem Zufammenhange einzurichten oder die einzelnen 
Werkzeuge darin in paffendem Bezuge zur gefammten Werkſtatt zu 
erfinden, als dann ein einzelnes Werkzeug darin zu bejondern Zwecken 
zu brauchen. Auch hievon werden wir das Entfprechende für das innere 
Machen umd Brauchen der Werkzeuge der Natur annehmen können, in 
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welches unfer Äußeres Machen und Brauchen ſelbſt mit fällt. Wir find 
im Zufammenhange der ganzen Werkftatt der Natur zweckmäßig erfunden 
und eingerichtet worden, und dienen num jeder befondern Zwecken darin. 
So wird auch ein höheres Bewußtfein dazu gehört haben, uns in jenem 
allgemeinen Zufammenhange zu machen, als nachher im Befondern zu 
brauchen. Und nur das Bewußtſein dieſes Gebrauches ift unfre2. 

Wenn wir etwas erſt machen und dann brauchen, beginnt das 
Bewußtſein des Brauchens erſt, nachdem das Werkzeug fertig, in einem 
neuen bejondern Acte, und es ift eine andre Form des Bewußtſeins die 
des Brauchens, als des Machens, obwohl Beides, das Bewußtſein des 
Brauchens umd des Machens, in denfelben Geift fällt. So gab e3 denn 
auch bei der Schöpfung des Menfchen unftreitig einen befondern Act, 
in welchem das Bewußtſein des Gebrauches feiner organischen Einrichtung 
als fein eigene? Bewußtfein erwachte, nachdem die Einrichtung ſelbſt 
früher mit einem allgemeinern Bewußtſein in einem allgemeinern Zu— 
ſammenhange geſchehen. Mit dem Bewußtſein, was ihm ſo aus dem 
Allgemeinbewußtſein als ſein Eigenthum gekommen, was ſeine Habe 
darin vorſtellt, führt dann der Menſch die allgemeinen Zweckeinrichtungen, 
in Zuſammenhang mit denen er gemacht wurde, im Beſondern fort, 
indem er die Natur ſich, und ſich der Natur immer mehr anzupaſſen 
ſucht. Sein Bewußtſein kann ſo als eine Specialiſirung, eine Fort— 
entwickelung des allgemeinen Bewußtſeins in das Beſondere verſtanden 
werden, nicht aber als eine Ausgeburt des Unbewußtſeins. 

Daß ſich die Analogie zwiſchen uns als innern Werkzeugen der 
Natur und unſern äußern Werkzeugen ſo weit durchführen läßt, hängt 
ſelbſt nur daran, daß ſich unſer Schaffen äußerer Werkzeuge als Fort— 
ſetzung des innern Schaffens der Natur, durch das wir ſelbſt und die 
Berhältnifje um ung hervorgingen, anjehn läßt; für die Natur find auch 
unjre äußern Werkzeuge innere Werkzeuge, und mit demjelben allgemeinen 
Bemwußtjein, mit dem fie unſer Bewußtjein begreift, greift fie auch über 
den Gebrauch unſrer äußern Werkzeuge hinweg, obſchon fie feins für fich 
jelber haben. 

Warum aber erreichen dann die Werkzeuge und Werke, die wir 
Ichaffen, doch an Vollendung nicht das, was wir felbit in uns gefchaffen 
mitbefommen? Sollte fich nicht, wenn wir uns als Werkzeuge anjehen 
dürfen, welche eine gottbejeelte Natur erſt fchuf, um dann weiter damit 
an fich fortzuarbeiten, die Zweckmäßigkeit durch unfer Wirken vielmehr 
fteigern? Aber es ijt auch der Fall; denn jo ſehr unſre Hände, Beine, 
Augen das Vollkommenſte überbieten, was wir ihnen noch zur Hülfe 
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ichaffen können, kann doch durch Zufügung von Maſchinen, von Schiff 
und Wagen zu erftern, von Fernrohr und Mikroskop zu letztern, Die 
Leiftung derfelben noch gar ſehr gejteigert werden. Nur müfjen wir all 
das eben blos als Steigerungsmittel, Zuſatzmittel zu der an fich viel 
bedeutfamern und vollendetern Grundlage anjehen, die umter der Herr- 
ichaft eines höhern Bewußtjeins entjtanden. Für fich ift alles das micht 
nur minder vollfommen als Hand und Fuß und Auge, fondern vermag 
ohne das überhaupt nichts zu leiften. Ein Pfund wächſt durch ein 
Roth; aber das Loth; ift darum doch Heiner als das Pfund; jo wächit 
das Pfund der mit göttlichem Bewußtſein gejchaffenen Ywedeinrichtungen 
durch das Loth, das wir mit unferm Bewußtſein Hinzufügen; obwohl 
das Loth an fich viel Fleiner ift. 

Und ſehr begreiflih, daß wir nur ein Loth zur Zweckmäßigkeit der 
göttlichen Schöpfungen zulegen fünnen, weil unjer Geijt ja jelbjt nur 
ein Loth; vom Centner des göttlichen Geiftes. Dazu ift das, was wir 
an unſern eigenen Werfen noch mangelhaft finden, es wejentlich mit 
deshalb, weil wir im unſerm Schaffen durch allgemeinere, über uns 
hinausgreifende Zwecrücfichten gehemmt und gebunden find. Piel 
Hindernifje der Natur, die wir wicht vecht zu überwinden wiſſen, jollen 
auch, nicht überwunden werden, weil fie allgemeinern Zwecken dienen. 

Wie ftellt fich das alles dagegen in der andern Anficht, nach welcher 
des Menjchen Bewußtjein, anftatt der Sproß aus dem Stamm eines 
höhern Bewußtſeins zu fein, vielmehr aus einem Stamm von Un- 
bewußtſein kommt, jein Leib durch unbewußte Naturkräfte gebildet wird 
und erſt im fertigen das Bewußtfein Hervorbricht, ohne vorgängige 
bewußte Schöpferthätigfeit? Da giebt es zweimal zwei Weiſen des 
zweckmäßigen Schaffens, die fich nicht wie bei uns unter ein höheres 
Princip einigen wollen. Einmal wird Zweckmäßiges in Unbewußtſein 
geichaffen, jo des Menfchen Leib, und dann wird wieder Zweckmäßiges 
mit Bewußtſein geſchaffen, ſo das Schiff vom Menſchen, und das bewußt 
Geſchaffene iſt weniger vollkommen als das unbewußt Geſchaffene, die 
kleine Zuthat der Zeckmäßigkeit erfordert mehr und höheres Bewußtſein, 
als die große That, die gar keins fordern ſoll; das Unbewußtſein iſt 
weiſer als das Bewußtſein. Und ferner tritt ein Gegenſatz auf zwiſchen 
innerer und äußerer Zweckmäßigkeit im Schaffen, ohne Aufhebung in 
einer höhern Einheit. Des Menſchen Leib baut ſich ſelbſt zweckmäßig 
zu Dienſten des ihm einſt kommenden Bewußtſeins, das Schiff wird 
zweckmäßig gebaut durch ihm fremdes und zum Dienſt von fremdem 
Bewußtſein. Nach uns dagegen fällt Menſch und Schiff und Alles 
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zulegt in eine im Ganzen gottbefeelte Natur und dient alle Einrichtung 
darin demjelben höchſten Bewußtſein, aus dem fie hervorging, und ging 
Alles aus demjelbem Bewußtſein hervor, dem es wieder dient. 

Es ift aber wichtig, des Nähern zwiſchen der erften Schöpfung des 
Menjchen durch Gott und feiner fpätern Wiederholung zu unterfcheiden. 

Blicken wir auf die Schöpfungen, die durch den Menſchen jelbit 
bewirkt werden, jo finden wir, daß ein ſehr verjchiedener Bewußtſeins⸗ 
grad ſtatt findet, je nachdem er etwas das Erſtemal zweckmäßig ſchafft, 
erfindet, oder ein Erfundenes nur wiederholt, mögen wir von äußern 
oder innern Empfindungen ſprechen. Mit welcher Aufmerkſamkeit und 
welcher Anſpannung des Bewußtſeins bildet ein Künſtler das erſtemal 
eine Statue, ſchreibt ein Schriftſteller ein Buch, erfindet Jemand eine 
zweckmäßige Maſchine, entwickelt Jemand eine gewiſſe Schlußfolge; aber 
nur die erſte Findung und Erfindung koſtete dieſe Anſpannung; dann 
wird von ihm oder Andern die Statue tauſendmal abgegoſſen, das 
Buch tauſendmal abgedruckt, die Erfindung tauſendmal nachgemacht, die 
Schlußfolge tauſendmal wiederholt; halb oder ganz ohne fernere Auf- 
merfjamfeit und Anſpannung des Bewußtſeins. Sp mag e3 auch mit 
dem Bau de8 Menschen und allen zwedmäßigen Naturbauten fein. Die 
erite Findung und Erfindung des Menfchen, die zweckmäßige neue Ein- 
richtung deſſelben gejchah ficher mit einem erhöhten Bewußtſein, aber 
wenn der Menjch fich wiederholentlich immer von Neuem erbaut, wird 
eben nur das, was neu an jedem Menjchen ift, fich auch mit neu 
erhöhter Spannung des Bewußtſeins hervorbilden. Auch gejchieht jede 
Schöpfung eines Neuen mitteljt andrer materieller Proceſſe als die 
Wiederholung. So wie der erjte Menjch aus der Natur herausgezeugt 
wurde, wird er jest nicht mehr gezeugt. Und wenn überall zu andern 
geijtigen Proceſſen andre materielle Yeibliche gehören, jo fonnte auch 
umgefehrt an die andern materiellen Proceſſe jener Urſchöpfung fich ein 
andrer Bewußtſeinsgrad Fnüpfen al3 an die heutigen Nachbildungen des 
Menſchen. Sind es doch ficher auch ganz andre Proceſſe, die im Gehirn 
eines Dichters vorgehen, wenn er jein Gedicht das erjtemal jchafft, und 
wenn er oder Andre es nur wieder lefen. Im Uebrigen ift in jeder 
Wiederholung, fofern fie nicht reines Beharren, fondern Erneuerung des 
Frühern, mindeftens etwas relativ Neues in Verhältniß zum ummittel- 
baren Vorher, woran ich auch eine erneute Erhöhung des Bewußtſeins 
fnüpfen kann, nur nicht vergleichbar der, die den eriten Schöpfungsact 
begleitete und beherrichte. 

Der Grund, daß die Wiederholung einer Leistung fo viel unbewußter 
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als das erfte Zuftandefommen derjelben erfolgt, liegt darin, daß mit 
der erften Leitung ſchon Anlagen, Einrichtungen, Werkzeuge, Hülfsmittel 
entftanden find, die der Wiederholung die Richtung, der Leiltung die 
Form geben helfen, welche der Zweck verlangt. Nun forderte es aber, 
ehe jolche da waren, jelbjt erjt bewußte Thätigfeit, ſie im Sinne des 
Zweckes hervorzubringen, und dieje bewußte Thätigfeit iſt num nicht noch 
einmal in jelber Art von Nöthen. Die Statue, das Buch, die Majchine, 
ungefannte Einrichtungen in uns ſelbſt find jolche Anlagen, die als 
Nefiduen, Denkmale, Zeugnifje früherer bewußter Thätigfeit außer und 
in uns hinterblieben. Dies Princip greift tief in uns hinein, mie weit 
über ung hinaus; Gewöhnung, Hebung, alle Ausarbeitung unjrer Anlagen, 
aller Erwerb von Fertigkeiten in uns hängt am Ermwerbe jolcher innern 
Einrichtungen. Was aber davon über uns Hinausgreift, ift immer blos 
etwas, was analog wie in ums in einem größern geijtig=leiblichen Wejen 
Platz hat. 

So ift nun auch mit dem einmal gebildeten Menfchen eine Ein- 
richtung, Anlage in die Welt gebracht, welche die jpätere Wiederhervor- 
bringung erleichtert, indem fie die geftaltende Ihätigfeit in beftimmte 
Bahnen lenkt und hiemit an dem Bewußtſein erfpart, welches das erſtemal 
nöthig war, diefe Anlage zu geitalten. 


Auch bei den Inſtincten der Thiere mag dies Princip in Betracht 
fommen. Es zeigt fi, daß den Thieren vieles von Fertigfeiten und 
Erfenntniffen angeboren, alfo ohne ihr Bewußtſein zugewachſen ift, mas 
wir erjt mühſam auf bewußtem Wege und erwerben müfjen; der Spinne 
die Kunftfertigfeit des Spinnen, das Wiffen, wie fie ihren Raub zu 
ergreifen und zu behandeln hat; der Biene die Kunft des Bauens, das 
Wiffen, mo fie Honig zu juchen hat. Die Thiere machen und finden das, 
worauf ihr Inftinet einmal eingerichtet ift, als Hätten fie es gelernt; mie 
wir umgefehrt daS, was wir einmal gelernt haben, machen und finden, als 
hätten wir einen Inftinet dazu, als hätten wir es nicht zu lernen gebraucht. 
Die Anfpannung des Bewußtſeins, mit der wir es Yernen mußten, fällt 
beim jpätern Gebrauche weg und wird nur zu einem \neuen Fortfchritt, 
einer neuen Abänderung wieder erfordert. Aber ohne Lernen wären mir 
nie dazu gelangt, die Noten jo ohne Bewußtfein vom Blatte wegzufpielen. 
Mich dünkt, wenn die erlernten Fähigkeiten und Tertigfeiten doch fo ganz 
den inftinctiven gleichen, jo ift der wahrſcheinlichſte Schluß, den wir machen 
Tönnen, der, daß auch die Natur die inftinctiven Fähigkeiten und Fertigkeiten 
ihrer Thiere erſt erlernen mußte, mit Bewußtſein erlernen mußte, um fie 
nachher mit halbem Unbemußtfein anzuwenden; daher es auch fo fange 
gedauert hat, ehe fie es bis zur Schöpfung der Thiere brachte. Und an 
jeder frühern Thierfchöpfung Iernte die Natur etwas Neues, worauf fie in 
der jpätern fortbaute, Gott finnt umd findet fortgehends Neues. Ex fehüttelt 
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die Dinge nicht fo aus dem Aermel, wie Manche meinen; fondern unftreitig 
ein viel tiefereg Denken und Sinnen als unſres Schafft Werke von immer 
größerer Vollfommenheit; jede jeiner frühern Schöpfungen wird ihm eine 
Bafi neuer Erfindungen; er lernt nur von ih; aber er lernt wirklich 
duch ih. Wie langweilig wäre auch ſonſt das Leben Gottes. 

Es ift nicht nöthig, daß die gottbefeelte Natur die inftinctiven Fähig- 
feiten und Sertigfeiten, die fie ihren Thieren eingebiert, zuerft in und an 
diefen Thieren felber erlernte; wir können Manches in andrer Form erlernen 
und in andrer Form ausüben. Aus vernünftiger und zweckvoller Combination 
vieler Bejonderheiten im Denken und Thun gewinnen wir dad Vermögen 
neuer Bejonderheiten, was dann erft durch Wiederholung zur inftinetiven 
dertigfeit wird. So fonnte die Natur durch Combinationen, die vor ihren 
erjten Thieren da waren, zur Einrichtung diefer feldft und ihrer Lebens- 
weije gelangt fein; und durch neue Combinationen diefer einfachiten Thiere 
und ihrer äußern Verhältnifje zu zufammengefegtern organifchen Erfindungen. 
Daß diefe Erfindungen wirklich der Erfolg zmwedvoller Combinationen find, 
bemeift fic) aus dem teleologifchen Zuſammenhange jelbft, in dem fie unter 
ih und mit der Außenwelt ftehen. Jedenfalls werde ich erſt dann glauben, 
daß die Spinne fo in halbem Unbemwußtfein ihr Neb webt, ihre Fliegen 
fängt, ohne daß die Natur einmal mit Bewußtſein darauf gefommen ift, fie 
hiezu einzurichten, wenn ich einen Weber fehen werde, der jeine Leinwand 
webt, ohne daß ein Bewußtjein vorhergegangen, welches das Weben erfunden 
und ihn gelehrt Hat. Der Unterfchied zwifchen der Spinne und dem Weber 
iſt nur der, daß daffelbe Erzeugniß eines frühern Lernens in die Einrichtung 
der Spinne jchon bei der Geburt verwebt ift, was der menjchliche Weber 
erſt ſelbſt Hineinverweben muß, indem er daS Weben erlernt. Aber das 
Bewußtſein des Lernens, das wir in der Spinne vermiljen, gehört dem 
größern Weber an, von dem die Spinne jelbft nur ein Glied; und das 
Lernen des Menjchen ift ſelbſt einerfeitS ein Theil, anderfeit3 ein Abbild 
jeined Lernens. 


Die Anlagen, Einrichtungen in ung, die als Nefte bewußter 
Zhätigfeit binterblieben, können für fich unbewußt heißen, find aber 
eigentlich gar nicht für fich zu faſſen; gehn vielmehr wefentfich form- 
und richtungsgebend in unfere ganze fernere bewußte Thätigfeit mit ein, 
tragen zur Gejtaltung derſelben wejentlich mit bei, ja find Bedingung, 
Baſis neuer und höherer Bemwußtfeinsphänomene. Denn wenn das 
Bewußtſein einmal gethaner Leitungen bei Wiederholung derfelben immer 
mehr zurüctritt, jo wird doch der Geift damit nicht unbewußter über- 
haupt, jondern bethätigt fi nun in der fortgehenden Ausarbeitung und 
Abänderung, höherer Verwendung und Combination des bisher Erwirkten 
und geläufig Gewordnen. Haben wir jo geläufig leſen gelernt, daß es 
feiner Anjpannung des Bewußtſeins mehr bedarf, die Buchſtaben zu 
erfennen, fängt der Sinn der Schrift an uns zu befchäftigen, indem die 
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Kenntniß der Buchftaben als unbewußte Bafis diefer höhern Thätigteit 
mitwirkt; haben wir erjt mit Anfpannung des Bewußtfeins die Regeln 
des Nechnens gelernt, jo üben wir fie dann unbewußt in Anwendungen 
und fangen wohl an, höhere Regeln darüber zu juchen. Sp geht immer 
das für ſich Unbewußte theils in allgemeinen Bewußtjeinsphänomenen 
auf, theils in höhere ein, ja ift eine wejentliche Mitbedingung des höhern 
Bewußſeins jelbft, da, wenn das höhere Bewußtjein dieje Baſis nicht 
hätte, es vielmehr al3 niederes Bewußtſein erſt thätig fein müßte, jolche 
zu Schaffen. 

Unzähliges in der Natur, ja wohl Alles, was wir von feiten an 
fich unbewußten Einrichtungen und Werfen in der Natur bemerken, Tann 
aus dem Gefichtspunfte des Nefiduums eines dereinſt bewußten Proceſſes 
zu betrachten fein, der jo zu jagen darin erſtarrt, Eryitallifirt ijt, wie 
denn die Naturwifjenjchaft wirklich annimmt, dat alles Feſte einjt flüſſig 
und beweglich war, und erjt allmälig erſtarrte. Da nun das jeßt Feſte 
noch flüffig und beweglich war, noch ununterjcheidbar mit einging in ein 
Syſtem, in dem fich Organiſches und Unorganijches noch nicht gejchieden 
hatten, trug es auch durch jeine Bewegungen jelbjt zu den Bewußtſeins— 
phänomenen diejes Syjtems bei, in jo weit überhaupt zu allen Bewußt- 
jeinsphänomenen leibliche Bewegungen als Unterlage gehören; num trägt 
es durch die fejten Richtungen dazu bei, die es den bewuhßten Bewegungs- 
procefjen ertheilt, und dadurch, daß es eine höhere Entwicelung der 
Bewußtſeinsproceſſe gejtattet. So bewegt fich das bewußte Menjchen- 
und Thierreich jest nur in Zufammenhang mit dem fejten Boden, umd 
al’ ihr Leben, Weben nimmt Richtung, Einfluß davon an und konnte 
fi nur auf Grund diejes feiten Bodens entwiceln; aber einft gab es 
noch feinen feiten Boden auf der Erde, und das Bewußtjein knüpfte fich 
damals noch an Bewegungsproceſſe, unter deren Einfluß die ganze Erde 
ſelbſt ſich zuerſt zu gliedern begann, in deren Folge zuerjt der fefte 
Boden fich ausſchied. So kann man überhaupt jagen, Gott hat von 
Anfange an jeinen Leib mit Bewußtjein erbaut, und in diejen Bau fällt 
auch der Erde und des Menſchen Bau. 

Nach Allem Hat man ſehr Unrecht, im Unbewußtfein einjeitig die 
Urmutter des Bewußtſeins zu juchen. Eher ift es umgefehrt. Statt 
dab das Bewußte urfprünglich aus dem Unbewußten käme, kommt das 
Unbewuhte aus dem Bewußten; ‚einmal, indem jede erite Schöpfung von 
etwas Neuem mit hellem Bewußtſein geſchieht, jede Wiederholung aber, 
joweit fie nır Altes wiedergiebt, in's Unbewußtſein oder Halbbewußtſein 
tritt; und ferner, indem der bewußte Proceß an ſich unbewußte Reſiduen 
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in mehr oder weniger feſten Anlagen, Einrichtungen hinterläßt. Alles 
dies Unbewußte felbft aber ift unbewußt nur, indem es in einem 
allgemeinern Bewußtſein aufgeht (vgl. S. 160), und Grund zu einer 
höhern Fortentwwidelung defjelben giebt; ja es it eine mejentliche Be— 
Dingung dieſes höhern Bewußtſeins, das ohne dies Unbewußte gar nicht 
jo hoch fteigen fünnte. 

Zwar mag Berwußtes auch aus Unbewußtem Hervorgehn, Wachen 
aus Schlaf, aber nur aus folchem, das felbft exit aus Bewußtem hervor⸗ 
gegangen und noch in etwas allgemein Bewußtes mit eingeht. Nur aus 
dem Bewußtſein gekommenes und noch in einem allgemeinern Bewußtſein 
aufgehendes Unbewußtſein kann wieder in Bewußtſein übergehen. Im 
Unbewußtſein an ſich ſelbſt liegt keine Kraft bewußt zu werden; wäre 
die Welt von Anfang an unbewußt geweſen, ſie wäre es ewig geblieben; 
ein Stein erwacht nie aus ſeinem Schlummer; aber der Menſch thut 
es, ſofern er ſchon Bewußtſein vor dem Schlummer hatte, und das, 
was ihn einſchließt, noch Bewußtſein hat. 

Freilich, man weiſt hin auf das Ei, aus deſſen unbewußtem Dunkel 
ſich das bewußte Hühnchen entwickelt, auf den Leib des Menſchen ſelbſt, 
in deſſen ſo ganz unbewußt entſtandener zweckvoller Organiſation das 
Bewußtſein erſt als Krone bei der Geburt hervorbricht. So, ſagt man, 
wird es ſein mit allem Bewußtſein in der Welt. Was könnte ein 
beſſeres Bild für die ſich aus ſich ſelbſt entwickelnde Welt darbieten, als 
ein ſich aus ſich ſelbſt entwickelnder Organismus? Hier iſt Erfahrung, 
einfach, baar; verallgemeinern wir ſie nur. 

Sa, thun wir es, nur ſehn wir uns erſt etwas um; verallgemeinern 
wir nicht ein Stüd, wo ſich's um ein Ganzes handelt. 

Nicht lange will ich zuvörderſt Dabei verweilen, daß wir von 
Erfahrung eigentlich Hier gar nichts haben, jondern blos eine Deutung 
im Cirkel. Ob nicht der Entwidelungsprocet des Hühnchens im Ei, des 
Fötus im Mutterleibe an einem empfundenen inftinctiven Geftaltungs- 
triebe hängt, darüber ift ja gar feine Erfahrung möglich, alſo auch feine 
Grundlage der Theorie aus der gegentheiligen Annahme zu machen, weil 
das Crinnerungsvermögen in den Gefchöpfen überhaupt erit nach der 
Geburt erwacht, das Kind jelbit von mehrern Jahren nach der Geburt 
feine Erinnerung ‘mehr behält, aljo um fo weniger von einem Jahre 
vor der Geburt, auch wenn Empfindung wäre. Doch lafjen wir Die 
Borausfegung immer gelten; denn Höchftens fünnte doch von einem jehr 
finnlichen Bewußtſein hier die Rede fein. Aber ich frage dagegen; wo 
jah man je ein Ei, aus dem eine bewußte Henne fam, ander3 als wieder 
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aus einer bewußten Henne entjtehen? Wo ein Kind, das einjt bewußt 
werden follte, anders al3 von einer bewußten Mutter geboren, durch 
einen bewußten Water gezeugt fein? Gehört es denn nicht überhaupt 
eben jo zum Begriffe eines Eies gelegt zu jein, eines Kindes geboren 
zu fein, als fich wieder zu einem Legenden, gebärenden Wejen zu ent- 
wickeln? Und fteht nicht eben das Bewußtſein, das ſich in lebterem 
entwicelt, in Beziehung mit dem des Wejens, aus dem das neue Wejen 
ſelbſt entwicelt ift? Jedenfalls wäre es ganz umtriftig, die Welt von 
Anfang an einfeitig blos mit einem gelegten Ei zu vergleichen. War 
die Welt von Anfang an ein Ei, jo war fie eben jo jehr die Henne 
dazu; denn wer hätte das Ei der Welt gelegt? Sie Hat fich jelbit 
gelegt. Kein Vogel war vor ihr da, fein Nejt neben ihr. Zum Ei aber 
gehört Vogel und Neſt. Was das Ei außer fich Hat, weil es noch in 
der Welt, das fann die Welt eben nur in fich haben. So fann fie 
nur als Vogel, Ei und Neſt in Eins gefaßt werden. Was fich in der 
Welt der Endlichkeiten auseinanderlegt, theil3 nach, theil neben einander, 
wie Ei und Henne und Net, das muß im Grund und der Umfafjung 
alles Bor und Nach und Neben zugleich gejucht werden, aljo zum 
Unbewußtjein des Eies auch das Bewußtjein der Henne Wie läht fich 
dag vereinigen? Nicht ander8 als im bewußten Geſchmack der Speijen 
unbewußt der des Salzes Tiegt. Wir haben das ja oft betrachtet. Das 
Unbewußtſein widerjpricht ja nicht dem Bewußtſein, jondern ift etwas, 
was im allgemeinern Bewußtjein unumterjcheidbar mit enthalten; doch ift 
es nicht ohne Bewußtſein (vgl. ©. 160). Nun läßt fich das erft 
unbewußt im Bewußtſein Eingeſchloſſene wohl nachmals noch bejonders 
zum Bewußtſein bringen; aber nicht weil es unbewuht war, wird e8 
bewußt, jondern weil das allgemeine Bewußtſein fich in Bejonderheiten 
augeinandergelegt und wandelt, die man num als unbewußt jchon früher 
darin enthalten bezeichnet. So ſchloß die bewußte Henne der Welt von 
Anfang an ein Ei des Unbewußten unerfennbar in fich ein, doch entjprang 
nicht daraus; auch kann fie e8 nicht außer fich legen, da ijt fein Platz; fie 
bleibt ewig mit das Neft dazu. Nur in ihr Iegt manche endliche bewußte 
Henne ein unbewußtes Ei neben fich, und erzeugt die bewußte Henne 
das unbewußte Ei und diefes wieder die bewußte Henne. 

Das Bewußtfein der endlichen Gejchöpfe ift überhaupt eine periodijche 
‚Junction, indem es immer von Zeit zu Zeit mit Unbewußtſein wechjelt. 
Uber wenn man daraus fehlöffe, daß es fo auch mit dem ganzen Welt- 
bewußtfein jei, jo irrte man; denn die Periodicität für das Einzelne 
hängt von Umläufen und Oscillationen innerhalb des Ganzen ab. So 
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haben wir's ſchon früher im Materiellen gefunden (©. 77), und es ift 
nicht anders im Geiftigen. Wenn der Menſch mitunter ganz und gar 
ſchläft; Hat man auch je die Welt ganz und gar jchlafen oder im 
Ganzen zwifchen Schlaf und Wachen wechjeln gejehen? Wenn Amerifa 
Ihläft, wacht Europa, und wenn Europa wacht, jchläft Amerika. Die 
Welle des Bewuhtjeins zieht fo zu jagen durch den einzelnen Menfchen 
hindurch und vorüber, wie die Fluthwelle des Meeres bei ihm anlangt 
und vorübergeht, der Tag zu ihm kommt und geht; aber was bei ihm 
vorüber ift, ift darum noch nicht weg. Je mehr wir vom Einzelnen 
aufs Ganze gehn, deſto mehr erjcheint als Abänderung der Vertheilung, 
was für das Einzelne als Aenderung der Größe erfcheint. 

Das Bewußtſein der Welt muß überhaupt zu furz fommen, wenn 
man, wie e3 nur zu gemöhnlich ift, alles Wirken der Natur unbewußt 
hält, was nicht in unſer Bewußtjein fällt, und erfahrungsweife da 
jucht, wo fich nach der Natur der Sache gar feine Erfahrung machen 
läßt; wenn man nicht darauf Rückficht nimmt, daß, was unbewußt des 
bejondern Produkts gefchieht, im Bewußtſein eines allgemeinern Produ- 
eirenden begründet und noch in ſolchem enthalten fein fann, und die 
vielen jchönen und zweckmäßigen Einrichtungen der Menfchen und Thiere, 
die jet wirklich ohne Sonderbewuhtfein entftehn und wirken mögen, 
auch ohne Weiteres mit Unbewußtjein zuerſt erfunden und eingerichtet 
denkt. Dann fanıı eS freilich fcheinen, das Bemwußtfein ſei nur das 
Erzeugniß oder der Nachtreter de3 Unbewußtfeins; dann kann das 
Unbewußtjein jo weiſe oder weifer erjcheinen als das Bewußtjein; denn 
gewiß, die Bildung des Kindes im Mutterleibe ift mit einer „Weisheit, 
Macht und Schönheit“ erfolgt, der das erſt nachträglich darin erwachende 
Bewußtſein des Kindes ſelbſt nie wird vollftändig nachkommen fünnen. 

In gewiſſem Sinne zwar wird fich immer davon fprechen laſſen, 
daß Vieles, jelbjt von den zweckmäßigſten Thätigfeiten und Einrichtungen 
der Natur, im Unbewukten vor fich gehe und entjtehe. Mein Gedanfen- 
gang kann noch jo vernünftig in fich ablaufen, meine Phantafieenwelt 
noch jo ſchön jein, mein Bewußtjein noch jo Hoch gefteigert fein; aber 
die zweckmäßigen Bewegungen in meinem Gehirn, die dazu gehören, mit 
deren Stoden all dies ſtocken würde, von dieſen weiß ich unmittelbar 
gar nichts, weil ſie eben nicht als ſolche Sache der Selbiterjcheinung 
find. Was ich davon wahrnehme, nehme ich vermöge meines innern 
Standpunftes dagegen eben nur in Form von Gedanken und Bhantafie- 
bildern wahr; oder fie erjcheinen ſich felbit eben nur in dieſer Form, 
und es bedurfte nicht nur eines Gegenüberitehenden, fondern auch einer 
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ſorgfältigen Zergliederung menſchlicher Gehirne und Analyſe von viel 

tauſend ſichtbaren Ausläufern der Gehirnthätigkeit im Leben, um nur 
darauf zu kommen, daß mit meinen Gedanken etwas weſentlich im Gehirn 
mitgeht. Ich war mir alſo in ſofern dieſer Bewegungen nicht bewußt. 
In ſolchem Sinne wird Anfangs Alles in der Natur unbewußt, im 
Grunde aber vielmehr ungewußt geweſen ſein, was nicht unmittelbar in 
die oberflächliche ſinnliche Anſchauung fällt, ſondern erſt der Zergliederung 
von Seiten der Geſchöpfe ſich allmälig blos legt; wozu auch wäre dieſe 
Zergliederung ſonſt in der Welt, wenn fie nicht diente, was bisher 
unbewußt oder ungewußt war, gewußt zu machen? ALS Gottes Geift 
Geſchöpfe ſchuf, war mit ihrem erjten Augenaufichlag die Erſcheinung 
ihres Leibes und die Erfcheinung der Natur, worin alle Leiber inbegriffen, 
für fie, und durch fie für ihn, fofort gegeben, aber eben nur die ober- 
flächliche, wie fie zuerjt in den erwachenden Sinn fällt. Die ganze 
geſchmückte Welt mit ihrer Farbenpracht und ihrem Regen und Weben, 
wie fich’ in den Augen von taufend Gejchöpfen auf einmal jpiegelt, 
ſchwebte im Erwachen aller diejer Gejchöpfe auf einmal vor oder in 
Gottes Bewußtſein; aber die innerlich jchaffenden Naturfräfte und in 
die dunkle Tiefe der Erde, des Meeres, des Leibes verjenkften Natur- 
vorgänge wirkten und waren in Gott von Anfang an als jolche unbewußt 
oder ungewußt. Gott brauchte im Schöpfungswerf die materiellen Kräfte 
und Mittel der Welt jo, wie wir unjern Gehirn-, Nerven- und Musfel- 
apparat brauchen; wir wollen etwas, und Gehirn, Nerven und Muskeln 
jpielen zur Ausführung des Willens, ohne daß wir das materielle 
Gehirn-, Nerven- und Musfelipiel dabei al jolche vorftellen, weil der 
Wille ımd Trieb zur Ausführung und das Gefühl der gelingenden Aus- 
führung ſelbſt eben die Selbfterfcheinung des Gehirn-, Nerven- und 
Musfeljpiels it, das wir dann nach feiner äußern Erſcheinungsweiſe 
mühjam durch äußere Betrachtung und Zergliederung erforjchen und nie 
vollitändig erforjchen werden. Nur wie fich Arme und Beine an der 
Oberfläche ausnehmen, jehen wir unmittelbar und jtellen e8 ummittelbar 
beim Willen vor; das Inmerliche zu erfenmen, iſt erſt eine Sache darüber 
hinausliegenden Studiums, das Gott von Anfange nicht gemacht hat, 
weil er es nicht zur Schöpfung gebraucht hat. Die Kräfte folgten ihm 
von Anfange wie dem Kinde feine Gehirnfibern und Beine, ohne daR 
es deven Anatomie ftudirte So ift Alles, was wir von der Natur in 
der Naturforschung erft allmälig ergründen, nicht jo, wie es ung in der 
Wiſſenſchaft bewußt wird, in Gott vorweg bewußt geweſen, jondern Gott 
hat unbewußt diefer Kräfte und Mittel damit gejchaltet; unbewußt in 
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jofern, als er nicht um die Formen unſrer objectiven VBorftellung davon 
wußte, ehe er dieje ſelbſt in fich entwidelte; aber bewußt in ſofern, als 
eine Selbfterjcheinung von all dem in feinem Bewußtſein war. Unfre 
Erforſchung des Innern der Natur, die immer nur mittelft Bloslegung 
neuer Oberflächen ftatt finden kann, fällt aber jelbit in die Fort- 
bejtimmung des göttlichen Bewußtſeins. 

Schließen wir die Mannichfaltigfeit diejer Gefichtspunfte und Be- 
trachtungen durch eine allgemeinere ab. 

Es würde ein fehr wunderbares Zuſammentreffen fein, daß die 
Natur ſich mittelft ihrer Kräfte, die von Zweck und Abficht gar nichts 
offenkundig im fich ſchließen, mit einer fo bejtimmten Tendenz zur 
Bwecmäßigfeit entwickelt, wenn man nicht an das Walten diefer Kräfte 
eine derartige Tendenz berborgenerweife geknüpft Halten könnte. 
Und es iſt für uns fein Hinderniß anzunehmen, da diefe, in den 
Kräften der Natur ſelbſt objectiv nicht erfcheinende Tendenz in die 
geiftige Selbitericheinung falle, welche dem Walten der Naturkräfte, die 
uns auf äußerm Standpunkt der Betrachtung als folche erjcheinen, 
zugehört. Sp wenig eine Nervenerzitterung an fich Empfindung ift, 
aber der äußerlich erjcheinenden Nervenerzitterung gehört Empfindung 
als Selbjterfcheinung zu, fo wenig find die materiellen Tendenzen der 
Natur an fich Zwedtendenzen, als welche nur im Bewußtſein umd fir 
das Bewußtjein Geltung haben, aber e3 können ihnen folche als Selbſt— 
erjcheinung zugehören, und dem Gejege der materiellen Erfolge jener 
Tendenzen ein Geſetz von Erfolgen für den Geift, die Selbiterfcheinung, 
entjprechen. 

Man kann dies noch etwas näher fo erläutern. 

Wir finden, daß in ung felbit Alles, was den Charakter der Unfuft 
trägt oder ung aus dem Geſichtspunkte de3 Uebels erfcheint, grund- 
gejeglich eine pſychiſche Tendenz mitführt, dieſe Unluft, dies Uebel: 
ſcheinende zu bejeitigen, indeß das Luftvolle, das, was uns als gut 
erjcheint*), das Streben zu feiner Erhaltung oder Steigerung in uns 
erwecdt. An die pſychiſche Tendenz ift aber eine entjprechende phyſiſche 
geknüpft; wen es juckt, kratzt fich, wer etwas Angenehmes fieht, wendet 
fein Auge dahin; wem eine Handlung gut Dünft, der bewegt feine 


*) Wir fünnen zwar etwas Luftvolles verjchmähen und etwas Unluſtvolles 
wollen; aber nur um größere oder höhere Luſt zu erhalten oder zu gewinnen, ‚größere 
oder höhere Unluft abzuwenden. Luft und Unluft find hier in weiteren Sinne zu 
fafien, jo daß auch die Luft und Unluſt des Gewiſſens mit darumter fällt. Vgl. meine 
©. 233 angeführte Abhandlung über das Luſtprincip des Handeln2. 
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Gliedmaßen danach, es ſei denn, daß ein Conflict mit gegenwirkenden 
Tendenzen, die unter daffelbe Princip fallen, ein Uebergewicht in ent 
gegengefeßter Richtung gäbe, oder äußere Hindernifje vorhanden wären. 
Wir fünnen nun annehmen, daß Alles, was ein Gefühl von Unluft in 
die Welt bringt, nicht nur pſychiſche, fondern auch hiemit zufammen- 
hängende, ja den Ausdruck derjelben darjtellende, phyfiiche Gegenwirkungen 
dagegen auslöft, Alles dagegen, was ein Gefühl von Luft in die Welt 
bringt, Wirkungen, die zur Erhaltung oder Steigerung der Luſt tendiren, 
und daß, da dies von Anfange nach einem durch die ganze Welt durch- 
greifenden, in fich einftimmigen Gejeße und nach allgemeinsten Beziehungen 
der Tall gewejen ift, die Welt ſich von Anfange an zugleich pſychiſch 
und phyſiſch in diefem Sinne geordnet habe und noch fortfährt, es zu 
thun. Freilich, oft hat unfer Streben für uns nicht gleich Erfolg, und 
jede Art des Erfolgs Hinterläßt in unſrer Seele Nachwirfungen, wodurch 
Borausficht oder Vorgefühl des Künftigen und abgeänderte Richtung des 
Handelns für jpätere Fälle erwächit. Sp kann e8 auch in dem Welt- 
geifte fein, nur mit dem Unterjchiede von uns, daß die Erfahrung des 
Weltgeiftes eine allgemeine, über die ganze Welt reichende ijt, und dem— 
gemäß auch feine darauf begründete Vorausficht oder jein Vorgefühl 
einen allgemeinern und für die Beurtheilung der zukünftigen Welt- 
verhältniffe zureichendern Charakter tragen wird als die unjrige, welchem 
gemäß er auch die beiten Maßregeln für die gejammte Welt darauf 
begründen kann, die num freilich für unfre einzelnen und nächiten 
Sntereffen nicht immer als folche erjcheinen, jo daß wir in taufend 
Fällen glauben fünnen, es gehe nicht zum Beſten und Weifeften im 
Ganzen her, während es doch nur nicht zum Beſten und Klügften für 
uns im Bejondern und Nahen hergeht. Wir felbit können ung im 
Einzelnen taufendfach täufchen, während Gott ſich im Ganzen nicht 
täuſchen kann, ja er mußt unſre Täufchung über unjere eigenen 
Intereſſen jelbjt zum Mittel des Fortfchrittes im Ganzen. Wie nun 
die Erfahrung nach geiftiger Seite in uns und in Gott geiltige Nach- 
wirkungen hinterläßt, die auf unfer fünftiges Streben und Handeln 
einen Einfluß haben, jo wird fie nach der materiellen Seite auch die 
zugehörigen materiellen Nachwirkungen hinterlafjen, welche den zugehörigen 
Einfluß auf die materiellen Erfolge äußern, jo daß ber Gang der Welt 
nach geijtiger und materieller Seite zugleich die Richtung nimmt, wie 
wir fie beobachten. Es hat feine Schwierigkeit, ſich das aus allgemeinem 
Geſichtspunkte vorzuftellen, obfchon wir es nicht in's Bejondere ver- 
folgen fönnen; und die Erfahrung erhebt nirgends Widerjprüche gegen 
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dieſe Betrachtungsweife, wenn fie auch für ſich allein diefelbe nicht 
begründen fönnte. 


0. Ueber das Bedenken, daß Gottes Geiſt duch Anfnüpfung 
an die Natur mit der Schwere derjelben belaftet, durch die 
Nothwendigkeit derjelben gefejjelt werde. 

Nah uns ift Gott ala Geiſt fo feſt an feine materielle Welt 
gebunden und dieje Hinwiederum an Gott, daß beider Thätigfeit nur mit 
und durcheinander befteht. Indem man ſich ſcheut, dies zuzugeftehen, 
hat man zwei Bejorgnifje, die ſich eigentlich jelbft aufheben follten und 
aufheben würden, überlegte man nur recht, daß fie fich widerſprechen: 
einmal Gott mit der Schwere der Natur zu belaften, durch die Noth- 
mwendigfeit derjelben zu feffeln, dann wieder die Natur durch die Freiheit 
Gottes geſetzlos, zügellos zu machen. 

Wie, jagt man, wenn ein Gedanke Gottes nicht gehen kann, ohne 
daß etwas in der Natur mitgeht, und nur nach Maßgabe gehen kann, 
wie e3 in der Natur mitgeht, Gott fich nach den Gejegen der Natur 
vielmehr richten muß, als fie zu beherrfchen, kann die freie geijtige 
Bewegung Gottes noch beftehen? Wird fie nicht unter der Trägheit 
der mitzunehmenden Materie erlahmen; dem Zwang der Naturnothwendig⸗ 
keit erliegen? 

Wie läßt ſich anderſeits das Geſetz und der geſetzliche Gang der 
Natur, an den der Naturforſcher ſich gebunden achtet, noch halten, wie 
iſt noch eine Naturwiſſenſchaft möglich, wenn die wirkenden Gründe der 
Natur mit den geiſtigen Gründen Gottes immer in Conflict fommen, 
jeine „Freiheit jeden Augenblid das geregelte Spiel ihrer Kräfte ab- 
ändern kann? 

Demgemäß fucht man Gott und Natur möglichft von einander zu 
befreien und glaubt, je weiter man fie aus einander halte, jo befjer ſei 
beiden gedient, fo reiner trete beider Machtvollfommenheit hervor; und 
weil man fie doch nicht ganz trennen Tann, faßt man wenigjtens ihr 
Verhältniß zu einander fo Iofe und äußerlich ala möglid. Die Natur 
bleibe immer etwas außer Gott, ja außer Gott zu fein, daß fei ihr 
Wejen; fie jet höchſtens ein Abdruck, nicht ein Ausdruck feines Weſens. 

Aber gerade darin, dab man das Berhältnig der Natur zu Gott 
jo halb, jo äußerlich faßt, Tiegt die ganze Gefahr, die man vermeiden 
will. Um Gott ganz frei umd leicht zu machen, und zugleich die Natur- 
gejeglichkeit vor jedem ftörenden Eingriff feiner Freiheit zu bewahren, 
muß man entweder Gott und Natur ganz von einander [osmachen, 
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ganz außer Bezug zu einander fegen, oder beide ganz feſt und unmittel⸗ 
bar an einander binden, die Natur in Gott, Gott in Natur geradezu 
immanent fegen. Erſtres kann oder will man nicht, denn jelbit indem 
man die Natur außer Gott fest, wagt man doch nicht, ihren Bezug zu 
ihm aufzugeben; letztres fünnte man, hielte man nicht die Schwierigfeit, 
die jchon die äußerliche Verfnüpfung von Natur und Gott für Gottes 
Zreiheit und der Natur Gejeg mitführt, für eine Warnung, dieſe Ver— 
fnüpfung noch feiter, noch inniger zu fafjen. Und indem man Die 
Schlinge lockern will, tritt man in diejelbe. 

Die ift e8 mit ung felbft? Eine Laft von vierzig Pfund auf dem 
Rücken möchte ung wohl ſchwer dünfen, mit dem Körper auch den Geijt 
bedrücen und feinen freien Gang hemmen, jollten wir fie bejtändig 
tragen; aber dünft uns denn auch unfer eigner Rüden ſchwer? Wenn 
Reisende auf langem Wege viel Proviant mitnehmen, belaftet er fie, jo 
lange fie ihn äußerlich tragen; Hilft ihnen aber jelbjt mit tragen, jo wie 
fie denjelben in Fleiſch und Blut verwandeln. So laßt nur auch Die 
Natur, die ihr Gott äußerlich als Lajt anhängt oder aufbürdet, weil ihr 
fie doch nicht ganz von ihm losreißen könnt, vielmehr in jein Fleiſch 
und Blut verwandelt werden, jo wird fie, Träger Gottes und Getragenes 
zugleich, auch aufhören, ihn zu belaften, da fie mit feinem Geifte geht, 
lebt und webt, und er mit ihr. Daß ung Körperliches überhaupt als 
Laſt erſcheinen kann, rührt eben nur daher, daß wir nicht zur ganzen 
Natur in ein jo innerliches Verhältniß treten können wie Gott, der als 
Inbegriff alles Geiftes der Natur, als dem Inbegriff alles Mlateriellen, 
innerlich zugehört. Unſer Leib ſelbſt mag uns zwar mitunter al3 eine 
Laſt erfcheinen, jo, wenn ein Glied müde wird oder abjtirbt; doch nicht, 
weil es umjerm Geifte zugehört, jondern, weil es ihm nicht mehr genug 
zugehört, jeine Veränderungen anfangen unabhängig von unferm Geijte, 
bezugslos zu unſrer Seele zu erfolgen, oder unjre Seele in Negung 
dejjelben ermattet. So wie aljo Gottes Geift im Negen der Natur zu 
ermatten anfinge, ſie unabhängig von ihm zu beftehen und zu gehen 
anfinge, würde fte auch als Laſt von ihm gefühlt werden. Nur wenn 
er fie ganz innerlichjt durchwirkt und durchdringt, fällt alles Belaftende 
meg. Selbſt das höchite Geiftige kann die Laft eines Körperlichen, womit 
e3 in Beziehung, nicht jpüren, wenn es nur jo unmittelbar daran 
gebunden it, daß der Schritt der geiftigen und Teiblichen Bewegung in 
Eins zufammengehen. Die Worte eines Gedichts, die Töne einer Muſik 
laften ja nicht auf den höhern geiftigen Beziehungen, die darin walten, 
dienen vielmehr zu ihrem Ausdrud. Auch die Gedanken in unferm 
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Kopfe gehen nur, wie sugehörige Bewegungen in unferm Kopfe gehen; 
aber fühlen wir etiva dieſe Bewegungen als eine Lat, als ein Hemmniß 
für unfere Gedanfen? Wir fühlen te gar nicht, außer eben als 
Gedanken. Braucht es in Gott anders zu jein mit dem Höchften, was 
er bedenft? Auch hiefür mögen Bewegungen in feiner Natur die Unter- 
lage bilden, nur wie diefe Bewegungen gehen, gehen die Gedanken Gottes, 
und wie die Gedanken gehen, gehen diefe Bewegungen; aber Gott kann 
fi) dabei fo frei und leicht fühlen, als wenn wir etwas bedenfen, ja 
unfer freies Bedenken felbjt eine Probe des feinen jein, gebunden nur 
an einen bejondern Theil feiner Natur. 

Doch mehr als die Laft der Materie fürchten wir die Seffel der 
Nothwendigkeit für Gott. Nun aber auch die Naturnothwendigfeit 
kann nur in fofern als eine Feſſel für Gott erfcheinen, als man fie ihm 
äußerlich angethan denkt. Und weil fie uns jo oft äußerlich betrifft 
und zwingt, legen wir ihr leicht auch eine ähnliche Bedeutung für Gott 
bei, die fie doch nach der Natur der Sache gar nicht für ihn haben 
kann, weil fie ihm ftetS innerlich bleibt. Ein Andres find äußerliche 
Bande des. Leibes und die inmern Bande dejjelben jelbft; jene hemmen 
die freie Bewegung, diefe machen fie erjt möglich. Denn wie follte der 
Leib überhaupt ohne jolche beftehen und wirken? Und je fejter fie find, 
und je freiere Bewegungen fie zugleich begründen, und eine je zweck⸗ 
mäßigere Ordnung fie im ganzen Bau des Leibes erhalten, deſto befier 
find fie. Die Gefege aber, auf denen die Naturnothwendigfeit beruht, 
find lauter innere Bande des göttlichen Leibes, welche diefen Charakter 
im höchjten Sinne tragen, minder grob nur, als die Sehnen und Nerven, 
welche umjern Leib zufammenhalten. Doch wäre das Gott zum Nach⸗ 
theil zu rechnen? Unmöglich kann Gott eine Geſetzlichkeit, die in ſeinem 
Weſen ſelbſt begründet iſt, als Hemmniß ſeines Weſens ſpüren; wohl 
aber würde dies der Fall ſein, wenn ihm eine Naturgeſetzlichkeit 
äußerlich gegenüberſtünde, an derem ſtarren Widerſtande ſich ſein 
Wille bräche. Nur dadurch wird dieſer Widerſtand für Gott flüſſig, 
dag man Gott in die Natur ſelbſt verſenkt. Zwar meint man, die 
Katurgejeglichfeit fönne Gott deshalb nicht hemmen, weil fie aus Gott 
abjtamme, demgemäß auch mit feinem innern Wefen ftimme, ungeachtet 
fie ihm jest äußerlich fei. Soll aber dies der Grund fein, weßhalb fie 
Gott nicht hemmt, jo kann fie ihn natürlich eben fo wenig hemmen, 
wenn man jie Gott noch immer innerlich jet. Sie wird dann nur um 
jo unmittelbarer mit feinem Weſen ftimmen. 

Widerjpricht aber etwa die Gefeglichfeit in Gott der Freiheit? 
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Faſſen wir nur Geſetzlichkeit recht allgemein und Hoch, jo allgemein und 
Hoch fte fich nur faſſen läßt, jo wie es fich ziemt für eine allgemeinfte, 
Höchfte göttliche Gefetlichkeit, fo zeigt fich ja, wir haben es früher 
(©. 212 ff.) gefehen, wie fie vielmehr der Zreiheit mit der Nothwendigkeit 
zugleich ihre Stelle anweiſt. Und auch ohne Rückſicht darauf, wie ſich 
unter dem Begriffe des höchſten Geſetzes Freiheit und Nothwendigkeit 
mit einander vertragen, denn darüber mag man ſtreiten, iſt jedenfalls 
gewiß, daß ſie ſich mit einander vertragen. In unſerm eigenen Geiſte 
zeigt ſich's; er hat feine Seite der Freiheit und ſeine Seite der Noth⸗ 
wendigkeit, Gebundenheit; die Freiheit tritt hiebei nicht heraus aus dem, 
was durch das Geſetz des Geiſtes feſt beſtimmt iſt, auf Seite ſeiner 
Nothwendigkeit fällt, ſondern die Freiheit behält einen Platz auf dem 
Grunde dieſer Nothwendigkeit. Der freieſte Wille widerſpricht nicht den 
pſychologiſchen Geſetzen. Die Freiheit hebt keine geſetzlichen Beſtimmungen 
des geiſtigen Thuns auf; ſondern was die Freiheit beſtimmt, war eben 
noch nicht durch ein Geſetz beſtimmt, obwohl die Freiheit ſelber ein Geſetz 
geben kann. Daß es aber in uns ſo ſein kann, iſt ſelber nur ein Aus— 
fluß oder Theil von dem, was in Gott iſt. Wenn es aber ſo in Gottes 
Geiſt iſt, warum nicht auch in Gottes Natur oder der zu dieſem Geiſte 
gehörigen materiellen Welt? Stört die Freiheit im Geijte nicht dag 
Geſetz, wie jollte fie e8 in der Natur, dem Ausdruck des Getites jtören? 
Sit e8 Doch nicht in ung der Fall. Unfer Leib gehört zur materiellen 
Welt, zur Natur; aber die phyſiologiſchen Geſetze werden jo wenig als 
die pſychologiſchen durch die freien Willensthätigfeiten gejtört. Es wird 
nur, wie die gejegliche Nothwendigfeit des Geiftes jich in der gejeßlichen 
Nothwendigkeit der Natur ausdrückt, jo auch die Freiheit des Geiftes 
da, wo ihr Gebiet it, ſich im einer entiprechenden Freiheit der Natur 
ausdrüden und beides ſich in der Natur vertragen, wie im Geifte. 
Entjteht in unſerm geiftigen Procefje Manches, was unerflärbar, 
unberechenbar nach allem Vorgängigen ift, wird es auch zugleich in 
dem leiblichen Proceffe der Fall fein, worin fich der geiftige ausdrückt. 
Eins ijt nicht fchwerer anzunehmen al3 das andre, ja verjteht fich von 
jelbjt im Sinne der Anficht, die den Geist nur für die Selbfterfcheinung 
deſſelben Wejens hält, das als Leiblich Anderm als fich jelbft erjcheint. 
Die Natur, das Leibliche, theilt hienach natürlicherweife die Freiheit des 
Geiſtes überall, in jo weit fie eben Ausdrud eines freien Geiſtes ift. Nur, 
wenn man determiniftijch leugnen wollte, daß im Geiſtigen etwas der 
Art vorkäme, würde man e3 auch im leiblichen Ausdrud leugnen müffen 
und leugnen können. Den Streit aber hierüber überlaffen wir hier Andern. 
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Freilich, man ift ganz gewohnt, blos dag Nothiwendige zur Natur 
und blos das Freie zum Geifte zu vechnen; aber eben nur, weil man 
die unnatürliche Spaltung beider ſchon vorausſetzt, Die man dann wieder 
Dadurch beweifen will. Sp aber trennt ſich Freiheit und Nothwendigkeit 
nicht. Man kann jo viel Freiheit in der Natur finden wie im Geifte, 
und jo viel Nothwendigfeit im Geifte wie in der Natur, wenn man nur 
eben den Geift nicht außer die Natur, jondern in die Natur febt, d. h. 
dahin, wo er von jeher feine Freiheit manifeftirt hat; und wo anders 
manifeſtirt unſer eigener Geift feine Freiheit, als in unjrem zum Natur- 
ganzen gehörigen Leibe? Freilich, wenn man mit Fleiß das Gebiet von 
der Natur abfchneidet, worin fich die Freiheit manifeftirt, jo bleibt jelbft- 
veritehend blos das Gebiet der Nothwendigkeit dafür übrig. Auch mag 
man beliebig, wenn man will, das Wort Freiheit blos für den Geijt 
anwendbar halten; aber die Sache, um die es fich beim Gegenſatze der 
Sreiheit gegen Nothwendigkeit handelt, fällt doch in das Körperliche ſo 
gut wie in das Geiftige, in fo weit nämlich, als das Körperliche ſelbſt 
Ausdrud, Unterlage des freien Geiftigen. 

Es iſt wahr, nur im Spiel des Drganifchen finden wir überhaupt 
Spuren von dem, was wir zur Freiheit, gleichviel wie gefaßt, zu rechnen 
gewohnt find. Der ganze unendliche Weltenbau im Großen geht deutlich 
nach Gejegen der Notwendigkeit. Nur in den ſchwachen Ueberzügen der 
Weltförper jollte aljo Gottes Freiheit walten? Aber wenn dies eine 
Schwierigkeit tft, findet ſie nicht bei jeder andern Anficht jo gut al bei 
der unſern jlatt? Und nochmals, halten wir doch gefegliche Noth- 
mwendigfeit nicht für etwas Schlechtes. Auch das ganze Spiel unfres 
Leibes geht nach Gejegen, die der Phyſiolog als nothwendige verfolgt. 
Kur in feinen unmerflichen Bewegungen des Hirns können wir den 
freien Träger freier Gedanken fuchen. Der Menſch ift nun auch hierin 
nur ein Abbild Gottes. Der ganze grobe Unterbau von Gottes Welt 
iſt, wie wir glauben müfjen, der Nothwendigfeit unterworfen; die Freiheit 
waltet im feinern Spiel von Proceffen, in die unsre eigenen freien 
Proceſſe mit Hineintreten. Indeß alle Welten fich äußerlich nach Geſetzen 
der Notwendigkeit zu einander bewegen, entwicelt fich in der Gefchichte 
und den Geſchicken von Gottes Wejen auf allen die göttliche Freiheit. 
Die Freiheit hat ihr Gebiet in der Welt, wie in uns, und ihr Gebiet 
in ung gehört zu diefem Gebiet in der Welt. 
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XII. Religiös-practiſcher und poetiſcher 
Geſichtspunkt. 


Unſre Lehre iſt alſo kurz die: die Menſchengeiſter gehören einem 
höhern Geiſte an, der alles Irdiſche in Eins bindet, und dieſer gehört 
Gott an, der die ganze Welt in Eins bindet. Der Geiſt der Erde 
ſteht aber nicht ſcheidend zwiſchen uns und Gott, ſondern iſt nur die 
Vermittelung, die uns Gott ſelbſt in beſonderer Weiſe einverleibt 
(©. 25 f), indeß wir das Allgemeinſte, Höchſte, Beſte, Wichtigſte 
immer nur unmittelbar vom ganzen Gotte haben und nur in ihm ſuchen 
können (S. 224. 228). So bleiben wir immer ganz Gottes. Unſer 
Böſes iſt aber Gott nicht zuzurechnen; denn Gott iſt der Ganze, wir 
ſind nur Theile, Brüche ſeiner, und man kann nicht, was nur am 
Einzelnen als ſolchem hängt, dem Ganzen zurechnen. Das Uebel beſteht 
nur in dem niedern Gebiete der Einzelweſen, der Einzelwillen in Gott; 
iſt nicht durch Gottes obern Willen da, ſondern dieſer iſt gegen das 
Uebel da, und das Geſchäft Gottes iſt, es im Ablauf der Zeiten zu 
heben und zu heilen (©. 248 ff.). Die ganze Natur ift von göttlichem 
Geijte befeelt, und wie unſre Geifter nur Beſtandſtücke des Geiftes der 
Erde und höher Hinauf des göttlichen Geiftes, find unſre Leiber nur 
Beitanditüde des Leibes der Erde und höher hinauf des göttlichen 
Leibes, der Natur. 

Aber, ſagſt du, bleibt es nicht nach Allem eine böſe Lehre, jtreitend 
mit Religion und Moral, daß ich nicht mehr als unabhängiger Geiſt 
mich Gott dem unabhängigften Geifte gegemüberftellen ſoll, jondern, 
gleichviel ob ohne oder mit Vermittelung, von und in ihm verjchlungen 
denfen wie ein Glied im Leibe oder einen Gedanken im Geifte; Gott in 
die Natur verwickelt denken, ftatt darüber erhaben? 

Nicht ich Habe diefe Lehre erfunden, du befennit fie ſelbſt in deiner 
Religion; du glaubft nur jelbft nicht, was du befennft; ich aber glaube 
es; und nicht widerftreitet diefe Lehre der Religion und Moral, fondern 
daß du nicht glaubft, was du bekennſt, das bringt den Widerftreit in 
deine Religion und Moral. 

Antworte: 

Bekennſt du nicht felbft, daß Gott der Urquell, Schöpfer deines 
Geiſtes iſt? Aber was der Geiſt Geiftiges ſchafft, das verläßt ihn nicht; 
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er bethätigt ſich vielmehr nur darin; und wenn Gott Geiſter ſchafft, wir 
nur Gedanken, hat er eben Geiſter, wir nur Gedanken zum Inhalt, 
worin er ſich bethätigt. Wie wäre er Gott, wenn es in ihm kein ander 
Schaffen gäbe als in uns? Nun ſchafft er untere Geiſter durch Ver— 
mittelung der obern. Durch Vermittelung der obern aber bleiben die 
untern noch im ihm. Doch laſſen wir die Vermittelungen; nur unſer 
Verhältniß zu Gott ſoll uns jetzt kümmern, das durch alle Vermittelung 
durch unmittelbar beſteht. 

Und erkennſt du nicht ſelber an und hältſt es für ein ſchönes 
Wort, daß Gott in dir und Allem lebt und webt und wirkt und iſt, 
und du in ihm? Lebt und webt und wirkt und iſt man aber auch in 
dem, was uns äußerlich gegenüber? Was ſcheidet alſo deine Lehre noch 
von unſrer? 

Und glaubſt du nicht, daß für Gott Alles klar und durchſichtig iſt 
in deiner Seele bis in's Innerſte; er die geheimſten Falten deines 
Herzens kennt? Kann aber auch ein Geiſt klar ſehen in den Geiſt 
gegenüber? Liegt nicht eben darin das Gegenüber, daß er es nicht kann? 
Nur von ſeinem eigenen Inhalt entgeht dem Geiſte nichts. 

Und nennſt du nicht Gott den einigen Gott, der keinen andern 
neben ſich hat? Aber wenn es noch Geiſter giebt, die nicht in ihm, fo 
iſt er nicht ein einiger, nur ein höchiter Geift unter vielen. Denn höhere 
als wir wird’3 doch noch geben. Da haben wir das Heidenthum mit 
einem höchiten Geift an der Spitze und vielen unter ihm, herab zu ung. 
Aber du willft das Heidenthum nicht. So kannſt du auch nicht einen 
©ott wollen, der uns und Geifter über uns noch außer ſich, fondern 
nur, der und alle in fich hat. Nur das ift ein wahrhaft einiger Gott, 
der allen Geift, den es giebt, in feiner Fülle einfchließt, wie daraus 
gebiert. 

Und nennft dur nicht Gott den umendlichen Geift, den Geiſt des 
Als? Was aber noch Andres fich gegenüber hat, das hat auch daran 
jeine Schranfe; dem geht noch etwas ab von der umendlichen Fülle; dir 
aber ift der Begriff des Unendlichen faft noch zu Klein für Gott. 

Und iſt dir nicht Gott der Allgegenmwärtige, Almächtige, der ewige 
Grund des Gefchehens; fein Haus der Himmel; Sonnen gehen durch 
ihn und Sterne; fein Blatt fällt ohne ihn vom Baume, fein Haar von 
deinem Haupte. Faßt aber nicht der Himmel auch die Erde, dich felbft 
mit deinem Leib; muß nicht alfo Gott auch in aller Natur und aller 
Creatur allgegenwärtig und allmächtig fein, und alle Kräfte fein fein 
und ihm dienen? 


— 296 — [ar. 4. 5. 


Und heißeft du nicht Gott den Allliebenden, den Allgütigen? Weß 
Liebe ımd Güte aber könnte größer fein als deß, der die Liebe zu fich 
ſelbſt und zu feinen Geiftern nicht zu jcheiden weiß, der, was er ihnen 
thut, jo thut, als thät’ er's fich, nicht anders thun kann; er thut's ja 
wirklich fich, mur daß nicht, was er dieſen oder jenen thut, nein, was 
er allen in Eins thut in aller Welt, ihm ſelbſt gethan ift. 

Und ift dir nicht Gott der Allbarmherzige zugleich und Allgerechte? 
Wer aber wäre barmherziger als der, der auch den Böſen nicht ver- 
ftoßen kann, ihn fejthält wie den Guten, fein Böjes und jeine Bosheit 
wenden muß zu eigenem Frieden, und wer zugleich gerechter als der, da 
Uebel einmal da, (wer kann es leugnen, iſt's Uebel auch nur für uns,) 
das eine Uebel braucht, das andre zu zerjtören, die Strafe gegen den 
Sünder fehrt, den Sünder umzufehren, hier oder dort, einjt muß ſich's 
vollbringen, um feine eigene innere Befriedigung zu vollbringen. 

Und hältſt du es nicht für das höchſte Gebot: Gott lieben über 
Alles und deinen Nächften wie dich ſelbſt? Wer aber möchte einen 
Gott lieben über Alles, der weit und hoch hinweg ijt über Alles, wer 
nicht den Gott, der nicht nur feine Hände breitet über Alles, der alle 
über alle trägt im tiefjten Herzen, der feinem Leid thun kann in Ewig— 
feit, davon er ſelbſt nicht Kitte, in dem du Alles haft zu fuchen, was 
dir fehlt, von dem du Alles haft zu Hoffen, was du wünſcheſt, und der 
Ihon hier im erſt für dich beginnenden Gange feiner Gerechtigkeit, 
in deſſen Unvollendung ſelbſt, dich blicken läßt, was dem dereinſt 
bejchieden ift, der ihm mit rechtem Sinne liebt und im Sinne jolcher 
Liebe handelt. 

Und wer fann feinen Nächten bejjer lieben, wie einen Bruder 
lieben, als der da weiß, er ift nicht kalt und fern ihm gegenüber, nein, 
feſt verwachjen mit ihm in der Gemeinjchaft deſſelben höchften Geiftes, 
ein Fleiſch mit ihm vom Fleiſch deffelben Leibes, an ihn gebunden wie 
ein Zwilling an den Zwilling, noch ehe fie den Leib verlaffen, der fie 
trug; denn nicht mehr Habt ihr den Gott verlafjen, der euch trägt. 

Und jo in Allem befennft du in Worten ganz diejelbe Lehre, die 
ich befenne, befennft fie, aber glaubft fie nicht, und widerspricht dir jelbft. 
Nun muß dir freilich eine Lehre fremd erjcheinen, die Alles glaubt, was 
fie befennt, und deinen eigenen Widerfprüchen widerjpricht. Aber darin, 
daß ſie's thut, gewinnt fie eben ihr Beſtes 
| Indeß du von einem Gotte jprichit, Hort und Duell alles Geiftes, der 
in dir lebt umd webt umd tft, umd du in ihm, Herzenzfündiger, Einigen, 
Unendlihen, Allgegenwärtigen, Allwiſſenden, Almächtigen, Allliebenden, 
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Algütigen, Albarmherzigen, Allgerechten, willſt du auch wieder dich ihm 
äußerlich gegemüberftellen, wie dur deinem Nachbar dich gegemüberftellft, und 
ſtellſt dich jelber deinem Nachbar gegenüber, als gäb's für euch fein Band 
in Gott, du rechts, er links, Materie zwiſchen euch, Gott oben, hoch im 
Himmel, ihr auf der Exde, zwiſchen Himmel und Erde, welcher Zwiſchen— 
raum! Ja du hebſt Gott endlich gar hinaus über die ganze Welt und 
verjtößejt von ihm den Böfen, den er exit gemacht, verleugneft Alles, 
was du erſt gejagt, zerreikeft alle Bande, die du erit erfannt, und 
zeritörit damit den beften Segen deines Glaubens. Wie weit its für 
dich bis dahin, wo er wohnt, und wie nahe iſt's für mich. Streiten wir 
doch einmal darum, wem ein Gebet. beffer gelingen kann, dir, der fich 
mit jeinen Gedanken Gott gegenüberftellt, oder mir, der fih damit in 
Gott jelber jtellt; da wird fich/S zeigen. Aber wie Viele glauben jeßt 
noch an ein Gebet; da zeigt ſich's ſchon. Ob Gott e3 Hört, fich darum 
fümmert, wer weiß, wer wagt's zu glauben, fo läßt man es bald ganz; 
im Grunde iſt's ja wohl nur ein leerer Hauch, verfliegend mit andern 
Hauchen über die Erde, die zuhöchſt fein Schemel. Iſt das auch jo mit 
einem Gedanken, der in mir lebt und webt und ift, und ih in ihm? 
Wie einer meiner Gedanken, der ganz in mir, mich zu etwas anregt, jo 
fann ich, meine ich, wohl auch durch ein Gebet Gott anregen wollen, 
der ich mit meinem Gebete ganz in Gott. Vielleicht folge ich meinem 
Gedanken, vielleicht nicht, je nachdem mir’s gut dünft; wie Gott einer 
betenden Seele. Aber das weiß ich, daß zwiſchen dem mich anregen 
mwollenden Gedanken umd meinem Geifte fein Zwiſchenraum ift, der erft 
durchlaufen werden müßte, damit ich etwas von ihm vernehme, und es 
tröftet mich, daß Gott mein Gebet eben jo unmittelbar Hört, wie ich 
meinen Gedanken: nichts undernommen von Gott bleibt. Auch weiß ich 
ficher, Daß mein Geift fich um jeden feiner Gedanfen kümmert, daß jede 
Anregung etwas in ihm wirft, ihn zu etwas beftimmt, ja wär’ e8 zum 
©egentheil dejjen, worauf fie geht, dünft fie ihm etwa eine fchlechte; 
aber ohne Folge iſt nicht? im Geifte, und jede Folge greift im jelbigen 
Geiſte zurüd auf ihre Urfache. Und fo ift auch dies mir tröftlich, daß 
ich weiß, ich kann gar nicht umfonft beten; mein Gebet nimmt felbft 
Plab in der Reihe der wirfenden Gründe in Gottes Geift, wie jede 
einzelne Anregung in meinem, und jchlägt im Ablauf der Folgen zurüd 
auf mich. Und wenn ich im Gebet die Kraft meiner ganzen Seele 
jammle und zufammennehme in der Richtung und Beziehung auf den 
ganzen Geift im Sinn des Beiten, jo ſehe ich ein, daß e8 wohl noch 
eine andre Wirfung und Bedeutung haben kann als die Anregung, die 
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ein gemeiner und einzelner Gedanke in mir für Gott giebt. Und je 
öfter ich bete, und je Heißer ich bete, und je mehr der Bittenden fih in 
demfelben Gebet vereinigen, defto fichrer, meine ich, fteht die Gewährung 
bevor, wie mein Geift jo fichrer folgt, je öfter, heftiger und mehr 
Gedanken fich dahin einigen, ihn zu etwas anzuregen. Alfo iſt auch die 
Inbrunſt des Gebets und die Eirchliche Gemeinschaft nicht umfonft. Aber 
fein Gebet kann Gott zwingen, er halte denn für gut, e3 zu gewähren, 
wie mich feine einzelne Anregung zwingen fann, ich Halte denn für gut, 
ihr zu folgen; was aber Gott gut hält, das ift gut; und er hält nichts 
gut als das, was gut, alfo bitte ich gleich um nichts, was nicht im 
Sinn des Guten. 

Du ſagſt, o Thorheit: wenn ich Gottes bin, fo iſt es Gott, der zu 
fich felber betet, fich jelbft verehrt, wenn ich e8 thue. Doch wie, bift du 
denn Gott, weil du in Gott, bleibjt du nicht unendlich wenig gegen 
Gott? Sit Heinftes Moment und Ganzes jein dafjelbe? Soll nicht 
auch in mir der Kleine Gedanke und die Fleine Begierde Ehre geben 
meinem ganzen Geifte, Scheu tragen, gegen jeinen Sinn zu gehen, ſich 
wenden mitunter auf den ganzen Geiſt zurüc, bedenfen, was am meijten 
ihm genüge, ihn anregen, daß er ihn weiter führe zum Ziele? 

Iſt's ein böfer Gedanke, der mich anregt? Sch ftrafe, ich verdänge 
ihn; doch bin ich darum nicht felber böje, wenn ich ihn nur jtrafe, nur 
verdränge, nicht zum Endziel fommen lafje. So jtraft Gott den böfen 
Geiſt, der fein eigner Theil ift; aber er tft nicht der böfe Geift, wie die 
Symphonie nicht die Disharmonie ift, von der fie die Aufhebung, die 
Auflöfung enthält. Ein altes Bild, um das Dafein des Uebels mit 
Gott zu erflären, aber es paßt nur, das Dafein des Uebels in Gott 
zu erklären, joll es für Gott felbft fein Uebel mehr fein. Denn wenn 
die Symphonie der Disharmonie geftattete, mit ihr, aber abgefondert 
bon ihr und unaufgelöft in ihr zu beftehen, jo und nur fo würde fte 
duch den mit und gegengehenden Mißklang leiden. Und dennoch) ftellen 
wir uns jo zumeijt das Böſe gegen Gott vor; der ewige Mißklang des 
von Gott unaufgelöften Böfen giebt die ewige Verftoßung des Böfen, 
giebt die ewige Hölle. 

Und kann jemand befjer wirken im die Welt nach dem Gebot der 
Liebe Gottes und des Nächften, als der da weiß, daß feine Scheide 
zwiſchen ihm umd feinem Nächten, ja felbit dem Sernften in Gott und 
gegen Gott beiteht; daß, was er irgend einem unter ihnen thut, das 
thut er Gott? Aber Gott hält nicht blos den Einen in fich; alle hält er 
in fich; nicht alfo, was du dem und jenem thuft, nein, was du des 
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Guten überhaupt thuſt in die Welt, ift Gott als Gutes gethan; frag’ 
aljo nicht, ob dir, ob mir, ob dies, ob das, ob da, ob dort, ob heut oder 
morgen, frag’ wie iſt's am beiten für das Ganze, für das Ewige, denn 
dag geſchieht nur Gott dem Ganzen, Ewigen. Ob dir, ob andern, es ift 
alles eins; ihr ſeid beide Gottes, da ift fein Unterfchied; fo thu' es Dir, 
thır3 einem Andern, wie e8 eben am beiten ift in's Ganze und für alle 
Zukunft, thu's nach Geboten, die in dieſem Sinne geftellt find; das find 
die göttlichen Gebote. 

Was aber nenn’ ich gut? Was ift der Sinn der göttlichen Gebote? 
Sind fie aus Eigenfinn gegeben? Zur Plage für den Menfchen? Nichts 
erfenn’ ich drin als diefen Sinn: daß das Genüge, die Befriedigung 
ing Ganze, für alle im Zuſammenhang, möglicht gefichert ſei und wachſe; 
daß nicht jeder für ſich habe und thue, was ihm am liebſten iſt, auf 
Andrer Koſten, ſondern alle zuſammen haben und zuſammen nach dem 
trachten, was ihnen allen zuſammen am meiſten Genüge und Befriedigung 
kann bringen; und eben das iſt, was Gott am meiſten muß befriedigen, 
wenn er mit Allen und durch Alle fühlt, und über Alles, was ſie einzeln 
fühlen, den Zuſammenhang des Ganzen fühlt. In dieſem Sinne ſind 
die göttlichen Gebote. (Vgl. ©. 232.) 

Der eine Menjch will nichts als feine eigene Luft; der Andre jagt, 
Verdienſt jei nur im Opfern feiner jelbit für Andre. Das Eine ift fo 
irrig wie da3 Andre. Was deine Luft abbricht der Luft des Ganzen, 
das jündigft du, geſchieht's mit Wiffen und mit Willen; was du dir 
abbrichjt an der eigenen Luft, alfo daß etwas dadurch verloren geht der 
ganzen Luft, das ſündigſt du, gefchieht’8 mit Wiffen und Willen. Denn 
Gott will von deiner Seele und deinem Leibe fo gut als von jedem 
Andern Luft ernten, wie follteft du nun des Bezirkes, dejjen Pflege er 
dir zunächſt aufgetragen, fehlechter walten als deffen, über den er Andre 
hat gejegt? Nur hüte dich, zu meinen, blos Sinnenluft fei Gottes Luft; 
nur hüte dich, zu meinen, daß was du jet und Hier an Luft gewinnft, 
jei auch Gewinn gleich für das Ganze, alfo für Gott; mur hüte dich, 
mit deiner jchwachen Einficht beſſer rechnen zu wollen, als längit 
gerechnet ift Hinüber über das Ganze in den göttlichen Geboten. Nur 
in dem, wa3 jie frei laffen, bift du frei. Sie find die großen 
Klammern, nicht der Einzelluft aber des allgemeinen Heils, das alle 
Einzellujt wie fleine Beeren trägt; was fommt denn zulebt an auf Die 
einzelne Beere, ob diejer Zweig fie trägt, ob jener, ob diefes Jahr fie 
trägt, ob jenes; zertritt nur nichts mit Willen; die Pflege oder der Bruch 
de8 Strauches gereicht allein zum Segen oder zur Verdammniß. Nicht 
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fich, für Andre opfern, noch Andre ſich opfern, darauf fommt es zuletzt 
an, wer Gott will dienen; fondern die Eleine furze Luft, ſei's deine oder 
meine, bereit opfern den großen ewigen über Alles reichenden Quellen 
der Luft, wo es ein Opfer gilt; oft aber gilt's auch nur zu ſchöpfen; 
und was geopfert wird, das bricht nur als reicherer Segen hervor an 
einem andern Orte; ſonſt wär's kein rechtes Opfer; denn Gott will nichts 
verlieren; doch durch Verſchieben oft gewinnen. 

Ueber aller niedern Luſt giebt's eine höhere Luſt, eine Luſt über 
der Luſt, eine Freude über der Freude, die ſchwebt wie die Taube über 
den grünen Saaten, d. i. die Luft, die Freude, das Gefallen an dem, 
was ſelbſt Iuftgebend, freudegebend ift, und jo größer, jo höher wird 
diefe Zuft, diefe Freude, diejes Gefallen, in je größerm Zuſammenhang, 
je weiter hinaus ic) die Sicherung, die Bedingungen der Luft, der 
Freude fühle oder erfenne; und der rechte Menſch jcheidet Dabei nicht 
feine Luft von andrer Luft. Diefe Höhere Freude wird Gott aud an 
mir haben, wenn ich mein Trachten jo einrichte, daß es im weitejten 
Zuſammenhange, auf die längfte Dauer nicht den Lüften, aber den Lujt- 
quellen der Welt dient, im Sinne der Förderung von Glüd, Heil und 
Segen ift. Und ich werde diefe höhere Freude an Gott haben, weil ich 
weiß, daß er fein Trachten gar nicht anders einrichten fann als im 
Sinne des endlichen und möglichjten Genügens für mic) und Alle, da 
fein eigenes Genügen fich von dem feiner Gejchöpfe nicht jcheidet; und 
wenn nicht Alles jegt ift, wie ich's haben möchte, jo weiß ich, Gott leidet 
jelbft mit mir, im untern Gebiete feines Weſens, und hat in jeiner 
obern Macht und jeinem obern Wifjen die Mittel, mich mit fich zugleich 
zu befrieden; daß er aber weiß, er kann es, und ich weiß, er fann eg, 
dag giebt ihm und mir zugleich das höchſte Genügen. 

Wie anders jtellt fich alles das, wenn ich mich Gott äußerlich 
gegenüber und zwischen mir und meinem Nebenmenjchen einen geiftig 
leeren Raum denfen muß. Wird da nicht alles fern, was hier unmittel- 
bar, alles zerfallen, was hier in Eins gebunden, alles unbegreiflich, was 
hier jelbjtverjtändfich; alles tudte Sagung, was hier lebendiger Trieb? 

Wahrlich nicht um ein Kleines verfaufte ich den Glauben, daß ich 
in Gott, nicht Gott gegenüber. Doch ja, ich bin Gott gegenüber, wir 
ind es Alle, nur innerlich, nicht äußerlich gegenüber. Nur dies ver- 
wechjeln iſt der Irrthum, den, wir freilich ftetS begehen. Wir ftellen 
uns ja auch Gedanken, Anfchauungen gegenüber; wir nennen fie ja 
Vorjtellungen; doch bleiben fie darum nicht weniger in ung; vielmehr je 
lebendiger wir fie uns gegenüberftellen, defto mehr gehören fie uns an, 
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dejto thätiger erweift fich unfer Geift in ihnen, und deſto thätiger 
erweijen jie fich in unferm Geifte Das Gegenüber gegen einen obern 
Geiſt iſt nicht wie das Gegenüber gegen einen andern Leib. Eben fo 
irrig freilich wär's, wenn wir meinten, wir ſtänden Gott nun auch gar 
nicht ander? gegenüber, als unferm Geiſte jeine eigenen Borftellungen; 
wir ftehen Gott vielmehr umfäglich jelbjtändiger, felbftkräftiger, felbft- 
bewußter gegenüber, als ums unfre Boritellungen; wie oft haben wir’s 
ſchon gejagt, aber eben nur darum, weil Gottes Geiſt noch unfäglich 
jelbjtändiger, ſelbſtkräftiger, jelbjtbewußter ift als der unfre, und darum 
auch die Weſen, die am meisten Theil an jeinem Wefen haben, es fein 
müffen. Aber das jcheidet uns nicht härter von Gott, als unsre 
Gedanken von uns geſchieden find, es verfnüpft uns ihm nur lebendiger, 
macht nicht, das wir weniger, fondern daß wir mehr in Gott find, d. h. 
dab wir mehr bedeuten für fein Weſen, mehr erjchöpfen von feinem 
Weſen. (Vgl. ©. 161.) 

Wie aber der Geift fich feine Gedanken gegenüberftellt, jo fann ein 
Gedanke auch den Geift ſich gegenüberftellen, dem er jelbit gehört, indem 
er jich ihn vergegenwärtigt, jo gut er's eben vermag, ihn anregt, fo oder 
jo, der einzelne den ganzen; obſchon nicht jeder thut’s, noch thut er’3 
immer. Und fo können wir auch Gott ung gegenüberjtellen, ihn ung 
vergegenwärtigen, jo gut wir's eben vermögen, ihn anregen fo oder io, 
die Einzelnen den Ganzen. 


Der Dichter und Philofoph befennen diejelbe Lehre, die wir befennen; 
das Volk ruft Hofianna und freut Balmenzweige, da fie von ihnen ein- 
geführt wird in die Stadt, und freuzigt diefelbe Lehre, da fie den Tempel 
jegen will, und die eigenen Jünger verleugnen fie. 

So ſprach einft*”) „lächelnd und bedeutungsvoll* der Dichter, den 
wir gern erheben über alle andern, da ihm ein Sünger verwundernd 
und gerührt erzählte, wie eine freie Grasmücde, der man die Jungen 
genommen, alle Furcht vor Gefahr und Gefangenschaft überwindend, ein- 
und ausflog in das Zimmer, um der Mutterforgen für die Jungen 
ferner zu pflegen. 

„Närriſcher Menſch! wenn Ihr an Gott glaubtet, jo würdet Ihr 
Euch nicht verwundern. 


*) Edermann’3 Gefpr. II. 347. 
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Ihm ziemt’s, die Welt im Innern zu bewegen, 
Natur in fi, fih) in Natur zu hegen, 

"Sp daß, was in ihm lebt und webt und iſt, 
Nie feine Kraft, nie jeinen Geift vermißt. 

Befeelte Gott den Vogel nicht mit diefem allmächtigen Trieb gegen 
feine Jungen, und ginge das Gleiche nicht durch alles Lebendige der 
ganzen Natur, die Welt würde nicht bejtehen fünnen! So aber ijt die 
göttliche Kraft überall verbreitet und die ewige Liebe überall wirkſam.“ 

Wie ſchön gefagt, ruft jeder aus; aber ein Dichter hat's gejagt. 
Es ift zu Schön, um wahr zu fein. Wohl jagen wir auch anderwärts, 
die Dichtung ſoll die tieffte Wahrheit nur im ſchönſten Gewande zeigen, 
und Schönheit und Wahrheit hängen in tiefjter Wurzel zujammen. 
Aber wir glauben wieder nicht, was wir jagen. Wie jollten wir glauben, 
was wir jagen; lebt nicht den Dichtern alle Natur, knüpft jich ihnen 
nicht Alles geiftig zufjammen? Wir beten e8 nach und glauben Doch, 
die Natur fei todt, und nicht nur die Natur, der Geiſt jelbjt in Einzeln- 
heiten zerfplittert. Den Dichtern felbft verjtatten wir nicht zu glauben, 
was fie fagen, und fie glauben’s ohnehin meist jelber nicht; jo wird 
Alles Gleisnerei und Lüge. 

Wer weiß nicht, wie der Dichter, den wir gern neben jenen jtellen, 
jehnfüchtig zurücblidte nach einer Heit, wo es dem Dichter noch Ernſt jein 
durfte mit dem Glauben, daß Alles in der Natur von höhern göttlichen 
Kräften befeelt jei; danach zurüchlictte wie nach der Zeit eines num ver- 
lorenen Dichterparadiefes; wer weiß nicht, wie es ihm verübelt worden, 
daß er nur wünfchte, es möchte das jein, was man jo gern als Schein 
von ihm hinnahm. Denn wie gern jpielte man doch jelbjt mit den 
Namen und Märchen, die er zurüdrufen wollte; aber daß der Dichter 
auch den Sinn, aus dem fie geguollen, und aus dem des Dichters Sinn 
jelbjt lebendig quillt, wieder als Wahrheit zurücdbringen wollte, das 
verdachte man ihm. Freilich, befangener als jener, der Gott noch heute 
bi3 in den Eleinften Vogel fand, meinte er jelber, mit den alten ver- 
gänglichen Namen und Märchen fei die ewige Sache verloren, meinte, 
das Dafein eines oberjten Geiftes jchade dem Dafein der untern. Aber 
nicht, daß er an diefen Zwieſpalt glaubte, jondern daß er ihn beflante, 
darum verflagte man ihn. 

Dennoch muß etwas in der Natur fein, was — den Nebel, der 
unſre Augen deckt, das Augenlid, womit wir es freiwillig verſchließen, 
gewaltig hindurchleuchtet und uns nöthigt, das gleichſam im Wahnſinn 
noch nachzuſprechen, was der jungen Menſchheit klar offen lag. Wir 
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hielten es nicht aus in der entſeelten, entgötterten Natur, wenn wir 
nicht mit der Phantaſie wieder hineintrügen, was wir ihr mit dem 
Verſtande und im Glauben geraubt haben, freilich ihr ſelbſt nicht haben 
rauben können, aber uns in ihrer Betrachtung entfremdet haben. 


Unter den neuern Dichtern weiß ich keinen, der den Gedanken eines 
in allen individuellen Geiſtern und in aller Natur lebendig waltenden Gottes 
öfter, jchöner und mit dem Gepräge tiefergehender Ueberzeugung, ftatt wie 
gewöhnlich blos in poetiſcher VBerblümung, ausgejprochen, als Ruͤckert, daher 
ih fo gern auf Stellen von ihm Bezug nehme. Hier nod eine kleine 
Sammlung von folchen, in denen jo ziemlich die ganze bisher borgetragene 
Lehre don Gottes Verhältniß zu den Eingelgeiftern und zur Natur enthalten 
iſt, theils in directen Ausfprüchen, theil in Andeutungen, die fi) im Sinn 
derjelben auslegen Yafjen. Nicht befjer wüßte ich zu zeigen, daß diefe Lehre, 
die ſicher nicht blos eine poetijche ift, die bon ganz andern als poetifchen 
Geſichtspunkten her entwickelt iſt, auch eine poetiſche iſt. 


Aus Rückerts Weisheit des Brahmanen, Lehrgedicht in Bruchſtücken. 


Wenn das Erhabne ſtaunt die junge Menſchheit an, 
Spricht ſie im hellen Traum: das hat der Gott gethan. 
Und wenn ſie zum Gefühl des Schönen dann erwacht, 
Bekennt ſie freudig ſtolz: Es hat's der Menſch vollbracht. 
Und wenn zum Wahren einſt fie reift, wird ſie erkennen, 
Es thuts im Menſchen Gott, der nicht von ihm zu trennen. 


(Th. J. ©. 9.) 
Der Menſchenrede werth iſt nicht, was Menſchen thaten; 
Mit der Natur und Gott ſoll ſich mein Geift berathen. 
Die Weisheit Indiens hat vergeſſen der Geſchichte, 
Daß ſie allein von Gott, Natur und Geiſt berichte. 
Und ſo ihr Schüler ich hab' auch, was ich beſeſſen, 
Gethan und thun geſehn, mit Gott in Gott vergeſſen; 
Und weiß nur Eines noch, und weiß dies Eine ganz: 
Gott iſt die Geiſterſonn' und die Natur ſein Glanz. 
(Th. I. ©. 39.) 
Sieh deine Selbheit aus, und an die Göttlichfeit! 
Die Selbheit ift jo eng, die Göttlichkeit fo meit. 
Sei jelbjt! Er jelber will, daß felbft du folleft fein, 
Daß du erfenneft felbft, ex ſei dein Selbſt allein. 
Erinnere dic) daran! du haft es nur vergeſſen, 
Laß dich erinnern! ſtets erinnert er dich defſen. 
Wenn du ihn Hören willft in dir, mußt du nur ſchweigen; 
So ſpricht er laut: du warſt, ſollſt ſein und biſt mein eigen. 
(Th. I. ©. 42.) 
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Nicht fertig iſt die Welt, fie ift im ew'gen Werden, 

Und ihre Freiheit Tann die deine nicht gefährden. - 

Mit todtem Räderwerk greift fie in Dich nicht ein; 

Du bift ein Lebenstrieb in ihr, groß oder Hein. 

Sie ftrebt nach ihrem Ziel mit aller Geiſter Ringen, 

Und nur wenn auch dein Geift ihr Hilft, wird ſie's erringen. 

(&h. I. ©. 17.) 


Dort, wo dad Wiffen mit dem Sein zufammenfällt, 

In dem Bemußtfein ift der Mittelpunkt der Welt. 

Nur im Bemußtfein was du findeit, it gefunden, 

Wo fih ein Aeußeres dem inneren verbunden. 

Nur im Bewußtſein wenn dir Gott ift aufgegangen, 

Haft du ihn wirklich, und gejtillt ift dein Verlangen. 

Du haft ihn nicht gedacht, er ward Dir nicht gegeben, 

Er lebt in dir und macht dich und die Welt dir leben. 

(Th. I. ©. 21.) 


Ich bin der Geilterfonn’ ein ausgefandter Stral, 
Und folder Stralen find unzählbar eine Zahl. 
Wir find der Sonne Ölanz zufammen allzumal, 
Doch ift jein eigen Licht für fich ein jeder Stral. 
D Wunder, Eine Sonn’ iſt Alles allzumal, 
Und ganz die große Sonn’ in jedem kleinſten Stral. 
(Th. I. ©. 22.) 


Gott ift von feinem Raum, von feiner Zeit umzirkt, 
Denn Gott ift da und dann, wo er und wann er wirft. 
Und Gott wirft überall, und Gott wirft immerfort; 
Immer iſt jeine Zeit, und Ueberall fein Drt. 
Er ift der Mittelpunkt, der Umkreis ift er auch, 
Weltend’ und Anfang iſt fein Wechſelauseinhauch. 
(Th. I. ©. 23.) 


Wohl der Gedanfe bringt die ganze Welt hervor, 

Der, welchen Gott gedacht, nicht den du denkſt, o Thor. 

Du denkt fie, ohne daß darum entfteht die Welt, 

Und ohne daß, wenn du fie wegdenfft, fie wegfällt. 

Aus Geiſt entjtand die Welt, und gehet auf in Geift, 

Geiſt ift der Grund, aus dem, in den zurück fie Ereift. 

Der Geiſt ein Aetherduft hat fie in fich gedichtet, 

Und GSternennebel hat zu Sonnen fich gelichtet. 

Der Nebel hat in Luft und Waſſer ſich zerſetzt, | 

Und Schlamm ward Erd’ und Stein, und Pflanz’ und Thier zulebt. 
Und menſchliche Geftalt, in der der Menfchengeift 

Durch Gottes Hauc erwacht, und Ihn, den Urgeift preift. 

(Th. I. ©. 24.) 
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Der Geift des Menſchen fühlt fich böllig zweierlei; 
Abhängig ganz und gar, und unabhängig frei. 
Abhängig, infofern er Gott im Auge hält, 

Und unabhängig, wo er vor ih hat die Welt. 
Vorm Vater umfrei fühlt fich fo ein Sohn vom Haus, 
Selbjtändig aber wohl, ſobald er tritt Hinaus, 


(Th. IL. ©. 47) 


Ich finde dich, wo ih, o Höchſter, Hin mich wende, 
Am Anfang find’ ich dich, und finde dih am Ende. 
Dem Anfang geh ich nad, in dir verliert er ſich, 
Dem Abſchluß ſpäh' ich nach, aus dir gebiert er ſich. 
Du biſt der Anfang, der ſich aus ſich felbſt vollendet, 
Das Ende, das zurück ſich in den Anfang wendet. 
Und in der Mitte bift dur jelber daS mas ift, 

Und ich bin ich, weil du im mir die Mitte bift. 





(Th. II. ©. 68) 





Du biſt der Widerfpruch, den Widerfprüche loben, 

Und jeder Widerfpruch ift in dir aufgehoben. 

Die Widerſprüch', in die ſich die Vernunft verſtrickt, 

Zergehn, und fie zergeht, two dich der Geiſt erblickt. 

Die Welt iſt nicht in dir, und du biſt nicht in ihr, 

Nur du biſt in der Welt, die Welt iſt nur in dir. 

(25. I. ©. 69.) 





Mein mwandelbares SH, das ift und wird und var, 
Ergreift im Dein’gen fich, dag iſt unmandelbar. 
Denn du bift, der du warſt, und bift, der fein wirft, du! 
Es jtrömt aus deinem Sein mein Sein dem deinen zu. 
Ich hätt’ in jeder Nacht mich, der ic) war, verloren, 
Und wär an jedem Tag, als der nicht war, geboren, 
Hätt' ich mich nicht, daß ich derjelbe bin, begriffen, 
Weil ich in dir, der ift, bin ewig inbegriffen. 

(3. I. ©. 72.) 
Du bit fein Tropfe, der im Ocean verſchwimmt, 
Du fühleſt dich als Geiſt auf ewig ſelbſt beſtimmt. 
Vom höchſten Geiſte fühlſt du dich nicht zur Verſchwimmung 
Im höchſten Geiſt beſtimmt, ſondern zur Selbſtbeſtimmung. 
(Th. III. ©. 115.) 





Der Zweifel, ob der Menſch das Höchſte denken Tann, 

Verſchwindet, wenn du recht dein Denken ſieheſt an. 

Wer denkt in deinem Geift? der höchſte Geift allein. 

Wer zweifelt, ob er felbft ſich denkbar möchte fein? 
Fechner, Zend-Aveſta. 2. Aufl. I. 20 
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In den Gedanken mußt du die Gedanken jenfen: i 
Nur weil Gott in dir denft, vermagft du Gott zu denken. 
(Z. II. ©. 116.) 





Ich bin don Gott gewußt, und bin dadurd allein; 

Mein Selbitbemußtjein ijt, von Gott gewußt zu jein. 

Sm Gottbemußtjein geht nicht mein Bewußtſein aus; 

Eingeht es wie ein Kind in feines Vaters Hau. 

(2. II. ©. 119.) 





Weil nicht ein großer Fürft im weiten Länderbann 

Sn alles Einzelne fich mifchen joll und fann; 

Sp meineft du, daß Gott auch nur das Allgemeine 

Der Welt geordnet hab’, und malte nicht ins Kleine. 

Doc macht ja wohl ein Fürft auch duch fein Land die Fahrt, 
Eingreifend hier und dort mit eigner Gegenwart. 

Und wär’ Allgegenwart, wie Gott, auch ihm verliehn, 

So braudt’ er nicht die Fahıt, und alles führ' um ihn. 
Allgegenwärtig iſt Gott in den Welten nicht 

Somohl als fie vielmehr e3 find in feinem Licht. 

Er jelber ift darum das Größte Allgemeinfte, 

Weil in ihm alles ift das Einzelite, daS Kleinſte. 

(Th. IH. ©. 1207.) 


Gott ift ein Denfender, ſonſt wär ich über ihn, 
Sch aber denke, daß ich unter ihm nur bin. 

Gott iſt ein Wollender, fonjt hätt’ ich mehr als er, 
Mein Wollen aber fommt von feinem Wollen ber. 
Mit deinem Denken ei, mit deinem Wollen ftill 
Bor jeinem, liebes Herz! er denkt in dir und will. 


—— (Th. IT. ©. 128.) 


Wer Gott nicht fühlt in ſich und allen Lebenäfreifen, 

Dem werdet ihr ihm nicht beweifen mit Bemeifen. 

Wer überall ihn fieht, was wollt ihr dem ihn zeigen? 

Drum wollt mit euern Gottbeweifen endlich jchweigen! 

Wollt ihr mir auch vielleicht beweifen, daß ich bin? 

Ich glaubt” es fchwerlich euch, glaubt” ich’3 nicht meinem Sinn. 
a (Th. II. ©. 142.) 


Ein Menſch fein ohne Gott, was ift das für ein Sein! 
Ein beßres hat das Thier, die Pflanze, ja der Stein. 
Denn Stein und Pflanz’ und Thier, die zwar um Gott nicht wifjen, 
Er aber weiß um fie, fie find ihm nicht entriffen. 
Sie find nicht los von Gott, gottlos bift dur allein, 
Menſch, der du fühlft mit ihm, und leugneft, den Verein. 
——— (Th. IT. ©. 144.) 
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Sturm der Vernichtung, ſprich, wohin denn mich verjchlagen, 
Wohin denn willſt du mid, wo Gott nicht wäre, tragen. 
Bon Gott ift alles Sein umfchlungen und umrungen, 
Und ich bin fein, nicht mein, ich bin von ihm durchdrungen. 
Wohin ich ſehe, ſeh' ich Gottes Schoß mir offen, 
Der nur dem Zweifel ift verſchloſſen, nicht dem Hoffen. 
Verſchloſſen ift er nur dem ihm verfchlofinen Sinn; 
Drum iſt er offen mir, weil ich ihm offen bin. 

(Th. II. ©. 145.) 


Wie don der Sonne gehn viel Stralen erdenwärt3, 
Sp geht von Gott ein Stral in jedes Dinges Herz. 
An diefem Strale hängt das Ding mit Gott zufammen, 
Und jedes fühlet fich dadurch von Gott entftammen. 
Von Ding zu Dinge geht jeitwärts fein ſolcher Stral, 
Kur viel verworrene Streiflichter allzumal. 
An diefen Lichtern kannſt du nie das Ding erkennen, 
Die dunkle Scheidewand wird ftet3 von ihm dich trennen, 
An deinem Stral vielmehr mußt du zu Gott auffteigen, 
Und in das Ding hinab an feinem Stral dich neigen. 
Dann ſieheſt du das Ding, wie's ift, nicht wie es fcheint, 
Wenn du es fiehejt mit dir felbft in Gott vereint. 

(Th. IV. ©. 245.) 


So wahr in dir er iſt, der diefe Welt erhält, 
So wahr aud ift er in, nicht außerhalb der Welt. 
Dod in ihm ift die Welt, jo wahr in ihm du bift, 
Der nicht in dir noch Welt, nur in fich felber ift. 
So lang du denken nicht die Widerfprüche kannſt, 
O denfe nicht, daß du durch Denken Gott gewannft. 
(Th. V. ©. 252.) 


Auh in dem Cherubinischen Wandersmann von Angelus Gilefius 
(geb. 1624) findet man die Anficht, daß der Menfch in Gott, und Gott in 
dem Menjchen, vielfah und ſehr entjchieden ausgeſprochen; nur daß dies 
Verhältniß menigitens im Ausdrude nicht hinreichend von einer Gleich- 
ftellung oder Identificirung Gottes mit dem Menfchen und des Menfchen 
mit Gott unterjchieden ift, da doch das Einzelne nie dem Ganzen gleich- 
gejtellt werden darf. Mebrigens verwahrt ſich Angelus Silefius ſelbſt in 
der Vorrede gegen eine jolche Spentificirung, und manche Sprüche (mie 
Th. I. 126. 136. I. 74. 125) find auch im Sinne der Unterfcheidung. 
Sch führe folgende an“): 


*) Nach: Angelus Silefius und Saint Martin, herausgegeben von Varnhagen 


vd. Enfe. Dritte Aufl. 1849. 
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Erfted Bud. 
8. Gott lebt nidt ohne mid. 


Ich meiß, das ohne mich Gott nicht ein Nun kann leben; 
Werd’ ich zu nicht, er muß dor Noth den Geiſt aufgeben. 


9. Ich Hab’3 von Gott, und Gott don mir. 
Daß Gott fo jelig ift, und lebet ohn’ Verlangen, 
Hat er fo wohl von mir, als id) von ihm empfangen. 
10. Ich bin wie Gott, und Gott wie id). 
Ich bin jo groß ald Gott, er ijt al3 ich jo Kein; 
Er kann nicht über mich, ich unter ihm nicht fein. 
18. Sch thue es Gott gleid. 
Gott liebt mich über fi; Lieb’ ich ihn über mid): 
So geb’ ich ihm jo viel, als er mir giebt aus ſich. 
68. Ein Abgrund ruft den andern. 


Der Abgrund meines Geift’3 ruft immer mit Gejchrei 
Den Abgrund Gottes an: fag’, welcher tiefer fei. 


73. Der Menſch war Gottes Leben. 


Eh’ ich noch etwas ward, da war ich Gottes Leben: 
Drum hat er auch für mich ſich ganz und gar gegeben. 


79. Gott trägt vollfommne Früchte. 


Wer mir Vollkommenheit, wie Gott hat, ab will fprechen, 
Der müßte mid) zuvor von feinem Weinjtod brechen. 


88. Es liegt Alles im Menſchen. 
Wie mag dich doch, o Menfch, nach etwas mehr verlangen, 
Weil du in dir Hältft Gott und alle Ding umfangen? 
90. Die Gottheit ift das Grüne. 
Die Gottheit ift mein Saft! was aus mir grünt und blüht, 
Das ift jein heil’ger Geift, Durch den der Trieb gejchieht. 
96. Gott mag nichts ohne mid, 
Öott mag nicht ohne mich ein einziges Würmlein machen: 
Erhalt’ ich's nicht mit ihm, jo muß er ftrad® zu krachen. 
100. Eins hält das Andere. 


Gott ift fo viel an mir, als mir an ihm gelegen, 
Sein Weſen helf ich ihm, wie er daS meine hegen. 


[m. 21. 22. 
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105. Das Bildnik Gottes, 


Ich trage Gottes Bild: wenn er fi will bejehn, 
So fann es nur in mir, und wer mir gleicht, geſchehn. 


106. Das Eine in dem Andern. 


SH bin nicht außer Gott, und Gott nicht außer mir, 
Ich bin fein Glanz und Licht, und er ift meine Bier. 


115. Du ſelbſt mußt Sonne fein. 


Ich ſelbſt muß Sonne fein, ich muß mit meinen Strafen, 
Das farbelofe Meer der ganzen Öottheit malen. 


121. Dur die Menſchheit zu der Gottheit. 


Willſt du den Perlenthau der edlen Gottheit fangen, 
So mußt du unverrüdt an feiner Menfchheit bangen. 


129. Das Böſ' entjteht aus dir. 


Gott iſt ja nicht? alS gut: Verdammniß, Tod und Bein, 
Und was man Böfe nennt, muß, Menſch, in dir mur fein. 


136. Wie ruhet Gott in mir. 


Du mußt ganz lauter fein, und ftehn in einem Nun, 
Soll Gott in dir fich ſchaun, und fänftiglicher ruhn. 


200. Gott ift nichts (Rreatürliches). 


Gott ift wahrhaftig nichts: und fo er etwas ift, 
Sp iſt es nur in mir, wie er mich ihm erfieft. 


204. Der Menſch iſt's höchſte Ding. 
Nichts dünkt mich hoch zu fein: ich bin das höchſte Ding, 
Weil auch Gott ohne mich ihm felber ift gering. 
237. Sm Innern betet man redt. 
Menſch, fo du wiſſen willſt, was redlich beten heißt, 
So geh’ in dich hinein, und frage Gottes Geift. 
238. Das weſentliche Gebet. 


Wer lautern Herzens lebt, und geht auf Chriſti Bahn, 
Der betet wejentlich Gott in ſich ſelber an. 


276. Eines des Andern Anfang und Ende. 


Gott ift mein legte End. Wenn ich fein Anfang bin, 
So mejet er aus mir, und ich vergeh in ihn. 
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Bmweites Bud. 
74. Du mußt vergöttert werden. 


Chriſt, es ift nicht genug, daß ich in Gott nur bin: 
Ich muß auch Gottes Saft zum Wachen in mid ziehn. 


125. Du mußt das Wefen haben. 


Gott felbft iſt's Himmelreich: willft du in Himmel kommen, 
Muß Gottes Wejenheit in dir fein angefommen. 


157. Gott jhauet man an fid. 


Wie ift mein Gott geftalt’t? Geh, ſchau Did) jelber an, 
Wer ſich in Gott beſchaut, ſchaut Gott wahrhaftig an. 


180. Der Menſch ift Nichts, Gott Alles. 
Sch bin nicht ich noch du: du bift wohl ih in mir: 
Drum geb’ ich dir mein Gott allein die Chrgebühr. 


207. Gott iſt in dir daß Leben. 


Nicht du bift, der da lebt: denn das Geſchöpf iſt todt; 
Das Leben, das in dir dich leben macht, ift Gott. 


Man muß übrigens die Bedeutung einer die ganze Natur bejeelenden 
und unfern Geift in Gott aufhebenden Anficht für die Poeſie weniger darin 
ſuchen, daß fie eine Darftellung durch die Poeſie felbit verträgt, als daß 
fie das Gemüth in poetifhem Sinne zu erziehen vermag, indem jte Die 
Dinge unter Geſichtspunkten betrachten läßt, welche der Poeſie leichten Angriff 
gewähren. Die kann freilich erit dann fpürbar werden, wenn die Erziehung 
im Ginne derjelben eine volfsthümliche geworden; denn der Dichter muß 
auf der Anfchauungsweife jeiner Zeit fußen, und kann wohl helfen eine 
andere einzuleiten, aber nicht fich in einer andern bewegen, als welche der 
Hgeit geläufig ift. Der Einfluß, den die Anfchauungsweife der Hindus auf 
ihre Poeſie gehabt, kann inzwijchen andeuten, was in diefem Sinne zu 
erwarten, freilich nur andeuten, denn wir müffen nicht meinen, daß Die 
Vermworrenheit der indifhen Anſchauungsweiſe zu den höchſten und fchönften 
Erfolgen in diefer Hinficht ſchon habe führen können. 

„sn den poetischen Schilderungen der Natur zeigt es ic), wie der 
indische Dichter die Natur noch mit ganz andern Augen anfchaut, als mir 
es von unferm religiöjen Standpunkt aus gewohnt find. Vor Allem ift es 
doch immer eine religiöfe Ehrfurcht, von der er im Anfchauen der Natur 
ergriffen wird. Die Großartigfeit derjelben, ihr Glanz, ihr Reichthum 
überwältigt ihn, und dadurch befommt denn die Schilderung, obwohl fie nur 
gelegentlich gefchieht, und zur Außerlichen Scenerie gehört, doch momentan 
eine jelbftändige Bedeutung. Ferner aber find die natürlichen Geftalten für 
den indischen Dichter mit dem Menjchen ſelbſt auf das Innigſte verwandt. 
Sie find wie der Menſch Erieheinungen des Einen göttlichen Lebens. Es 
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ift daher nicht blos eine poetifche Licenz, wenn die ganze natürliche Um— 
gebung de3 Menjchen als empfindend dargeftellt wird, wenn der Menſch 
die Natur zum Mitgefühle auffordert, wenn er fie befragt, wenn er ihr 
jeine Freude, fein Leid mittheilt." (Schaller, Briefe ©. 54.) 





Sei es, jagjt dur, daß wir Gottes Glieder find, aber wenn Gottes 
Ölieder, wozu der Erde Glieder; genügt's nicht, uns als Gottes Glieder 
zu denfen? 

Und freilich genügte es, wenn e3 nur ein müßig Denken gälte. 
Aber jpinnen wir, jtatt den Rocken der Betrachtung nur immer fruchtlos 
um fich ſelbſt zu drehen, den Faden derjelben am Sachverhalt der Dinge 
ab, jo finden wir, dab er im natürlicher Folge von unſerer eigenen 
individuellen Beſeelung zur Allbefeelung wie rückwärts nur durch das 
Miüttelglied einer individuellen Beſeelung der Geftirne geht. Alles was 
in diefem Buche gejchrieben worden, ift ja nur des Fingers Gang, der 
auf und ab vom Noden zu der Spule in diefer Richtung glitt. 

Auch iſt die Mittelitufe, die fich fo mit Verftandesmitteln zwiſchen 
Gott und ung erbaut Hat, nicht fruchtlos für Befriedigung von höherem 
und wärmerem Bedürfniß. Denn einerjeitS wird Gott dadurch um eine 
Stufe in unſrer Vorftellung erhoben, anderſeits treten wir ihm felber 
dadurch zugleich um eine Stufe näher; und endlich treten wir auf diefer 
Stufe, die uns alle gemeinjchaftlich zu Gott aufhebt, in imnigere 
Beziehung zu einander, als da wir uns im Bodenlofen zerftreut und 
aus einander gefallen halten mußten. Sonst ſchien ung Gott an Größe 
viel zu nahe, in Ferne viel zu weit, da wir nur den höchiten Maßſtab 
des Menjchlichen an ihn legten, und ihn doch zugleich über allen menjch- 
lichen Horizont Hinausrüdten. Nun aber erjcheint er uns ein Wefen 
nicht nur über umfre eigene Vernunft und Sinne, fondern auch über 
die Vernunft und Sinne felbjt ſchon Hoch übermenfchlicher Wefen. 
Einjt jtand Gott, wie ein Thurm neben dem Menschen fteht; nichts war 
zwifchen uns und Gott als nebelnde Geftalten, und wir maßen den 
Thurm Gottes durch den kleinen Menſchen. Nun fehen wir viel Hohe 
fejtgegründete Thürme über ung ragen, und Gott ragt nicht blos als ein 
höherer über alle, jondern alle find gar nur lebendige Baufteine feiner, 
des fich jelbjt lebendig bauenden, geworden, und geben uns nun Die 
gewaltigften innern Maßftäbe feiner ftatt aller äußern, zugleich Sproffen, 
die rechte Richtung im Auffteigen auf der Hohen Leiter feiner Betrachtung 
zu behalten, der unerfteiglichen, da nicht dag Erfteigen Gottes, ſondern 
das Auffteigen in Gott in Leben und Betrachtung unſre Beitimmundg. 
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Und indeß Gott jo Hoch über ung, ift er uns doch zugleich ganz nahe - 
geblieben, ja erjt recht nahe geworden, da wir num nicht mehr blos in 
allgemeiner Weife in ihm ruhen umd leben, blos die höchite und letzte 
Beziehung zu ihm haben, die alle Weſen mit uns theilen, fondern auch 
in ganz bejonderer Weiſe von ihm beſorgt, gehegt und verwaltet werden 
durch einen bejondern Verwalter, der fein eigen Theil. 

Der Geift der Erde ift der Knoten, durch den wir alle in Gott 
eingebunden find; wäre es befjer, wenn wir Iofe in ihm zerflatterten? 
Er ijt die Fauſt, in der uns Gott zufammenfaßt; wäre e3 beffer, wenn 
er jie öffnete und uns zerftreute? Er ift der Zweig, der uns als 
Blätter an Gottes Baume trägt; wäre es beffer, wenn wir von dieſem 
Zweige abfielen? Oder wäre es beſſer, wenn jener Knoten, ſtatt ein 
ſelbſtlebendiges Band zu ſein, ein todter Strick, wenn jene Fauſt erſtarrte, 
wenn jener Zweig verdorrte? 

Und iſt es gleichgültig, ob wir um die Verknüpfung auch wiſſen, 
die wir im Geiſte über uns finden, kann ſie nicht vielmehr durch das 
Bewußtſein davon noch in höherm Sinne eng, lebendig, innig werden, 
als ſie von Natur ſchon war? Zu wiſſen, daß man des Andern Bruder 
iſt, jest ja noch ein ganz ander Verhältniß zu ibm, als es blos zu fein. 

„Der Menſch ruht als Naturindividunm noch in der dunfeln Einheit 
des mit dem ganzen Erddaſein eng berflochtenen Menfchengejchlecht3; durch 
diejen in die Tiefen der Schöpfung hinabreichenden Urfprung find Alle mit 
Allen Eins und verwandt, ja mit allem Empfindenden innerlich verwachſen 
(daher ſeinem tiefſten Grunde nach unſer unwillkürliches Mitgefühl für die 
Thiere). Aber das Geſchlecht hat ſich aus jener dumpfen, vorgeſchichtlichen 
Einheit zur bewußten Eintracht einer Menſchheit aufzujchließen; dies ift 
wie der Proceß der Weltgeſchichte, jo auch der Inhalt aller praktischen 
Speen. Unfer Grundwille it, das zu fuchen, was uns als urjprünglid 
Verwandtes ergänzen kann: die Kiebe it dieſer Grundwille.“ 3.8. 
dichte, „Die pbilofoph. Lehren von Net, Staat und Sitte“ ©. 172.) 


War's denn nicht von jeher des Menjchen Sitte und Gewohnheit, — 
fie muß wohl alfo wurzeln in einem tiefen Bedürfnig — Bermittelungen 
zu juchen zwifchen fich und Gott, Vermittelungen durch höhere Berfönlich- 
feiten? Bald waren's Engel, überirdiiche Wefen, bald Menschen, doch 
erhaben über die Schranken des gemeinen einzelnen Menfchlichen, Eins 
zum Andern; Eins fehien nicht zu veichen. Alles aber, was wir vom 
obern WVermitteler in eritem Sinne verlangen, wünſchen, hoffen fünnen, 
alles Beite, was Engel Teiften können, das fanden wir ja erfüllt in der 
Natur der himmlischen Weſen, deren eins die Erde jelber iſt. Sie ift 
Hort und Hüter alles Irdiſchen, Menſchlichen mit einemmale, von allen 
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himmliſchen Hütern der eigenjt für das Irdiſch-Menſchliche geſetzt; hat 
Leib wie du, du willſt ja alles leiblich und handgreiflich, hat Geiſt wie 
du, Geiſt über deinem Geiſte, weil deiner ſelbſt ihr angehört. Nicht 
bete an den ihren; nur Gott iſt anzubeten; in einem rechten Gebete 
nimmt der ganze Geiſt die Richtung auf den Geiſt des Ganzen; aber 
verehre ihn und diene ihm, dem Diener Gottes. Du kannſt es, nicht 
mit Opfern aus Rauch, die ſind nur Rauch, ſondern dadurch, daß du in 
ihm Gutes, Schönes, Wahres ſchaffſt und förderſt, ſo wird er dir wieder 
dienen. Das, was du ihm thuſt, thuſt du dir, ſo wahr der ganze Geiſt 
der Lebensboden und Lebensodem alles deſſen, was einzeln in ihm webt 
und wirkt; und was er dir thut, thut er ſich; da iſt feine Scheidung. 
Und in dem du ihm dienft, dienft du Gott. Im Sinne der beiten 
irdischen Ordnung wirken, ja fie jelber befjern, heißt zugleich im Sinne 
der himmliſchen Ordnung wirken, die an fich die befte; ja nur indem 
du jenes thuft, kannſt du dieſes. Es giebt keinen Weg und Steg zu 
Gott durchs Blaue, nur durchs Grüne; wenn ſchon einen Blick über das 
Grüne hinaus auch in das Blaue. 

Sonſt meinteft du, du ſei'ſt ein einzeln irdiſch Weſen; lerne dich 
dagegen recht fühlen in dem Zuſammenhange, in dem du duch den obern 
Geiſt bift mit allen andern irdischen Wefen. Aber denfe dir's nicht todt, 
denfe dir's lebendig, wie du mit den Geiſtern aller deiner Brüder und 
aller, die vor dir waren und nach dir jein werden, berufen bift, das 
Leben des einen obern Geiftes zu füllen, der in”euch allen lebt und 
webt und it, und ihre in ihm, und dadurch deinen befondern Theil 
gewinnft an Gott, und dab, um auch an Gottes Gnade Theil zu haben, 
du dem dienen mußt und zinfen, den er dir gejegt hat zum Hort und 
Hüter, durch und in dem er dir darleiht das Pfund, mit dem du jollft 
wuchern, und zugleich die Stätte, darin du es jolft austhun. Freilich 
gilt es exit feit und heimifch zu werden in dem Glauben, daß er Kraft 
gewinne, Segen bringe. Er ift zu fremd, um ung gleich anzumuthen, 
zu groß, ihn gleich ganz zu faflen; das Erhabne ſcheint ung erit nur 
ungeheuer, eine Wüfte, darin wir ums verlieren; laßt fie ung erſt geiſtig 
anbauen, ihre Quellen ſpringen, dann wird's anders. 

Doch du möchteſt einen menſchlichen Mittler zu Gott. Nimmt dir 
der unſre etwa Chriſtus? Nein, er giebt ihn dir, der Obere den Höheren, 
zu vermitteln das Uebermenſchliche mit dem Menſchlichen, und findet 
einen Mittler ſelbſt in ihm, zu vermitteln ſein Irdiſches mit dem Ueber— 
irdiſchen. Das wollen wir nun betrachten. 
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XI. Chriftlide Dinge. 





Einen andern Grund kann zwar niemand 
legen, außer dem, der gelegt ift, welcher 
iſt Jeſus Chriftus. *) 


Wohl fragt der Chrift, was haft du mit dem Chrijtenthum zu 
ichaffen? Sind das nicht ganz neue Dinge? Hat CHriftus auch nur 
je davon geredet? 

Sch Frage entgegen: hat er je dem widerſprochen, und iſt hier dem 
widerſprochen, mas Chriftus hat geredet? 

Wo aber war von Chriftus ſelbſt die Rede; jollen wir nicht alles 
jet anders ſuchen, was wir bisher bei ihm gejucht, durch ihn gefunden, 
ihn nicht mehr halten für den Mittler, Heilkünder und Heilbringer? 

Und war von ihm bisher noch micht die Rede, jo ſei's jetzund. 
Nach Allem ſag' ich doch, ich bleib’ ein Chriſt, und nicht zu löſen feinen 
Bund, nein, ihn zur feftigen und mehr drein zu verjchlingen, dag ijt der 
Sinn des Werks, das hier gewebt wird. 

Das Buch, das von ihm fpricht, durch das er fpricht, gejprochen 
hat durch alle Zeit nach ihm, gefprochen Hat, daß es weit flingt ins 
Land, weiter über's Land, und noch geht die Stimme meiter jich zu 
breiten, mit Tone der Poſaune, das Buch, aus dem Licht ijt gefloſſen, 
Segen ift gequollen über die Erde, wohl mehr, al3 der gemeine Berjtand 
weiß und verfteht,: fol nicht zerrifien werden; wer kann's zerreißen? 
Das ift der Stamm, der bleibt und treibt durch alle Zeiten. Die 
morjchen Blättlein dran, ich nenne fie nicht grün; ſie machen nicht den 
Stamm; der aber fteht und wurzelt feiter in denjelben Stürmen, von 
denen rings die Wälder brechen. 

Sch follte Chriftum verleugnen mit meiner Lehre? Auf weſſen 
Grund ift diefe Lehre denn erwachjen? Konnte ein Heide fie erfinden 
und ſie bringen? Bin ich nicht mit Allem, was dran Gutes, heraus— 
geitiegen aus feinem Grund und Boden, über jeinem Stiel, über feinen 
Blättern, ftehe noch in feiner Sinospe; was thue ich anders, als mit 
helfen drängen zum vollen Aufbruch an das Licht der Sonne und der 
Sterne; einjt muß doch Kar werden Alles, was darin noch jchlief im 
Dunkeln unbewußt. Aber ihr glaubt nicht, dab es daſſelbe fei, die 
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Wurzel umd der Stengel und die Blätter und die Knospe und Die 
Blume; doch iſt's dafjelbe noch, nichts ausgeriffen wird von Chriſtus 
hier, auch nicht das Kleinſte, und kann nicht ausgeriſſen werden; denn 
nur wachſen kann Chriſtus durch ſich ſelber und die allmächtige Natur 
der Dinge, durch die Alles wachſen muß, was wachſen will, weil ſie iſt 
Gottes. 

Wer hat die Lehre mich gelehrt von jenem Gott, der mein Schöpfer, 
mein Vater, der iſt in Allem und durch den Alles iſt, dem ewig Einigen, 
Unendlichen, Allwiſſenden, Allmächtigen, Allgütigen, Allliebenden, All— 
gerechten und Allbarmherzigen? Was konnt' ich thun mit aller Heiden 
Gott, wie konnt' ich darauf bauen, weiter bauen, höher bauen? 

Wer hat mich jenes höchſte Gebot gelehrt, das Gott und Menſchen 
ſchlingt in einen Bund? Blickt auf die Heiden, kennen ſie es wohl, für 
die das Höchſte war, des eigenen Staates beſter Bürger ſein, oder die 
gar den Menſchen ſchlachten, ihren Gott zu ehren? Wer hat das feſte 
Wort zu mir geſprochen: „Es wird mit dir nicht aus ſein, ob Alles auch 
ſcheint aus, und mit der That hienieden bau'ſt du dein künftig Haus“? 
Wer hat mich immer heimlich gewarnt, zurückgehalten, wenn roher Schluß 
und eigene Weisheit mich führen wollte dunkle Wege, abſeits von Gott, 
abſeits vom Glauben an mein eigen Heil, mich einfach grad hindurch— 
geführt durch alles Wirrniß, vorhaltend immer mir ein leuchtend Ziel? 
Nicht dankt ich's Chriſtus lange, verborgen führt er mich an der Hand, 
ich wußt' es nicht, ſo Viele wiſſen's nicht, wie er ſie führt, und konnte 
doch nicht weichen vom Wege, da ich blieb an ſeiner Hand, den Zug 
wohl ſpürend, doch den Führenden nicht ſehend; und führte endlich mich 
auf einen hohen Berg, da drüber lag das weite Firmament, lebendig 
worden waren alle Sterne, und ſangen alle Preis des Einen. Ich ſah 
zurück auf den verworrenen Weg, den ich gegangen, die Nebel alle, die 
jetzt unter mir, den Graus der Heiden, der jetzt hinter mir, und ſann 
und dachte, wer hat zu dieſer Klarheit mich geführt? Da plötzlich ſtellt' 
er ſich vor mich in hoher leuchtender Erſcheinung und ſpricht: ich war's. 
Und endlich danf ich's ihm. Und viel Gefahr war doch auf meinem 
Wege, auf dem ſchon jo viele ihren Gott verloren, da ich den Gang 
ging aufwärts durch eine Natur, die wahrlich Chriſtus nicht hat ihres 
Gottes entblökt; entblößt gefunden hat er fie; den Juden war fie nur 
ein trodener Schemel Gottes, zerftücdt auf weiten Naume lagen im 
Heidenthum nur Gottes Glieder. Da ſetzte Chriftus feinen Fuß auf des 
Schemel3 höchſte reinte Stelle, und reicht die Hand hinab, umd zieht, 
wie ich's an mir erfahren, die Menjchen aus der Nacht und Wirrniß 
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drunten in die klare Höhe, es hängt ſich einer immer an den andern, 
und immer länger wird die Kette; zuletzt die ganze Menſchheit wird 
empor gezogen; die richtet er erſt ein in Gottes geiſtigem Himmelreiche, 
das iſt es, was vor Allem Noth gethan, bis daß Gott auch des Leibes 
Glieder wieder ſammle, und fahre ein neuer Wind über dem Waſſer 
der neuen Schöpfung, daß neuer Odem komme in die Natur, die 
Todten auferſtehen und Geiſter leben, weben, wo jetzt nur Steine, Grab 
und Gras. 

Wahrlich tauſende wiſſen nicht, was ſie ihm danken, und danken's 
ihm darum nicht; verleugnen und verhöhnen ihn wohl gar. Sie meinen, 
Alles ſei von heut und geſtern, von hieher, daher, von Vater, Mutter, 
Volk, von Obrigkeit und König, ſie ſehn der Blätter Wachsthum einzeln, 
nicht die einige tiefe Wurzel, ſie ſehn die tiefe Wurzel, und nicht zugleich 
die hohe Blätterfülle. Chriſtus ſprach: laſſet die Kindlein zu mir kommen 
und wehret ihnen nicht, denn ſolcher iſt das Himmelreich. Würden wir 
nicht Alle als Kinder zu Chriſtus gebracht, da wir ſeine Worte noch in 
Unbewußtſein aufnehmen, nicht fragend, nicht grübelnd, nur den Zug 
und Druck ſeiner ſegnenden Hand ſpürend, und ſetzte ſich der Segen 
nicht feſt in unvertilgbaren Spuren, ob wir ihn ſelbſt vertilgen wollen, 
was follte ung einjt durch alle Irrungen unjers Bewußtjeins führen, 
Widerpart halten gegen alle Gründe, die jelbit gejponnenen, ſelbſt ent- 
widelten, die immer anders hinauswollenden, als jei Gottes Wort zu 
ihlicht und zu veraltet? Es wäre wohl um unjer aller Himmelreich 
gejchehen. Nun hält der Segen des Sinderglaubens, ohne da wir’s 
willen, oft ohne daß wir’3 wollen, immer noch vor, wirkt in Gewöhnung, 
Scheu, Gewiſſen, ob wir auch nichts von Chriftus wiffen mögen; ja 
nicht dag allein, was einfließt in jedes Herz in feiner kind'ſchen Jugend, 
iſt's, was ihn hält; eim Glied geworden ift er der Gemeine, die durch 
Chriſtus iſt geftiftet und gehalten, da in den Kirchen, auf den Gaffen, 
im Rathaus und Gericht im Sinn der Lehre wird gelehrt, gepredigt 
und gegangen und gerathen und gerichtet, die er lehrte; ob auch im 
tauſend Einzelfällen nicht, im Ganzen doch geſchieht's, der Staat will 
da hinaus, wo's Volk will anders, das Volk doch richtet jo, wo nicht 
der Richter, und fein Einzelner fann dem Einfluß fich entziehen, ob er 
auch möchte; denn Boden, Luft umd Leben, alles rings it chriſtlich; den 
Namen Chriſti kannſt du wohl verleugnen, die Sache Chrifti zwingt 
dich, ob du willit; in taufend Einzeldingen weichit du von ihm, und 
bleibft doch, wenn nicht frei an ihm, an ihn gefettet, gefettet noch duch 
jenes weite Band des Guten, das alle Chriftenheit umfchlingt, das dich 
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nicht läßt, wenn du's auch laſſen möchteſt, woran dich Chriſtus hält, ob 
du nicht an ihm hältſt. 

Ihr ſagt: auch unter den Heiden gab es genug des Guten; aber 
es gab nicht das Bewußtſein deſſen, woran alles Gute zuletzt hängt. 
Ihr ſagt: Natur und Kunſt doch hat uns Chriſtus nicht gebracht, das 
kam uns von den Heiden; wohl kam's ums von den Heiden; doch erit 
durch's Chriftenthum muß es hindurch, ſich läutern, ſoll's ung zu 
Frommen kommen; ja Chriſtus muß ſich nähren, muß eſſen viel, muß 
trinken, daß erwachſe groß ſein Leib, drin Alles wird lebendig und heilſam, 
indeß es faul ward bei den Heiden; drum fiel das Heidenthum. 

Ihr rechnet Chriſtus alles als Fehler zu, was noch fehlt den 
Chriſten; kein todtes Werk iſt's doch, was er gegründet; was zürnt ihr, 
daß es auch durch euch ſoll wachſen, wenn es Zeit iſt, daß es wachſe? 
Ihr legt als Schuld auf Chriſtus Alles, was er noch nicht ließ fallen, 
das doch einſt fallen muß; doch war es damals reif ſchon, daß es fallen 
konnte? Iſt's nicht genug, daß er hat feſtgeſtellt was ſtehen muß? 
Ihr bringt gar über Chriſti Haupt all' Blut, was iſt vergoſſen worden 
in ſeinem Namen und um ſeines Namens willen; aber iſt das auch Blut 
aus ſelbem Leibesquell, daraus floß Chriſti eigen Blut; und wollt ihr 
ſehen ſcheel dazu, daß, da der Stamm gemußt hat bluten, auch die 
Zweige bluten müſſen, um zu wachſen? Daß ſo tauſendfaches Uebel 
waltet durch das Chriſtenthum, das iſt nicht Chriſti, das iſt all' der 
Chriſten Schuld. Seht doch auf Chriſti eigenen Wandel, eigene Lehre. 
Ihr müßt es leſen, wieder leſen, wie er gelehrt, gegangen, wie er hat 
gehandelt, und gelitten; er ſelbſt; und werft auf ihm nicht Alles, was 
die, die jeinen Namen führen, thaten. 

Das Beſte und das Neinfte, was vom Glauben und der Liebe zu 
Gott und zu den Menfchen hatte bis auf ihn gegolten, das war 
zufammengefloffen all’ auf einen Punkt: daraus wuchs Chriftus erſt; 
draus ward er ganz gemacht; mit all’ feinem Sinnen, Denken, Trachten 
nahm er's auf in fich, und ſtrömt's zurück aus Einem lichten Bunt, 
nicht in der Lehre blos, im Handeln, Leben, Sterben; durch alle Poren 
drang's hinaus aus ihm in alle Lande. So rein, fo hoch, fo heilig hat 
Niemand Gott vor uns geftellt, jo hoch geftellt Keiner das, was das 
höchſte Gebot der Welt; ja mancher Heide hat's befolgt, jchon ſteht's 
im alten Bunde, da fteht es unter Anderm, er hat's über Alles geitellt, 
er hat's gejtellt über's Leben, er hat's befiegelt mit dem Tode, das 
macht das Gebot erjt leben, das macht es überwinden das Uebel in 
der Welt. 
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Doch über allem alten Guten, das eine feftere Gründung durch 
ihn empfangen, erhebt ſich in Chriſti Lehre, bethätigt in jeinem Thun, 
ein neuer und höherer Gedanke; daran joll jeder Halten, der fich einen 
Chriften nennt, und wer dran hält, und glaubt an Chriftus al® an den, 
durch den dies Wort auf Erden Fleiſch geworden, der darf fich einen 
Chriften nennen, mag er auch manchen Sat des Eiferers nicht befennen; 
da liegt es, daß wir Chriftus den Mittler heißen können. 

Er ift es, der die Lehre vom Himmelreich Hat gejtiftet, dem 
unfichtbaren, dran Alles Theil joll nehmen; er iſt es, der die erſten 
Säulen der Kirche hat errichtet, der fichtbaren, die alle foll verjammeln 
zu Einer umd derjelben Predigt; viel Wohnungen Gottes lagen vordem 
zerſtreut auf Erden; ein Jeder ſprach, das iſt meines Vaters Haus; da 
it Chriftus gefommen, zu machen die Erde, die ganze, zu Gottes des 
Einigen einigem alleinigen Haus, das ijt jeine ſichtbare Kirche; und zeigt 
noch drüber in's hohe himmlifche Haus, und zeigt aus der Enge, dem 
Dunkel des Dieffeits in die Höhe und Helle des Jenſeits. Daß er 
das Höchfte gejest hat als das Einigende und das Weitite 
gefegt hat als das zu Einigende und das Beſte geſetzt hat als 
das Höchfte, das hat ihm Keiner zuvor gethan, das thut ihm Seiner 
nach, denn er hat es gethan. 


„Darum gehet Hin, und lehret alle Völfer, und taufet fie im Namen 
de3 Vaters und des Sohnes und des heiligen Geiſtes. 

Und Iehret fie halten Alles, was ich euch befohlen habe.“ (Matth. 28, 19. 
Bol. Marc. 16, 20.) 

„Dder ift Gott allein der Juden Gott? Sit er nicht auch der Heiden 
Gott? Ya freilich auch der Heiden Gott. 

Sintemal es ift ein einiger Gott.“ (Röm. 3, 29. 30.) 

„Es ift hier fein Unterſchied zwiſchen Juden und Griechen; es iſt Aller 
zumal Ein Herr, reich über alle, die ihn anrufen.“ (Röm. 10, 12.) 

„Betrus aber that jeinen Mund auf und ſprach: Nun erfahre ich mit 
der Wahrheit, daß Gott die Perſon nicht anfieht; jondern in allerlei Volk, wer 
ihn fürchtet und vecht thut, der ift ihm angenehm.“ (Apojt. 10, 34. 35.) 


Wahrlich nicht das allein Hat Alle unter ihm gejammelt und treibt 
der Schafe immer mehr in jeine Hürde, daß er der bejte, reinjte Menich, 
der je gewejen; er mußt’ es freilich fein, ſollt's ihm gelingen; doch das 
allein that’3 nicht; wohl mancher ift gewejen, zwar nicht mit jo großem, 
doch jo aufrichtigen Sinne ganz Gottes. Auch das hat's nicht gethan, 
daß er gefräftigt und gereinigt hat die alte Lehre vom großen einigen 
Gott mit-auserwähltem Volke, die ſtand ſchon lange da und ftand ſchon 
lange jtill; das aber iſt's gewejen, was Alle unter ihm hat geeinigt und 
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alle einigen wird, die noch nicht einig find, daß er die Idee der 
Einigung Aller aus dem Gefichtspunft, aus dem allein eine 
Einigung Aller möglich ift, zuerſt mit Bewußtſein ing 
Bewußtſein der irdiichen Welt gebracht, und durch Lehre 
und Leben den lebendigen Anitoß zur Verbreitung und 
Bethätigung diejer Idee gegeben hat, daß alle Menſchen ſich 
als Kinder deſſelben einigen, nur Gutes wollenden Gottes, 
als Bürger eines über dies Dieſſeits hinaus reichenden 
himmliſchen Reiches und als Brüder zu einander fühlen, in 
dieſem Sinne trachten und handeln ſollen. 

Das war wohl anders, da die Juden meinten, nur ihnen ſei Heil 
von Gott beſchieden, und alle andre Völker auf Erden verworfen; das 
war wohl anders, da die Heiden, ſtatt in Gott ein Band der Liebe zu 
ſuchen, ihre Götter ſelbſt in menſchlicher Zerwürfniß dachten; das iſt 
wohl anders noch beim Islam, wo Haß gegen Andersgläubige und 
äußerliche Werfthätigfeit gleich wiegt der Liebe umd dem Handeln im 
Sinne der Liebe zu dem Nächften, der für der Chriften innig herzliches 
Einverjtändnig mit Gott num blinden Glauben, Wafchungen umd gezählte 
Gebete fennt.*) Und was er hat des Guten, da ift noch Chrifti Spur; 
weh’ ihm, daß er nicht ganz auf den gebaut; das läßt ihn fünftig fallen. 

Wer hat wie ChHriftus es gewußt, gejagt, daß alle Menichen fo 
zuſammenhängen und zufammenwirken jollen und um ihres Heiles willen 
müfjen, wie Glieder Eines Leibes? Einft ſah man nur zerjtreute Menſchen 
und Völker; das Göttliche der andern Religionen fonnte in eigener 
Wirrniß nicht der Menjchen Eintracht frommen oder fchwebte nur 
torannijch über dem Menjchlichen und trieb die Meenfchen äußerlich 
zujammen, doch band fie nicht innerlich. Wer hat wie Chriftus das 
Band der Liebe zu Gott und zu einander zum Bande jenes Leibes jelbit 
erhoben und geheiligt; wer hat fein eigen Blut im Tode vergofjen, daß 
es belebend fliege durch den großen Leib? Für's Baterland hat's 
Mancher wohl vergojjen, wer aber hat's vergofien für die ganze 
Menjchheit, wer hat wie Chriftus nur daran gedacht, daß es eine ganze 
Meenjchheit gebe, für die man's auch vergießen fünnte? 

Darum ijt Chriſtus der Erlöjer, daß er alle Einzelbande gelöft 
hat, vor denen die Menjchen nicht zu einander fonnten, die Bande der 
Arme, mit denen fie fich umfangen jollten; er hat daraus ein einziges, 


*) Ungläubige befriegen und den Säbel gegen fie ſchwingen iſt einer der 
12 Artikel des Islam. 
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alle in Eins umfchlingende® Band gemacht. Darum iſt Chriftus der 
Erlöfer, daß er die Wurzel der Sünde, des Menjchen Eitelfeit, Eigen— 
fucht und Eigenwillen gebrochen hat. Erlöſt durch ihn iſt und einer 
Seligfeit gewärtig von gleicher Reinheit, als fie Gott genießt, wer durch 
Chrifti Beispiel, Lehre, Thaten des Sinnes theilhaftig geworden, der 
ihn fein Heil nur finden läßt im Frieden mit Gott und denen, die mit 
ihm unter Gott. Es giebt feine ewige Freude, als in dieſer Gefinnung; 
und fein Himmelreich kann beſtehen, als unter denen, die ich darin 
einigen; ein jeder kann fich jelbjt die Thüre dazu öffnen, indem er die 
Thüre feines Herzens diefer Gefinnung öffnet; Chrijtus aber ift eg, der 
allen den Schlüffel dazu in die Hand gegeben. 

Wohl waren jchon vor Chriſtus alle, die das echte, Gute, Edle 
wollten, zum Wohl der Menfchheit wirkten und auf höhere Fügung 
bauten, mochten’ Juden fein oder Heiden, noch in einem höhern Sinne 
Gottes, al3 in dem gemeinen, daß fie allefammt ſchlechthin in Gott jind, 
wie auch der Böſe ift, der doch gegen Gottes Sinn geht. Jene Bejjern 
aber gingen mit Gottes Sinn, folgten feinem allgemeinen Zuge. Doch 
iſt's ein Andres noch, im Zuge mitgehn und nicht wifjen, von wannen 
der Zug kommt, noch wohin der Zug geht, und nicht einmal wifjen, daß 
e3 ein allgemeiner ewiger Zug ift. Da weicht man leicht daraus; da 
bleibt man immer feines Schicjales und Zieles ungewiß; da fann man 
feinen Andern ficher führen. Doch das Bewußtſein des gemeinfam 
einigen Zuges Elar wecken, ſelbſt durch die Schrecfnifje des Todes in 
diefem Zuge gehen und Andre treiben; das ift ein Andres noch. Und 
das thai Chriftus. 

Alſo jol niemand leugnen, und am wenigiten der Chrift, daß die 
Idee, die Durch Chriftus in's Bewußtſein der Menjchheit getreten ift, von 
jeher unbewußt darin gewirft umd ihre Sünger gehabt hat; wie wäre es 
denn eine ewige umd ewig wahre dee, wenn fie nicht von jeher jchon 
gewaltet, aljo daß Heiden und Juden im Sinne derjelben handeln und 
in jofern Chriften fein konnten, ehe Chriftus war? Aber eine fejte und 
gemeinjame Richtung konnte doch das Leben der Menjchen erſt im Sinne 
diefer Idee zu nehmen beginnen, als fie auch mit Bewußtſein darin 
aufzutreten begann; das war eine neue höhere Eingeburt derjelben in 
die Menjchheit, und ſelbſt jedes Einzelnen Handeln und Denken konnte 
erſt dann der guten Richtung ficher werden; und erft von da an konnte 
der Menjch die Heilgüter voll erwarten, erwerben und genießen, Die 
theils im vollen, Tautern, fichern Bewußtjein der guten Richtung umd 
des guten Zieles, der Einftimmung mit Gottes Willen und der Einigung 
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im Guten mit Andern hier zu finden, theils ſich an den jenfeitigen 
neuen Eintritt in das Reich Chriſti und hiemit die Geſellſchaft derer 
fnüpfen werden, die ſich ſchon hier unter feinem Panier zufanmengethan 
haben, und dort noch in einem höhern Sinn und in höher bewußter 
Beziehung zufammengethan wiederfinden werden. Aber die ohne etwas 
von Chriſtus zu wiffen in feinem Sinne dachten und Handelten, find 
darum nicht verloren. Das, was ihnen noch fehlt, das werden fie 
gewinnen. Stieg doch Chriftus ſelbſt zur Hölle nieder. Wir reden 
davon Fünftig. 

Was fich hier als Kern und Weſen des Chriſtenthums dargelegt, 
jo klar zu erfennen, als es hier dargelegt worden, war freilich nicht 
Sache unſres eignen einft noch ſehr beſchränkten Blicks; ein Andrer hat 
ung darin vorgeleuchtet, dem wir nur froh den Griffel aus der Hand 
genommen, froh defjen, eigenes Licht und eigene Sicherheit gewonnen zu 
haben, froh deffen, hiemit auch dieſes Werk auf feften Boden gründen 
zu fönnen. 

Die bier entwidelte Anficht dom Weſen des Chriſtenthums ift in der 
Zhat nur eine PBaraphrafe derjenigen, welche ein gründlicherer Kenner der 
kirchlichen Dinge (Weiße) in feiner Schrift „Zufunft des Proteftantismus, 
Reden an Gebildete” auch gründlicher enttwidelt hat. 

Wie gut, wie schön, wie wahr aber ift diefe Auffaffung des 
Chriſtenthums. Sie läßt ums erft recht und ganz verjtehen, was 
Chriſtus hebt über alle Menfchen und jeine Kirche als die Eine herrfchen 
fafjen wird über die ganze Erde, fie verjöhnt allen Streit der Confeffionen, 
da das, um was fie ftreiten, nicht mehr in's Wefen fällt, giebt einen 
fejten Kern zum Anfchluß von allen Seiten, doch feinen todten oder 
blos verneinenden, jondern zum lebendigen Fortwuchs treibenden, und 
der noch feſt und ganz und einig bleibt, wie's drum und dran auch 
abweicht, giebt jeder höhern Entwickelung, Fort- und Durchbildung in 
Leben, Kunſt und Wiſſen noch Freiheit und Raum, alſo daß doch die 
Grundlage des Chriſtenthums dadurch nur feſter wurzeln, die Spitze 
darüber nur höher aufſteigen muß, läßt uns nicht mehr ängſtlich fragen 
oder eifernd hadern um das, was Gold, was Schlacke in der Schrift, 
ob alle Schlacke Gold, ob alles Gold nur Schlacke; das Gold, es leuchtet 
ja durch alle Schlacke. 

Oder dünkt es euch zu wenig, daß es nur Eines iſt, was hier als 
Weſen, Kern und Mittelpunkt des Chriſtenthums erſcheint? Ihr möchtet 
lieber Vieles; an Dem noch und Jenem noch ſoll einer halten, damit er 
ſei und heißen kann ein Chriſt; und fangt wieder an zu ſtreiten, was 
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es ſei. So wollt ihr Lieber einen Haufen als einen Fels, und alle 
euere Haufen find doch nur abgejchlagen von des Felſens Veſte. So 
ſeid doch froh, daß ihr ſtatt des Vielen Eines habt, in dem alles Viele 
iſt beſchloſſen, um was es Noth. Des Vielen hattet ihr genug, ja viel 
zu viel des Vielen, und fandet darüber nicht das Eine, und bliebt ſo 
felber Viele. Nun ſchadet nicht das Viele, ſo lang' es bleibt im Einen, 
nun ſchadet nicht der Streit, ſo lang' er nur ums Viele. So lang ihr 
einig ſeid in jenem Einen und wißt, daß ihr drum Chriſten ſeid, ſo 
habt ihr frei all ander Denken, Meinen, mit oder wider einander; iſt's 
nur nicht wider das Eine, fo iſt's nicht wider das Heil. 

In ſolchem Sinme fafjend und anerfennend das Chriſtenthum meine 
ich Chriftum nicht zu verleugnen, fondern noch ein Zünger zu jein der 
Zünger des Herrn, trogdem, daß ich theils fallen lajje Manches, was 
Mancher wohl rechnet zu feinem Chriftenthum; e3 ift nicht Alles Chriſti, 
was ein Chrift dazu rechnet; theils weit Hinausgehe über das, was 
Chriftus gelehrt, es ift fein Verlaffen, es ift ein Wachsthum jeiner 
Lehre; indem ich Manchem widerfpreche, was jich im heutigen Chrijten- 
thume widerfpricht; nicht Chriftus Hat fich widerjprochen, jondern ihm 
und ſich die Chriften. Die eigene Lehre Chrifti, die ift Heilig, und 
Chriftus jelber Heilig, der fie brachte; mehr als die Lehre, auch jein 
Thun war heilig, und war Eins mit feiner Lehre. 


Einſt fam ich in eine Stadt voll Häufer und Paläſte aus Ziegeln, 
Duadern, Marmor, alle zwedmäßig und regelmäßig gebaut, fejt gefügt 
und eind das andre überbietend in Verzierung. Inmitten aber ftand 
eine alte Hütte, unbeholfen, zu feinem Menjchenzwede brauchbar, voll 
Lufen, Löcher, dunkler Winkel, nichts pafjend an einander; es fehlten 
Klammern, Streben, Stügen; ein Wunder, daß fie nur noch hielt. Und 
ich lachte über die Hütte, den Reſt aus alter halbbarbarifcher Zeit in 
ſolcher ſchönen reichen Stadt, und jprach: Morgen ift es Schutt. Und 
al3 ich wieder fam nach Hundert Jahren, Schutt waren alle Häuſer und 
Paläfte rings, Schutt oder umgebaut, und andre ftanden umher an 
andrer Stelle, nach neuer Regel und zu neuen Zwecken. Die alte Hütte 
aber jtand inmitten an alter Stelle, unverändert, mit ihren Lufen, 
Löchern, Dunkeln Winkeln, diefelbe, als ſäh' ich fie am Tag dor Hundert 
Sahren, als wäre zerbrochen dran der Zahn der Zeit, der Alles bricht. 
Und abermal3 nach Hundert umd wieder nach Hundert Jahren war's 
immer jo: die alte Hütte noch dieſelbe, indeß rings alles neu. Da 
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ſprach ih: So hält fie Gottes Kraft. Und aus den Häufern und 
Paläſten fam manch' Kranker und manch' Müder, und ſiechte in den 
Straßen, und konnte nicht geneſen, und half kein Arzt; doch wer in die 
Hütte ging, die ſelber ſchien des Arztes zu bedürfen, ward geſund und 
fröhlich. Da ſprach ich: Hier wohnt Gottes Heil. Und als ich in die 
Hütte trat, da ſah' ich Einen, der legte ſeine Hand auf die Kranken und 
die Müden, davon ſie wurden heil; und ich erkannte Chriſtus. 

Die alte Hütte, untauglich für Menſchenzwecke, ſchlecht gefügt nach 
Menſchenregeln, mit ihren Luken, Löchern, dunkeln Winkeln, fehlenden 
Klammern, Streben, Stützen, das iſt die heilige Schrift. Man ſieht ſie 
an mit menſchlichem Verſtande; was iſt dran haltbar, was nicht dran 
zum Spott den Spöttern, wie kann ſie eine Stelle noch behalten auf 
dem reichen Markt der Schriften, der ſchön, der neugefügten, voll klarer 
Menſchenweisheit, mit gut zuſammenhängeuden und wohl beiiejenen 
Sätzen? Kann fie e8 aufnehmen nur mit Einer? Und doch, die Schriften 
alle, die ſchönſten und die Elügften, die pochen auf das Ewige ihrer Lehre, 
verfallen, machen andern Pla mit andrer neuer Lehre. Die Schrift 
bejteht und wird beſtehn die alte, und Chrifti Geift darin als Herr und 
Hüter wird immer wieder fröhlich machen umd gefund alle, die zu ihm 
fommen Frank und müde, weil fie fich exit fo lang' herumgetrieben 
draußen. 

Hat denn nicht jede Wirkung ihre Urſach? Nun wohlan: was iſt 
die Urſach, daß die Bibel trotz aller Lücken, Dunkelheiten, Widerſprüche, 
ſchlechter Fügung Jahrtauſende ein Mittelpunkt, ein Halt, ein Segen 
für Taufende, ja Millionen fteht? In diefen Mängeln felber liegt's 
doch nicht. Wenn ſie alſo trotz dem noch beſtehn kann und beſteht, da 
Alles fehlt, wodurch ein Menſchenwerk ſich halten könnte, da ſie nach 
allen Menſchenregeln fallen müßte, da menſchlich unbegreiflich iſt, daß 
ſie noch ſteht, ſo kann es eben Menſchenkraft nicht ſein, was ſie erhält. 
Dieſelben Mängel, die der Spötter Spott, ſind gerade das ſtärkſte 
Zeugniß, daß ſie gehalten iſt durch göttliche Gewalt. So ſeid doch nicht 
ſo ängſtlich, der Bibel Schäden zu verſtecken, zu verdecken und zu leugnen, 
deren jedes Menſchenwerk ſich freilich ſchämt und ſchämen müßte. Ihr 
verſteckt nur Gott, indem ihr Mängel verſteckt, mit denen ein Menſchen— 
werk nicht dauern könnte. Was kümmert's Gott, ob es auch hält und 
ſchön ausſieht nach unſern Regeln; jeder Stein und Balken war ihm 
gut, den einer mit heiligem Sinn zum Werk gefügt; doch war's mit 
heiligem Sinn, war's doch mit Menſchenhänden, und Chriſtus, der Helfer 


und der Herr, hat ſelber keine Hand an's äußere Werk gelegt; ſo paßt 
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nicht Alles, kann nicht Alles paſſen. Doch nur die Balten, Steine find 
es, die nicht paffen. Und wer bejucht und jucht im Haus die Balken, 
Steine; genug, wenn nur der Herr drin ficher wohnt und leicht zu 
finden, und Hülfe leicht bei ihm zu finden. Und iſt's nicht jo? Ein 
Thor darum, wer auf die Mängel weijt mit Fleiß, ein Thor, wer jie 
verleugnet. Sie find ja da; doch der, wer deſſen achtet, was allein zu 
achten und wonach allein zu trachten, der fieht fie nicht, weil er in's 
Innre blickt und trachtet, wo der wohnt, der ift ohme Fehle, und fieht 
er fie, fie fönnen ihn nicht fümmern, weil fie nicht Gott gefümmert, 
nicht den gekümmert, der Gott darin vertritt. 


Das Vorige ift nur die Umfchreibung einer ſchönen Stelle, die ich im 
Buche eines eben fo finnigen als geiſtvollen chriſtlichen Künftlers fand, 
(v. Kügelchen, „Von den Widerfprüchen ber heiligen Schrift.“ 1850. ©. 84), 
und die aljo lautet: 

„Man follte denken, daß ein Bau auf jo unfiherm und ſchwankendem 
Grunde, als der Lehrbegriff der heiligen Schrift zu ſein ſcheint, längſt hätte 
zerfallen müſſen, ja daß überhaupt mit ſo dunkler, unklarer Lehre niemand 
habe gewonnen werden können. Aber ſiehe da, dieſe unverſtandene Lehre 
beſeligt fort und fort, und der Bau ſteht feſt und unerſchütterlich, als ſei 
er auf einem ewigen Felſen gegründet. Das iſt auffallend, beides, die 
Feſtigkeit und die fortwährend ſegensreiche Kraftwirkung einer Predigt, die 
ſo thöricht iſt, daß ſie ihr Angeſicht verbergen muß vor aller Weisheit dieſer 
Welt, nicht allein der Doktoren, ſondern auch der Schüler auf den Bänken 
der Schule. Und Hier, indem wir die Hand auf die gewaltigen unumſtöß— 
Yichen Nefultate des Chriſtenthums legen, haben wir zugleich den Beweis 
erfaßt, daß troß alles Widerbellend unſeres einfeitigen Verjtandes, dennoch 
in dem Evangelio eine Kraft Gottes fei, die den Verſtand der Verſtändigen 
zu nichte macht." 

So gilt vor Allem von der Bibel felber, was in der Bibel fteht: 

„Denn die göttliche Thorheit ift weiſer, als die Menjchen jind, und 
die göttliche Schwachheit ift ftärker, denn die Menfchen find. 

Was thöricht ift vor der Welt, daS hat Gott erwählet, daß es Die 
Weifen zu Schanden made; und was ſchwach ift vor der Welt, daS hat 
Gott erwählet, daß er zu Schanden mache, wa3 jtark ift. 

Und mein Wort und meine Predigt war nicht in vernünftigen Reden 
menjchliher Weisheit, fondern in Beweifung des Geifte® und der Kraft.“ 
(1. Cor. 1, 25. 27; 2, 4.) 


Im Geifte jeh' ich einjt ein prächtig Bauwerk um die Hütte ragen, 
groß, daß fie drin verjchwinden will, mit vielen Thoren, hohen Thürmen, 
buntgemalten Fenſtern, und Alles drängt fich zu, drin lobzufingen. Die 
Hütte aber fteht noch drin die alte. Und diefe Hütte iſt des Ganzen 
Kern, das heiligfte Verließ darin, das Ganze wär ohn' fie nur eine 
bunte Schale; wie einst im Heidenthum der neue Tempel den alten 
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unbehauenen Stein als Heiligftes verwahrte, an dem die Wäter ihren 
Gott zuerjt erfahren. Doch hier ift mehr als Stein, bier ift lebendige 
Erfahrung der Väter von Gott jelbft. Ein ſchönes Licht bricht durch 
die Scheiben des weiten Baues und ftralt auf Boden und auf Wände 
und auf die Hütte drin, die wird verflärt davon; doch aus der Hütte 
bricht ein Licht, das ftralt aus Einem Herzen in alle Herzen. 

An diefem großen Bauwerk will ich helfen bauen, kann ich auch 
die Vollendung nicht erichauen. 

Wie aber war’ doch möglich, daß die Bibel, wenn ſie Gottes 
Wert und Wort, ob auch durch Menſchenhand uns zugebracht, fo viele 
Mängel trägt nach allen Seiten? So fragt doch erft, wie war's doch 
möglich, daß die Welt, die auch ift Gottes Werk, gejchaffen auch durch 
Gottes Wort, jo viele Mängel trägt nach allen Seiten? Sit Eines 
möglich, iſt's das Andre auch. Die Bibel freilich foll ein göttlich oder 
gottbegeiftet Werk in anderm Sinn noch fein als andre Werfe in der 
Welt. Sie iſt es auch; doch ift nicht bloßer Gott. Sie jpiegelt euch 
mit Gott auch feine Welt der Mängel; doch alfo, daß Gott fo mehr 
drin durchſcheint für die, die ihn drin fuchen, je mehr die Mängel 
ſcheinen denen, die fie fuchen, durch diefe Mängel jelber durchſcheint und 
alle Fehler überjcheint; zwar immer find fie da, wenn man fie juchen 
will, und werden immer mehr, je mehr man danach fucht; allein auch 
Gott wird immer mehr, je mehr man ihn drin jucht. Das iſt der 
Bibel Sinn. Gott offenbart fich in der Bibel nicht, wie er nirgends ift, 
fie giebt vielmehr das Mufter, wie ihr ihn fuchen müßt, müßt fuchen 
in der Welt mit allen ihren Mängeln, die doch nicht feine find. Das 
göttlich Eine, Höchite, Ganze, das Ewige und ewig Feſte, das durch die 
Bielheit und Zerfplitterung, den Widerftreit und Zweifel von allem 
untern Menjchlichen und Weltlichen Hindurchgeht, hat auch in der Bibel 
ſich nicht abſtract herausgelöſt aus diefen Mängeln, ift vielmehr nur 
heller bewußt und mächtiger in Wirkung drin erfchienen. Wer nun auf 
jenes Eine, Höchfte, Ganze achtet, den irren nicht die Mängel, die doch 
nur äußere jind. Oft find fie gar nur jcheinbar. 


Sn der oben erwähnten Schrift von Kügelchen (S. 11) findet fich dur) 
ein treffende® Bild ein Grund gar mancher nur fheinbaren Widerfprüche 
in der Bibel erläutert, der darin liegt, daß wir den factifchen Verhältnifjen 
und Erlebnifjen, welche der Abfafjung der Bibel zu Grunde Liegen oder 
darin zur Sprache fommen, viel zu fern ftehen, um uns überall noch in 
den rechten Mittelpunkt ihrer Auffaffung verjegen zu fünnen; wo es dann 
feicht gejchehen kann, daß verfchtedene Berichte, welche dieſelbe Sache von 
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verfchiedenen Seiten darſtellen, Widerfprüche zu enthalten fcheinen, Die doch 
eigentlich darin nicht Liegen. 

„Man stelle ſich vor, es ſei jemand im Seller aufgewachjen und habe 
in fi fein Bild der Pflanzenwelt. In dem Gefpräche feiner Freunde aber, 
die bei ihm ein und ausgehen, fiele ihm das Widerfprechende der Bemerkungen 
über eine und diefelbe Pflanze, etwa ein Wuchergewächs auf. Der Eine fagt 
gelegentlich von ihr, fie wachſe in die Höhe, der Andre, fie wachje in Die 
Tiefe, einmal wird behauptet, fie fei angewurzelt, ein andermal, fie habe 
einen ganzen Garten durchlaufen. Wie wird er nun, wenn damit bie 
Freunde mweggegangen find, ihm aber alle Yebendige Anſchauung fehlt, ſich 
ein Bild von jener Pflanze machen können? Er wird vielmehr an ber 
ganzen Pflanze irre werden; fie iſt für ihn nicht da. 

Ehen fo ift es denen ergangen, die ohne alle Borausfegung und ohne 
Anterpretation de3 Glaubens die heilige Schrift um ihren Inhalt befragten.“ 


Man ftreitet, ob die Bibel durch göttliche Eingebung entitanden 
fei, ob nicht. Nun läßt fich alles Gute durch einen Hauch von Gott 
entitanden denken; doch hier gilt's mehr als einen bloßen Hauch; ein 
Wind kommt aus ihr, der über die ganze Erde geht und taujend Hauche 
abgiebt, und nicht aufhört zu blafen und immer ftärker bläſt und ſtärker, 
und wohl ziemt es, in einem ſolchen Winde viel mehr den Athem 
Gottes zu ſehen, als in jedem abgeleiteten und nebengehenden kleinen 
flüchtigen Hauche, den ein Irdiſches dem andern zuweht. Konnte auch 
ein Menſch, oder konnten die mancherlei Menſchen, die an der Bibel 
geſchrieben, ihr mit ihrem ſchwachen Athem allein dieſen Wind einblaſen, 
der nun ſo gewaltig, fruchtbringend, unvergänglich aus ihr weht? Was 
fie als Menſchen ohne Gott dazu beitragen fonnten*), waren nur ihre 
menschlichen Schwächen und Widerfprüche (denn alles höhere Band Liegt 
in Gott), und fie haben fie beigetragen, aber der Wind weht jtarf tro& 
aller diefer Schwächen. So iſt er höher her. 

Man mag fich einbilden, man hätte das Wahre und Gute umjrer 
Religion auch ohne die Bibel haben fünnen: wohlan, dann hätte etwas 
Andres die Bibel vertreten müſſen; nun aber hat Gott ihre Verfaſſer 
einmal damit begnadet, uns in ihr den Quell des Heils für alle Zeiten 
zu eröffnen, umd diefe Gnade fünnen wir nicht von ihnen und von ihr 
wenden noch wenden wollen, ohne uns jelbjt derjelben zu berauben. 
Der Fluß kann den Duell nicht verjtopfen, aus dem er gefloſſen, ohne 
ſich jelbjt zu verjtopfen; er kann es auch nicht, weil er dazu ſich jelbit 
entgegenfließen müßte. 





*) Val. hiezu ©. 250 f. 
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Es kann nach Allem feine in höherm und umfaſſenderm Sinne 
heilbringende Idee für die Menjchheit geben, als durch Chriſtus in die 
Welt getreten umd durch die Bibel uns zugebracht wird. Darum muß 
dieſe Idee fortbeſtehen und ich fortbethätigen allezeit. Und nicht nur 
beſtehen und wirken, auch immer mehr um fich greifen, bis fie Die 
ganze Erde überwachje und beherrſche. Christus kann nur wachjen, nicht 
vergehen. 

Uber nicht blos äußerlich kann er wachſen; Chriſtus ift noch nicht 
todt; was aus ihm kommt, was wieder in ihn Hineintritt, ſich ihm 
unterordnet, ijt jein; was feine Sache fürdert, gehört zu ihm. Und in 
jofern, meine ich, ift auch die Lehre dieſes Buches theils fein und theils 
zu ihm gehörig, ſofern ſie und ſo weit ſie eine gute. 

In der That nicht als eine geduldete nur und in blos äußerlicher 
Beziehung ſchließt ſich unſre Lehre an das Chriſtenthum an. Sie kann 
ih nur entfalten und gedeihen auf feinem Grunde, ihm jelbit zwar 
nichts geben, was es fich nicht nach feinem urfprünglichen Vermögen 
einjt nehmen müßte; aber wohl ihm entgegenreichen, was ihm dienen 
fann und einjt dienen muß. Betrachten wir num etwas näher dieſe 
Beziehungen, in denen unfre Lehre zum Kern und Wefen des Chriften- 
thums steht. 

Die Grundidee des Chriſtenthums entfaltet fich nach zwei Seiten 
in dem zujammenhängenden Lehrbegriffe von einem Himmelreiche und 
Jenſeits. Mit der erjten Seite diejes Lehrbegriffs begegnen wir uns 
insbejondere hier, mit der zweiten im folgenden Theile diefer Schrift, 
der von den fünftigen Dingen handelt. Das Chriſtenthum befteht aber 
nicht blos in einer theoretifchen Lehre über Himmelreich und Senfeits, 
welche jich von Chriftus auf feine Befenner fortgepflanzt, jondern auch 
einer realen Bermittelung der höchiten Heilsgüter des Himmelreichs und 
Jenſeits für fie durch feine Perſon, alfo, daß der Glaube an die Ver— 
mittelung durch feine Perſon ſelbſt zu diefer Vermittelung gehört. Auch 
die Anerfenntnig diefer Vermittelung, die der Vernunft zu widerfprechen 
ſchien, wird fich in unfrer Lehre begründen. 

Dliden wir noch einmal zurüd, Ein himmlifches Weſen übernimmt 
die Bermittelung zwijchen Gott und uns nach allen Beziehungen über- 
haupt,. die das Irdiſche gemeinjam betreffen, ift der Verwalter aller 
unſrer irdilchen Angelegenheiten, der materielliten wie der geiftigiten, 
der niedrigften wie höchiten, ohne allen Unterfchied; ift Mutter, Amme 
und was nicht noch für uns. Diejes Wefen will aber jelbjt in Betreff 
jeiner höchften Angelegenheiten mit Gott in jolcher Weiſe vermittelt fein, 
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daß alles Untere, Niedere, ſelbſt Richtung, Frucht und Heil davon 
empfange, und kann dieſen Vermittler ſelbſt nur im Höchjiten finden, 
was ihm zu Gebote jteht, im (diejjeit3 und jenſeits) Menſchlichen, alſo, 
daß jenes himmliſche Weſen im Ganzen uns nicht nur einen menſchlichen 
Mittler nicht erſetzen kann, ſondern ihn ſelbſt nur im Menſchlichen, in 
einem Sohne des Menſchen, wie die Bibel ſagt, finden kann, indem es 
ihn aber darin findet, finden wir ihn zugleich mit. 

Erläutern wir an unſerm eigenen Geiſte, wie's in dem Geiſte über 
uns iſt, nicht vergeſſend, daß der Geiſt über uns in ſeinen Mitteln 
ganze Geiſter hat, wir nur Anſchauungen, Vorſtellungen, Gedanken, 
Ideen. 

Mancherlei Gedanken ſteigen im Menſchengeiſte auf, gemeine und 
edle, von dieſem und jenem Inhalt. Alle haben ihre Folgen. Aber nicht 
alle Folgen aller Gedanken ſind gleich wichtig für den ganzen Geiſt, 
gleich weitgreifend und bedeutend. Es kommt wohl ein Moment, wo 
ein Gedanke erwacht, der ſeinem ganzen künftigen Leben und Denken 
eine oberſte Richtung giebt, in die nach und nach der Fluß aller 
Gedanken und alles Thuns mehr oder weniger einlenkt, nicht daß er 
ihn ausſchließlich beſchäftigt, aber Alles, was ihn beſchäftigt, empfängt 
Einfluß davon, richtet ſich in ſeinem Sinn. 

Nicht Sache der erſten Jugend iſt es, einen ſolchen Gedanken, oder 
nennen wir es eine das Leben beherrſchende Idee, zu faſſen; ein langes 
Suchen, Verſuchen geht oft voraus, ein Umhertreiben in dem oder jenem, 
doch kommt oft die Erleuchtung ſcheinbar plötzlich, in einem unerwarteten 
Ereigniß, durch ein unvorhergefehenes Erlebniß, nie unvorbereitet zwar, 
der Gedanke bricht heraus aus einem lange vielleicht ſchlummernden 
unſcheinbaren geiftigen Sämlein, für das fich indek der Boden des 
Geiſtes rings gelodert, und fo leichter gewinnt das Sämlein Pla und 
wächſt, je zerfallener rings der Boden. Doch bedarf's Zeit, ehe fich das 
ganze Leben der Herrfchaft dieſes Gedankens fügt; Vieles will anfangs 
nicht pafjen von andern ſchon Lieb gewordenen Gedanken umd Gewohn⸗ 
heiten; oft lockt's wieder ab, hiehin, dahin, es entſteht Streit und Zwie— 
ſpalt im Geiſte; wird der Gedanke überwinden? Und wenn er nicht 
überwindet, ſo war er nicht der rechte, und gerade der rechte kommt am 
meiſten in Kampf und Streit, weil er Alles, was entgegen, zu über— 
winden hat, indeß der andern Kampf und Streit ſich dadurch abkürzt, 
daß ſie ſelbſt eher überwunden werden. Wo aber etwas überwunden iſt, 
da entſteht Frieden, und nach Maßen als der Sieg gelingt, wird der 
ganze Geiſt friedfertiger und einiger, verträgt ſich, fördert ſich Alles, 
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wird Alles gebundener im Ganzen und freier, ungehinderter im Einzelnen. 
So jtellt der höhere Gedanke fortan den Herricher vor im Geifte, ver- 
tritt den ganzen Geift in feinem höchjten, beiten Sinne, nicht nur im 
höchiten, fondern auch im beften, weil nur dag Gute Kraft hat, feit zur 
binden. Kein Grundjag ift es, der den Böſen bindet; des Bandes los 
jein, das nur ift jein Sinn. So jhreitet num auch die ganze Ent- 
wickelung des Geiftes unter der Herrſchaft dieſes Gedankens fort, wie 
die bisherige Entwicdelung nur als Vorbereitung dazu gelten konnte. 
Und fie fehreitet um jo raſcher und gedeihlicher fort, als alle Kräfte, 
die ſich font vielfach widerftritten und zerjplitterten in Bezug auf viele 
Zwecke, die ſelbſt fich widerftritten, fich jetzt einigen in Beziehung auf 
einen einigen legten Zweck. 

Indem aber der höhere Gedanke fo berrjchend, bindend, befriedend, 
richtend nach unten durch den ganzen Geift waltet, tritt er zugleich als 
der Vermittler zwijchen dem ganzen Geifte und etwas über dem ganzen 
Geiſte jelbjt auf, weil nur die Idee von Etwas, was jelbit über den 
ganzen Geijt herrſchend, bindend, befriedend, vichtend in weiterm und 
höherm Sinne Hinausgreift, im Stande ift, einen entjprechenden Einfluß 
nad Unten in den Geift hinein zu erftreden; ja die herrſchende Idee 
im Geijte muß ſelbſt eine Wirkung, ein realer Ausdruck von etwas, 
Herrjchendem über dem Geifte fein; fein leerer Schein kann wirken in 
das Sein. 

Zwar braucht der höhere Gedanfe nicht immer zu jedem einzelnen 
Gedanken mit Bewußtſein Hinzugedacht werden, damit feine Herrichaft 
darüber bejtehe; doch muß er, um die rechte Kraft über die andern 
Gedanken zu gewinnen, auch eine Zeit Yang mit einem ihnen vergleich— 
baren Bewußtjein in ihrer Mitte erjchienen, er mußte unter ihnen 
gewandelt jein, um einmal über ihnen, in ihnen zu wandeln als fie 
begeijtende Idee, nicht erlofchen in ihnen, fondern fich entwidelnd in 
ihnen und ihre eigene Entwidelung beherrjchend. Denn in diefem Leben 
unter ihnen gewinnt er die erften Anknüpfungspunfte des einftigen 
Lebens über ihnen, in ihnen, ja er mußte nicht blos im idealen Leben 
gewandelt jein, ſondern im wirklichen Leben fich bethätigt haben, um 
Kraft und thätige Beziehungen auf's wirkliche Leben, das in Anfchauung 
geführte, wieder zu erlangen. Sein müßig ausgefponnener Gedanke 
reicht dazu Hin; im Fleiſche mußt’ er wandeln, aus dem Fleifche wirken, 
joll er aufs Fleiſch des Lebens wieder wirken. Nun aber kann er's 
noch, auch wenn jein Fleiſch dahin, wenn lange verlofchen ift das äußere 
Weſen, durch deſſen Vermittelung er eingeboren wurde in den Geift. 
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Aber, fragst du, giebt es denn in jedes Menſchen Geifte einen ſolchen 
Gedanken, der ihn ganz und gar in gutem Sinne beherrjcht und leitet; 
will auch nur Jedem ein folcher erwachen? Wie Viele leben bi3 an's 
Ende in den Tag hinein! Es ift wahr, es giebt nicht in jedem Menjchen 
einen folchen Gedanken, es will micht in jedem Menſchen ein jolcher 
erwachen; es jollte nur in jedem ein ſolcher erwachen, e& zeigt fich nur 
hie und da ein Anklang davon, ein Antrieb, mehr oder weniger gelingend, 
und wo's am beften gelingt, da iſt's am beiten; in feinem doch gelingt 
e3 ganz. Nun aber eben das beweiit, daß, da jeder ein mangelhaft 
Wefen ift für fich allein, er, was er nicht in fich allein finden fann, in 
Ergänzung fuchen muß mit Andern. Es ſoll feinem menschlichen Wejen 
an einem folchen Mittler fehlen, aber da ihn feiner für jich vollitändig 
haben fann, er fei denn ſelbſt der Mittler, jo joll ihn eben die Menjch- 
heit haben, der Geift der Menjchheit oder der Geiſt der Erde, denn der 
Meenjchheit Geist beiteht ja nur duch ihn und innerhalb jeiner. Aber 
jeder Einzelgeift jol Antheil an jeiner höhern Vermittelung gewinnen. 

Diefe höhere Vermittelung nun wird für den Geiſt der trdijchen 
Welt nicht blos wie in uns durch einen einzelnen Gedanken, jondern 
jelbjt einen einzelnen trdifchen Geiſt begründet, der eine Zeit lang mit 
‚und unter den andern irdiſchen Geiftern im Fleiſche hienieden gewandelt, 
aber einen jolchen, der in feinem Leben und Denken dasjenige zum 
Bewußtſein brachte, deſſen erite Fäden in's wirkliche Leben einſpann, 
was fort und fort um fich greifend alle dem Srden-Geifte untergeordneten 
Menfchengeilter in's Band zu fchlingen, zu Frieden, Eintracht und auf 
den rechten gemeinjchaftlichen Weg ihrer Beſtimmung zu bringen und 
darauf zu erhalten vermag; dem fich alle irdifchen Geifter fügen müfjen, 
um ewigen Heils theilhaftig zur werden, und hier oder dort einft fügen 
werden. Wie gejchrieben fteht (Phil. 2, 10), dak im Namen Sefu fich 
beugen jollen aller derer Kniee, die im Himmel und auf Erden und 
unter der Erde find, und (1. Cor. 15, 25), daß er herrſchen muß, bis 
daß er alle jeine Feinde unter feine Füße lege. 

Chriftus alfo ift der die irdifche Welt in höchſten Beziehungen 
beherrjchende, ihre Höhern Beziehungen mit Gott im reinften Sinne 
vermittelnde Geiſt; nicht über dem Geift des Irdiſchen, da er felbft darin 
it, aber der Vertreter des Höchiten und Heiligften im Geifte der Erde, 
von dem Alles Einfluß empfangen wird, je mehr, je länger; felbit ein 
Sohn, ein Abdrucd Gottes des Ganzen im Irdiſchen. 

Nehmt nur nicht, wenn ihr Chrifti Bedeutung für die Erde erfennen 
wollt, Chriftus, wie er ging in armen Kleidern, im ffeinen Sudenvolf; 
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er hatte nicht, wohin fein Haupt zu legen; da Wenige mur, theils 
zweifelnd, theils blos halb verftehend, folgten; da man ihn ftieß und 
freuzigte; das iſt nur das Körnlein Chriftus; jeht auf den Baum, der 
noch dejjelben Körnleins ift, der draus gewachfen, der ſchattet über die 
Welt, will immer weiter fehatten, nein leuchtet über die Welt, will immer 
weiter leuchten; da neigen Könige fich vor ihm in Staub; da preilt man 
feine Mutter jelig in allen Landen; da fteigen Kirchen auf, das Kreuz, 
an dem er ward erhöhet, fteht golden drüber; die Weifen werfen all’ 
ihr Wiffen ihm zu Füßen; in Farben und in Tönen drängt ſich's herzu, 
will Alles Chriſtus dienen; da ſtürzen nach und nach die alten Götzen 
ringsum. Das iſt das Aeußere nur, darin iſt viel Kleid und Zuthat 
nur zum innern Chriſtus: doch ſeine Macht könnt ihr daraus erkennen. 


Bethlehem und Golgatha. 


Er iſt in Bethlehem geboren, 
Der uns das Leben hat gebracht, 
Und Golgatha hat er erkoren, 
Durch's Kreuz zu brechen Todes Macht. 
Ich fuhr vom abendlichen Strande 
Hinaus, hindurch die Morgenlande; 
Und Größeres ich nirgend ſah 
Als Bethlehem und Golgatha. 


Wie ſind die ſieben Wunderwerke 
Der alten Welt dahingerafft, 
Wie iſt der Trotz der ird'ſchen Stärke 
Erlegen vor der Himmelskraft! 
Ich ſah ſie, wo ich mochte wallen, 
In ihre Trümmer hingefallen, 
Und ſtehn in ſtiller Gloria 
Nur Bethlehem und Golgatha. 


Weg ihr ägypt'ſchen Pyramiden! 
In denen nur die Finſterniß 
Des Grabes, nicht des Todes Frieden, 
Zu bauen ſich der Menſch befliß. 
Ihr Sphinx' in koloſſalen Größen, 
Ihr konntet nicht der Erde löſen 
Des Lebens Räthſel, wie's geſchah 
Durch Bethlehem und Golgatha. 
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Erdparadied® am Nofnabade, 
Slur aller Rofen von Schirag! $; 
Und am gewürzten Meergejtade 
Du Balmengarten India's! 
Sch ſeh' auf euren lichten Fluren 
Noch gehn den Tod mit dunflen Spuren. 
Blickt auf! Euch fommt das Leben da 
Bon Bethlehem und Golgatha. 


Du Kaaba, ſchwarzer Stein der Wülte, 
Un den der Fuß der halben Welt 
Sich jest noch ftößt, fteh’ nur und brüfte 
Di, matt von deinem Mond erhellt! 
Der Mond wird vor der Sonn’ erbleichen, 
Und dich zerjchmettern wird daS Zeichen 
Des Helden, dem PVictoria 
Ruft Bethlehem und Golgatha. 


D der du in der Hirten Krippe 
Ein Kind geboren wollteft jein, 
Und, leidend Pein am Sreuzgerippe, 
Bon und genommen hajt die Bein! 
Die Krippe dünkt dem Stolze niedrig, 
Es ift daS Kreuz dem Hochmuth widrig; 
Du aber biſt der Demuth nah’ 
Sn Bethlehem und olgatha. 


Die Könige famen, anzubeten 
Den Hirtenftern, das Opferlamm, 
Und Bölfer Haben angetreten 
Die Pilgerfahrt zum Kreuzesitanım. 
Es ging in Kampfes Ungewitter 
Die Welt, doch nicht das Kreuz in Splitter, 
As Dit und Wet fich kämpfen ſah 
Um Bethlehem und Golgatha. 
(Rüdert3 Geſammelte Gedichte IV. ©. 248.) 


Ihr jagt: nach deiner Lehre gehörte Chriftus aber nur der Erde. Und 
wir meinten, daß er ein König jei des Himmels. Nach deinem Glauben 
müßt es einen andern Chriftus geben für jeden andern Stern; denn jeder 
wird doch einen brauchen; wie viele gäb' es da; fo wär’ der unfre doch nur 
Einer unter vielen. Wir aber möchten Einen, der ift Eins mit Gott. 
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Und habt ihn ja. Der Chriftus in Gott, der eins mit Gott, geht 
nur im Fleiſch ein in die Wielheit, doch bleibt darüber ala Einer in der 
Höhe. Der göttliche Chriftus, d. h. Gott jelbft nach Seiten feiner Alles 
einigenden, befiegenden, verfühnenden, und um des Sieges und der Ver- 
ſöhnung für die Emwigfeit willen das höchite zeitliche und endliche Opfer 
nicht jcheuenden Liebe, wirft mur ein Spiegelbild in jeden Stern, fein 
hohles, nein des Wefens volles. Dafjelbe göttliche Fühlen, Sinnen, 
Trachten, daſſelbe Wort, denn alfo nennt's die Bibel, was in Eins über 
allen Welten ſchwebt, fordernd die Einigung von Allem, was in allen 
Welten, in Liebe, und die Sühne und Berjöhnung alles Uebels, dies 
Wort, wie e8 in Chriftus Fleisch geworden auf der Erde, mußte freilich 
eben jo Fleiſch auf jedem andern Sterne werden, zu binden und zu 
erlöjen die Seelen dorten; doch ob es eingeht in wie viele Sterne, jo 
bleibt e8 immer eins in Gott, und bleibt daſſelbe, nichts kann davon 
zerjtieben, nichts zerfallen; der Chriftus jedes Sternes hat e3 ganz, hat's 
ganz jo wie der andre, ift ganz daraus geboren, ift ganz darin ver- 
blieben mit dem, was ihn zu Chriftus macht, mit feinem Sinnen, 
Trachten, Dichten, Denken, als wäre er der andre. Es find des gleichen 
Vaters gleiche Söhne, fich gleichend auf ein Haar in dem, was alle 
ihm läßt gleichen, verjchieden nur im Fleiſch, in dem fie wandeln, in 
Auge, Ohr, in Schuhen, Kleidern und dem, was drum und dran, ein 
jeglicher nach feinem andern Sterne; des Menfchen Sohn ein Menich. 
Als solcher hatt! er ird'ſche Brüder, als Gottes Sohn hat er Die 
himmliſchen, erzeugt wie er, da Gott an andre Sterne wie an die Erde 
ſich mit jeiner Liebeskraft dahingegeben. Und follt' er ftreiten mit den 
Himmelsbrüdern um den Vorrang, der jeine trdifchen Jünger ſchalt, weil 
fie drum ftritten? 

Nun meint ihr wohl, der Chriftus, der dereinft ftieg nieder, hat 
zwar vordem gelebt auf Erden, jebt aber ift er wieder in der Höhe, 
woher er fam, bei Gott, der felbft weit über ung. Wir haben Chriftus 
nicht mehr, wir brauchen ihm nicht mehr, wir haben ja feinen Nachlaß, 
teilen um in jein Erbe. Die Säbe und die Schäße von Glauben, 
Hoffnung, Liebe, die von ihm Hinterblieben, daß ift der Nachlaß, der 
uns ihn erjeßt, womit wir weiter fchalten; wir dürfen danfend Chrifti 
noch gedenken, doch nur wie eines Mannes aus vergangenen Tagen, 
der jest in ferner Höhe; erft fünftig holen wir ihn wieder ein. Sein 
Geijt zwar, jagen wir, wohnt unter ung, wohnt in uns, wohnt in feiner 
Kirche, wohnt in den Herzen der Gläubigen und Frommen; doch meinen 
wir damit nur das, was in unjern Geiftern in feinem Sinn gebunden 
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ift und geht. Wohl Aufficht führt er noch von Oben über feine Kirche; 
ſie felber aber lebt nur noch von feiner Erinnerung, die er nicht felber. 
Und möchten's Manche tiefer faſſen, und thun ſie's wirklich, und meinen 
auch vom lebendigen Chriſtus jelber etwas im fih haben zu können, 
nicht gleichnißweife blos; jo gilt's als Thorheit und als Aberglaube, 
denn Chriftus iſt hinüber. 

Wahrlich aber, wenn es fo wäre, fo wäre es nur ein eitles, Hohles 
Weſen um das ganze Chriftenthum, jo hingen wir Alle nur durch einen 
Namen zufammen; und nur, daß Chriftus in einer wiljendern Weije, 
als die Chriften ſelbſt insgemein es meinen oder wiſſen, in feiner Kirche 
fortlebt, nicht als äußerer, fondern als innerer Geift, das hält die Kirche 
(ebendig; wie auch die Welt nur darum lebendig fortbeiteht, daß Gott 
in einer wiffendern Weife, nicht außer, fondern in ihr wohnt, als wir 
ſelbſt es insgemein meinen oder willen. Wenn nicht wahrhaftig tt, 
was Chriftus und feine Jünger felbft jo oft gejagt, und was die Meijten 
für ein bloßes Wortfpiel halten, daß Chriftus feinen Leib in jeiner 
Gemeine und Kirche hat, fo haben wir uns nur getheilt in feine Kleider. 
Und wenn wir nicht Alle wie Chriftus, unjer Vorbild, uns den Leib 
de3 Jenſeits im Diefjeits jchon erbauten, und nicht in Eins mit ihm 
erbauten, wie follten wir im Jenſeits uns mit ihm von Angeficht zu 
Angeficht wiederfinden? Aber wo er it, jollen wir auch jein. Doc 
davon fünftig in der Lehre von dem Jenſeits. 

Die Lehre von der Seele der Geſtirne ijt zwar nicht Chrifti Lehre; 
iſt aber auch nicht wider Chrifti Lehre; erjcheint nur fremd dem Chriften- 
thume nach dem Aeußern der Exrfenntniß, doch iſt es nicht nah Sinn 
und Wejen; gehört nicht zum Grunde, und darum nicht zum Erjten 
des Chriſtenthums; das haben wir von Chriftus; doch darf nun nach 
dem Erſten fommen, es zu mehren und zu Stärken. 

Chriſtus fam herab, der Menjchheit Heil zu bringen, das war der 
Sinn und Zweck von Chrifti Lehre, Thaten. Eins follt! er aus der 
Bielheit der Menjchen machen, fie feit und unmittelbar an einander in 
Gott jchließen, nicht ihren Blick zeritreuen zwijchen einer Vielheit ferner 
Welten, Wejen, woran der Menjchheit Heil zumächit nicht hängt, oder 
gar ein jcheinbar jcheidend Zwiſchen in den Gejtirnen aufrichten zwiſchen 
Menſch und Gott, da es noch als folches gelten konnte, und jo nahe an 
dem Heidenthum ein heidnifch, Wejen wiederzubringen gedroht hätte. 
Doch das iſt nun Alles anders, durch Chrifti Wurzelung und Fortwuchs 
jelber anders. Ueber dem Grunde, den er gelegt, darf nun auch der 
Blick weiter ſchweifen; was denfelben erft zerftreut hätte, darf er fammeln; 
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das Chriſtenthum darf fi) nun mit dem bereichern, an was es fich zu 
Chriſti Zeit verloren hätte, Chriſtus warf allen Reichthum din, um 
uns zum reinen klaren Duell alles Reichthums zu führen; doch foll der 
Reichthum uns darum nicht immer verloren jein. Das Chriftenthum 
bedarf der Erweiterung und Kräftigung der Außenwerke; den Himmel 
mit den Engeln machen wir dazu. 

Wenn Chriftus alle Menfchen in ein Band der Liebe ſchlang und 
diejes in Gott verknüpfte, heißt es dann, dieje Verſchlingung und Ber- 
knüpfung in Gott lockern, nicht vielmehr ſie feſter begründen, wenn wir 
auch einen urſprünglichen Knoten dieſer Verknüpfung in Gott zeigen? 
Ein Knoten der Verknüpfung von Geiſtern iſt aber ſelbſt ein Geiſt. 
Das iſt der Geiſt der Erde. Nun iſt durch Chriſtus dieſer Knoten nur 
nochmals eng und innig zuſammengezogen worden, alſo daß es ein 
Knoten in höherm Sinne geworden als vorher. Und deſſen ſollen wir 
uns immer mehr bewußt werden. (Vgl. ©. 312.) 

Und Heißt e3, Chrifti Lehre widerfprechen, wenn wir auch) Die 
Seelen aller Geſtirne in Gott verknüpfen, wie Chriftus die Seelen aller 
Menjchen? Nur dab es Chriftus an den Menfchen nicht blos äußerlich 
in Worten that, wie wir es an den Geftirnen thun und thun nur 
fönnen; jondern in That und Sache und Leben; nicht blos die Ver- 
knüpfung aufzeigte, jondern ſelbſt im höchften und beiten Sinne bildete, 
was freilich iſt ein Andres. 

Chriftus ift das lebendige Auge, das alle Herden der Erde in Eins 
überjchaut und meidet und fett macht. 

Aber wir find das hohle Fernrohr am Auge, das ſich nach der 
Herde des Himmels richtet. Und leiht er ung nicht jelbft fein Auge, 
jo fallen num irre heidnifche Scheine in das Rohr. 

Daß die Anficht von einer Befeelung der Geftirne den ursprünglichen 
Örundlagen des Chriſtenthums nicht widerfpricht, läßt fi) a posteriori 
dadurch beweifen, daß man gerade in den früheiten Zeiten des Chriſten⸗ 
thums keine Ketzerei in jener Anſicht gefunden hat, ſofern die Bibel ſelbſt 
ih hierüber nicht deutlich äußere. Einige, jo nameutlich der Kirchenvater 
Origenes, haben fi) jogar direct für diefen Glauben erklärt. Später über- 
wog freilich die verneinende Anfiht. Zum Belege folgende Stelle aus 
Petavii Theolog. Dogmat. (II. p. 146): „Hanc eandem (opinionem, 
quae astris animam tribuit) porro ex Academia et profana philosophia 
sumptam Christianis auribus importavit Origenes, ac ridiculis et anilibus 
commentis studiosorum sui infecit animos; quae et in primo libro de 
Prineipiis capite septimo latius exposita leguntur, et in Commentariis 
ad loannis Evangelium obiter inserta: ubi pro astris ipsis suspicatur 
passum esse Christum. Quinetiam in quarto libro contra Celsum illud 
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idem diserte asserit, ac tam spiritali luce, quam adspectabili putat 
illuminatos fuisse. Si quidem illa etiam, quae in coelo sunt, 
inquit, astra animalia sunt ratione praedita, et luce cognitionis 
illuminata sunt a sapientia, qui est splendor lucis aeternae. 
Etenim sensibile lumen ipsorum opus est universum opificis: 
Intelligibile vero forsitan et illorum, atque ex libero eorum 
arbitrio profeetum.* 

„Porro qui sub Pomphili nomine Apologiam edidit pro Origene, 
ab Ruffino interpolatam, de qua alibi disputamus, diversas in Ececlesiis 
sententias esse dieit de coeli luminaribus: quae alii animantia esse 
putant ratione praedita: alii ne sensum quidem habere: neutros tamen 
ab aliis haereticos censeri. Sic Origines ipse in Prooemio librorum de 
Prineipiüs: De Sole, inquit, et Luna et Stellis, utrum animantia 
sint an exanima, manifeste non traditur.“ 

«„Praeter Origenem supposititius quoque Clemens in libro V Re- 
cognitionum in eadem versatur opinione. Apud quem Petrus adversus 
simulacrorum eultores declamans loquitur sie: Tu ergo adoras in- 
sensibilem, cum unusquisque habens sensum nec ea quidem 
credat adoranda, quae a Deo facta sunt et habent sensum? 
id est Solem et Lunam, vel stellas, omniaque, quae in coelo 
sunt et super terram. Justum enim putant, non ea quae pro 
mundi ministerio facta sunt, sed ipsorum, et mundi totius 
creatorem debere venerari. Gaudent enim etiam haec, cum 
ille adoratur et colitur: nec libenter aceipiunt, ut honor 
ereatoris creaturae deferatur.. Videtur et Ambrosius eidem affınis 
opinioni, nec non Hieronymus. Nam perspicue dubitare se Augustinus 
alias fassus est, cum aliis in locis non minus dilueide sensu carere 
coelestia illa corpora docuerit.“ 


Es folgen nun in Petav's Werf die entgegenftehenden Anfichten andrer 
Kirchenväter. 


Paulus jagt (Römer 3, 31): Wie? Heben wir denn das Geſetz 
auf Durch den Glauben? Das ſei ferne! Sondern wir richten das 
Geſetz auf. 

Sp jagen wir num endlich: Wie? Heben wir denn den Glauben auf 
durch das Wiſſen? Das fei ferne; fondern wir richten den Glauben auf 
durch das Wiffen; aber um ihn neu aufzurichten, bedarf es auch eines 
neuen Wiens; das Wiffen aber wäre blind ohme den alten Glauben. 

Und jo haben wir Alles, was wir von Himmel und Erde wiffen 
zujammengenommen, klar zu machen, daß, je höher fich das Willen baut, 
jo höher Chrifti Lehre fich damit ausbaut, und fo fefter damit ſteht; 
das Wiſſen ſelber aber nur mit ihm beſteht. 


„In der Kirche des Herrn aber ſollen die Geſchlechter nicht den Weg 
vom Leben zum Tode gehen, ſondern zu immer lebendigerem, bewußterem 
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Leben. Die Lofung der chriſtlichen Theologie heißt borwärts! Das Biel 
iſt beftimmt und Har genug. Es gilt jebt mehr als je einer Theologie 
der Bufunft, d. h. einer ſolchen, melde den kommenden Gejchlechtern das 
Evangelium in unauflöglicher Freundfchaft mit der Wiſſenſchaft als ewigen 
Lebensſchatz zu neuer kräftigerer Liebe überliefert.“ 


(Lücke, Commentar zum Evangel. Johannes. Ste Aufl. I. 1840, ©. 40.) 


XIV. Schlußbetrachtungen, Hiſtoriſches. 





Greifen wir zum Schluß noch mit einigen Betrachtungen zurück 
in die des Eingangs. 

Während der Gedanke, daß die Geſtirne höhere beſeelte Weſen ſind, 
jetzt in keins unſrer wiſſenſchaftlichen und religiöſen Syſteme mehr paſſen 
will oder zu paſſen ſcheint, iſt er dagegen der natürlichſte Ausfluß der 
erſten unbefangenſten Anſchauungsweiſe der Natur, der erſten Offen— 
barung des Göttlichen für den Menſchen. Alle Völker, die wir noch in 
der Kindheit belauſchen können, ja viele noch in das ſchönſte Jünglings— 
alter hinein, ja manche noch nach manchtauſendjähriger Entwickelung, 
ſuchen das Göttliche vielmehr in als außer oder über der Natur, geben 
Gott Leib zum Geiſte, ſcheiden Beides außer ſich nicht, wie ſie es an 
ſich ſelber nicht zu ſcheiden wiſſen. Der Gottesdienſt iſt ein Naturdienſt. 
Im Naturdienſte aber nimmt der Dienſt der Geſtirne als vornehmſter 
Individualiſirungen des Göttlichen die oberſte Stelle ein. In der That 
kann man behaupten, daß unter allen Naturgegenſtänden keine häufiger 
und ſtandhafter und höher verehrt worden ſind als die Geſtirne, vor 
Allen Sonne und Mond. Völker, die ſonſt faſt nichts mit einander 
gemein haben, Griechen, Perſer, Hindus, Grönländer, Nadoweſſier u. ſ. w. 
u. ſ. w. ſtimmen in dieſem Glauben überein, der beſte Beweis, daß ſie 
ihn nicht von einander entlehnt, ſondern aus gemeinſchaftlichem Natur— 
quell geſchöpft haben. 

Es iſt mit dem Glauben an die Göttlichkeit der Geſtirne in der 
That anders als mit den Beſonderheiten, welche den Glauben der Juden, 
Mohammedaner und, fügen wir hinzu, der Chriſten ſelbſt einander 
gegenüber charakteriſiren. Dieſe Beſonderheiten werden von den Menſchen 

Fechner, Zend-Aveſta. 2. Aufl. I. 22 
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nur nach Maßgabe geglaubt, als fie von andern Menſchen etwas darüber 
erfahren haben, und wenn einmal alle Juden, Mohammedaner und 
Chriſten ſtürben, und der Koran und die Bibel vernichtet würden, ſo 
waͤre es für immer aus mit Judenthum, Islam, Chriſtenthum in dem 
Sonderſinne, wie ſie ſich jetzt gegenübertreten; wenn gleich die allgemeinen 
und ewigen Wahrheiten, welche das Chriſtenthum mit den andern 
Religionen theils gemein, theils über ſie hinaus hat, ſich immer wieder 
von Neuem geltend machen müßten; aber nicht ſicherer würden ſie ſich 
geltend machen, als die Verehrung der Geſtirne. Sie würde, wenn auch 
alle Geſtirnanbeter ſtürben, immer wieder von Neuem beginnen, wenn 
die Menſchheit von Neuem begönne, weil ſich die veranlaſſenden Urſachen 
dazu in der Natur der Dinge und der Menſchen ſelbſt an- und ein- 
geborner Weije finden. 

Worin liegen diefe Veranlafiungen? In dem Glanz, der Pracht, 
der Höhe, der Unerreichbarfeit, dem jelbitändigen Gange, der geheimnik- 
vollen Ordnung der Gejtirne, der Abhängigfeit des Menjchen und der 
ganzen Natur nach den durchgreifendften und allgemeinjten Beziehungen 
von ihren Wirkungen, ihrer Herrjchaft über Tag und Jahr und hiemit 
über Gejchäfte, Hoffnungen und Ernten des Menjchen. Das Haupt ijt 
des Menjchen Höchites, fie gehen unſäglich Hoch über feinem Haupte; 
fie leuchten allgegenwärtig über alle Lande. Alle Regelung des Lebens 
in der Beit, alle Führung durch die Weiten des Raums fteht unter 
ihrer Hut. Der Menſch Darf die Sonne nicht anjchauen, jo gewaltig 
leuchtet fie, doch Tann er Alles nur durch ihr Zuthun ſchauen. Sie geht 
auf, und Alles wird wach; ſie lockt die Blumen, ruft die Vögel, fpiegelt 
Vi in Teich und Thau; Alles duftet und fingt ihr entgegen. Der 
Menſch überlegt jich nicht, was das bedeutet, aber es macht, ohne daß 
er überlegt, feine Bedeutung geltend, und um jo mehr, je weniger er 
überlegt, und ficher um fo richtiger, je weniger er überlegt, wie endlich 
wieder, je mehr er überlegt; da die höchſte Entwickelung der Vernunft das 
Nejultat des eriten gotteingeborenen Inftinet3 nur wiederfinden laffen kann. 

Wir glauben thörichter Weife, die Wilden Lafjen ich durch den Glanz 
von Sonne und Mond blenden; wie viel richtiger wäre es, zu jagen, 
daß wir dagegen blind find. Wir jehen nichts mehr als große Lampen 
in den Geſtirnen, und wohl find es Lampen, aber jolche, die fich ſelbſt 
entzündet haben, die felber gehen dich den Saal, den ſie beleuchten, 
und unſre Lebenslampen dabei nähren. Was haben fie nicht Alles mehr 
als unſre Lampen, und die Naturvölfer thun eben nichts, als mit Einem 
Blick alles das, was fie mehr haben, in Eins faffend, jagen: es find 
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gottbejeelte Wejen; wir aber haben den Einen Blick verloren, der Alles 
auf einmal fteht, und fehen fo unſäglich viel und vielerlei daran, daß 
wir darüber das Cine nicht mehr ſehen, was daran das Wichtigfte. 
Man hat ein Sprichwort: „Er ift fo gelehrt, daß er nicht predigen fann“. 
Wir aber find jo gelehrt, daß wir die Naturpredigt nicht mehr ver- 
jtehen. Und weil wir fte nicht mehr veritehen, jo halten wir die, die 
fie noch verſtehen, darum nur für jo unverjtändiger; indeß bier gerade 
etwas iſt, was fie vor unferm Berftande voraus behalten haben, da «8 
ung durch unfern Berjtandesgebrauch felbft abhanden gekommen ift. 
Manche jcheinen Freilich zu glauben, es genüge, die ganz natürlichen 
Beranlaffungen des Geftirnglaubeng angeführt zu haben, um ihn damit 
widerlegt zu haben. Mir aber feheint es ohne Vergleich triftiger, daraus, 
daß er fo natürliche Urfachen und Veranlaffungen hat, zu jchließen, daf 
er auch jein Fundament in der Natur hat. Gäbe es feine jolchen 
natürlichen Beranlaffungen, hätte fich blos einmal zeitlich und örtlich 
der Schein von ſolchen erzeugt, dann erft möchte man von Täufchung 
Iprechen. Aber es giebt wirklich jolche. Auch der Inſtinct der Thiere 
wird ja durch natürliche Veranlaffungen richtig geleitet, die wir mur 
nicht eben jo vertehen, wie die Thiere. Der Menjch und die Menſchheit 
aber wird nicht minder mit Inſtincten geboren, die nur den höhern 
Anlagen der Menſchheit gemäß auch mit auf Höheres gehen. Was die 
junge Menſchheit zum Geſtirnglauben treibt, kann nur aus demſelben 
Quell ſein, als was den Flug der Vögel nach einem nie von ihnen 
geſehenen, nie erſchloſſenen Lande richtet. Doch iſt es da. Ehe der 
Verſtand das Schiff und den Compaß erfand, die dahin führen, wirkte 
das Daſein des fernen Landes in der Seele und dem Flügel des Vogels, 
der keinen Verſtand hat. So mag es lange dauern, ehe ſichere Schlüſſe 
uns zum Glauben an die höhere geiſtige Weſenheit der Geſtirne zurück— 
führen werden; aber daß der Menſch vor allen Schlüſſen ſich daran zu 
glauben getrieben findet, beweiſt ſo viel oder mehr als alle ſpätern 
Schlüſſe für ein richtiges Fundament in dieſem Glauben. Wenn aber 
der Menſch und die Menſchheit erwächſt, geht der Inſtinct verloren, und 
er erkennt die Mutterbruſt, verſteht die Mutterlaute nicht mehr. Denn 
der Inſtinct des Menſchen iſt nicht jo haltbar als der der Thiere, 
ſondern von vorn an arbeitet Verſtand, Vernunft, ihn zu zerſtören; 
ja es ſoll ſo ſein. Wir ſehen daher auch in den rohen Völkern, wie 
ſie jetzt und in der Geſchichte ſind, mehr nur ſeine Reſte, ſeine Brüche, 
als den ganzen, reinen, ſichern, vollen. Ja gerade die erſten Schritte, 


welche die unruhig gewordene menſchliche Vernunft macht, ſind es, die 
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am meiften in die Irre führen. Daher kann es auch freilich an 
Unficherheit, Schwanken und Täufchung in dem Glauben ber rohen 
Völker nicht fehlen. Nur Alles kann nicht an diefem Glauben jo nichtig 
fein, wie wir ihn halten, wenn er doch jo naturwüchſig mit bleibenden 
Haupt- und Grundzügen, die durch alle Verirrungen durchgehen, ſich 
entwicelt hat, umd, fügen wir hinzu, wenn es doch nur gilt, alle 
Richtungen der Irrung zufammenzufaffen, um wieder ein wahres Ganze 
zu haben. 

Und fo erfennen wir die Geite des Irrens darin, daß bald das 
eine oberſte Wefen in eine VBielheit von Wejen, deren Einheit e8 Doch 
bleiben follte, ftatt fich zu entfalten, zerfiel; ftatt Eines Gottes gab es 
bald nur Götter; bald auch die obern Weſen wieder in ihre Splitter 
zerfielen; jo wurden auch bald Meer und Luft und Wälder, Felſen 
verehrt, alles überhaupt, was einzeln in's Auge fiel, und doch nur in 
höherer Zufammenfafjung al® Eins zählt. Aber wenn wir dieje Seiten 
des Irrthums im naturwüchfigen Glauben anerfennen, vermöge dejjen, 
daß er aus feinem reinen einfachen Urgrunde ſchon Hinabgejtiegen; jo 
werden wir doch auch noch Seiten der Wahrheit darin zu juchen haben, 
die ung den Zuſammenhang mit diefem Urgrunde und deſſen Nähe ver- 
rathen; was aber bliebe davon noch wahr, wenn nicht die Natur über- 
haupt eine lebendige bliebe, und fich nicht überhaupt in individuelle 
jelbftlebendige Wejen über Menſch und Thier Hinaus gliederte. Bleibt 
aber die wahr, jo fann auch für die gereiftefte Vernunft feine Frage 
jein, daß über Alles die Geftirne als oberſte Individualifirungen des 
Göttfichen anzufehen, wie fie wirffich auch im naturwüchlfigen Glauben 
vor Allen als jolche hervortreten. 

Bei den dringenden Veranlaffungen zum Geftirndienfte, die in der 
Natur und dem Menfchen Liegen, kann e3 im Grunde nur auffallend 
und Dazu vielleicht in Widerjpruch mit dem Gewichte, das wir auf diefen 
Gegenjtand gelegt, erfcheinen, daß derjelbe fich doch nicht wirklich ganz 
durchgreifend bei naturwüchfigen Völkern geltend gemacht hat, da man 
freilich nur fagen kann, daß er fich vorzugsweiſe geltend gemacht. Nun 
hat auch eine Pflanze wohl Ieere Stellen; wenn fie aber doch nach den 
verſchiedenſten Seiten und an den lebenskräftigſten Trieben Blätter treibt, 
jo rechnet man auch den Blätterwuchs zu ihrer Natur und Nothwendig- 
feit. Nicht minder natürlich und nothwendig aber erwächſt die junge 
Menjchheit mit dem Glauben, daß die Geſtirne gottbefeelte Weſen jeien, 
wenn er jchon nicht an jeder Stelle derjelben hervorbricht. Die Gründe 
davon aber laſſen fich Leicht erfennen. i 
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Wie die Anbetung der Geſtirne als Götter ſtatt Gottes fchon einen 
Irrthum einschließt, in den der Verſtand gerathen, da er die Einheit im 
der Vielheit zu vergefien und zu verlieren anfing; fo liegt anderfeitg 
auch das Vergefjen umd Verlieren von Einzelnheiten über andern Einzeln- 
heiten im Sinne deffelben Irrthums, nur daß die wichtigiten Einzeln⸗ 
heiten dem am wenigften unterworfen find. Die Geftirne über uns find 
doch nicht das Einzige, worin fich der im Grumde allein anbetungswürdige 
ganze Gott offenbart, und nachdem die Erkenntniß deg ganzen Gottes 
in jeiner Einheit und PVielfeitigfeit zugleich nicht mehr oder auch von 
Anfange an nicht ganz für die Einzelnen zu haben war, haben ſich Die 
Fractionen der Menſchheit in das Ergreifen der verjchiedenen Seiten des 
ganzen Gottes getheilt, wie dies Thier diefer, jenes jener Richtung des 
Inſtincts folgt. Nimmt man alle Kichtungen zufammen, fo hat man 
doch wieder das Ganze. So haben Manche, den Blick mehr auf den 
ganzen Himmel vichtend, die Gefammtheit deffelben ohne Rückſicht auf 
die einzelnen Geftirne verehrt; andere, den Blick mehr auf die Erde 
richtend, vorzugsweiſe irdifchen Naturgewalten ihre Verehrung gewidmet, 
und in der Menge von Theilen, Luft, Meer, Bergen, Bäumen, Thieren, 
das ſchon verlorne Ganze umfonft wieder zu gewinnen gejucht. Manche 
Völker find überhaupt fo ftumpf, fo herabgefommen, jo tief vertwildert, 
daß fie nur am nächte Leibes-Nahrung und Nothdurft denken. Immer 
bleibt e8 wahr, daß es überall ein Naturdienſt ift, womit die Menfchheit 
beginnt; ſelbſt beim nordischen Geſpenſter- und Geiſterdienſt ſpukt es 
noch allwärts in der Natur, und daß vor Allem die Geſtirne als gött⸗ 
liche Sonderweſen perſonificirt und verehrt worden ſind, namentlich auch 
von ſolchen Völkern, die ſelbſt einen Keim höherer Cultur in ſich trugen. 
Daß ſelbſt die bibliſche Vorſtellung der Engel hieraus erwachſen iſt, 
ward ſchon früher erwähnt. Und wunderbar und bedeutſam muß uns 
erſcheinen, daß bei ſo vielem Anlaß zur zerſplitterten Betrachtung der 
irdiſchen Naturmächte, der freilich auch nicht verfehlt hat, ſeine Wirkung 
zu üben, doch auch die Erde nicht nur bei den alten klaſſiſchen, ſondern 
bei viel rohern Völkern eine Verehrung als Ein Weſen genoſſen hat. 


Wie groß doch die Verbreitung des Geſtirndienſtes von jeher war, wird 
um fo beſſer einleuchten, wenn wir etwas auf das Detail eingehen.*) 

Die Verehrung von Sonne und Mond bei Griechen und Römern iſt 
befannt genug. Aber auch außerdem finden wir diefe Verehrung bei den 


*) Der Anfang des Folgenden ift größtentheil® aus Meiner „Gejchichte der 
Religionen“ geſchöpft, wohl nicht der beten Duelle, wo e3 auf ſtrenge Kritif anfommt, 
dod) hier genügend, wo es nur gilt, die Ausdehnung des Gegenstandes überjehen zu laſſen. 
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Bölfern, die in den Schriften des klaſſiſchen Altertfums vorkommen, in 
größter Ausdehnung, ſo bei Aegyptern, Perſern, Aſſyrern, Chaldäern, Syrern, 
Phöniciern, Scythen, Mafjageten, Arabern, Indiern, celtiſchen und germa— 
niſchen Vöolkern. Die Namen Oſiris, Hel, Bel, Bal, Abel, Alagabalus, 
Moloch u. ſ. w. gelten bei verſchiedenen Völkern für die Sonne; Iſis, Mithra 
oder Mader, Mylitta, Alytta, Cabar, Alilat, Aſtarte, Derceto u. f. m. Tar 
den Mond. 

Diefelbe Verehrung findet fi) auch bei den alten finnijchen und 
flavifchen Stämmen*), Peruanern, nordamerikaniſchen Rothhäuten, Mala- 
baren, Bewohnern von Congo**) u. |. w. 

Nächſt Sonne und Mond ift beſonders häufig die Verehrung Der 
Planeten, deren man zur Zeit des Altertfums mit Einjchluß von Sonne 
und Mond 7 kannte, daher die Zahl der Wochentage, und die Heiligfeit der 
Zahl 7 überhaupt. Bei den obgenannten Völkern, deren das klaſſiſche 
Altertfum Erwähnung thut, jeheint die Verehrung der Planeten ganz eben 
fo allgemein wie die der Sonne und des Mondes geweſen zu fein. Auch 
bei den Hindus, Ceylonefen, Formofanern u. a. fommt fie vor. Die Peruaner 
verehrten außer Sonne und Mond auch die Plejaden.***) Dafjelbe Geſtirn 
wird von den Tapujern, einem rohen Volke in GSüdamerifa, verehrt.T) 
Bei den Finnen erhielt dad Geftirn des großen Bären bejondere Ehren- 
bezeugungenyr) u. |. w. 

Anfänglich fcheint die Verehrung don Sonne und Mond überall den 
Geftirnen am Himmel, wie fie find, gegolten zu haben; fpäter hat vielfach 
Anthropomorphismus Pla gegriffen und die Anbetung hat fi) in Tempel 
zurücgezogen, auf Symbole und vermenjchlichte Bilder diefer Gejtirne über- 
tragen, jo das endlich an die Stelle der Naturförper oft ganz und gar 
vermenfchlichte Perfonen getreten find, welche aber noch ihre Eigenschaften 
und Bedeutung don den Naturförpern entlehnten. 

Die Perſer Hatten ſchon lange Aſien, die griechiſchen Inſeln und 
Aegypten erobert, al3 fie Sonne und Mond immer noch ohne alle Tempel 
und Statuen verehrten. Erſt Artareıres Mnemon fol der Sonne und dem 
Monde Tempel erbaut und Statuen errichtet haben. Ein Sonnenbild, in 
Kryſtall gefaßt, glänzte über dem Zelte des Darius.74) Unter einem 
ähnlichen Bilde hbeteten die Päoniers) und die Peruaners8) die Sonne an. 
Der P. Sicards88) fand in einem äggptifchen Felſen eine Nifche, in welcher 
die Sonne unter dem Bilde eines menfchlichen, mit Stralen umgebenen 


*) Prichard, Naturgejchichte des Menjchengefehl. Th. III. Abth. 1. ©. 327. 334. 480. 
**) Lindemann, Gejch. VI. 47. 52. 58. 
**x) Dobrizhofer, Hist. de Abiponibus II. 103. 
+) Dobrizhofer, 1. c. p. 104. 
77) Pridard, Naturgefh. TH. III. Abth. 1. ©. 327, 
trf) Super tabernaculum, unde ‘ab omnibus conspiei posset, imago solis 
erystallo inclusa fulgebat. Curtius III. 3. 
$) Pelloutier, Hist. des Celtes, à la Haye 1750. 
88) Zarate, Hist. de la conquöte du Perou. Amst. 1700. I. 15. 
888) Sicard, Mem. sur l’Egypte. p. 176. \ 
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Antliges borgeftellt und mit Opfern und Opferprieftern umringt war. Unter 
den Arabern waren gehörnte Scheiben Sinnbilder des Mondes. Auch die 
Griechen bildeten den Mond mit Hömern und die Sonne mit Stralen ab.*) 
Alle dieſe angeführten Symbole oder Statuen verloren ſich zuletzt unter den 
meiſten großen Völkern in menſchenähnliche Bilder. Schon zu den Beiten 
des Herodot ftellte man ſowohl den Dfiris als die Iſis in menschlichen 
Öeftalten dar, nur bildete man die Ießtere mit einem Kuhkopfe oder mit 
Kuhhörnern ab. Derjelbe Gefchichtiehreiber fah und hörte in dem Tempel 
de3 Belus zu Babylon von feinen andern als menfchenähnlichen Statuen. 
Die ehernen Statuen des Phönicifchen Moloch waren in fpätern Beiten 
menjcenähnlich, ausgenommen, daß man einem menfchlichen Rumpfe einen 
Kalbskopf aufſetzte. Sie ftredten ihre Arme aus, in welche man Kinder 
legte, die ihm geopfert wurden, nachdem man die Statuen glühend heiß 
gemacht hatte.”*) Die Perſer ftellten in jpätern Zeiten den Mithras als 
einen ſchönen Süngling und den Mond in weiblicher Geftalt auf einem 
zweirädrigen Wagen vor, der von zwei Pferden gezogen wurde. Um die 
Veränderungen des Mondes auszudrüden, gab man dem Bilde deffelben ein 
dreifaches mit Schlangen umwundenes Antlitz.**) Die Celten in Britannien 
dachten fi) die Sonne als einen fchönen baarreichen Süngling, der die 
reizenden Töchter der Menjchen nicht verfchmähe; und die jpätern Deutfchen 
bildeten den Mond in Geftalt eines Mannes ab, der einen neuen gehörnten 
Mond auf der Bruft trug.7) Bekannt ift da3 koloſſale Bild der Sonne, 
das über dem Eingange de Hafens zu Rhodus ftand. FF) 

Einen prächtigen Sonnentempel gab e3 bei den Natchez in Louiſiana, 
und in Peru fanden die Spanier die prächtigiten Sonnentempel, worunter 
fi) vorzüglich der Tempel zu Cuzco auszeichnete, worin die Wände von 
oben bis unten ganz mit Gold überlegt waren. Ueber dem Altar war das 
Bild der Sonne auf einer Goldplatte von ungemeiner Dide. Die Incas 
gaben ich für Söhne der Sonne aus. Auch der Mond hatte in Peru einen 
vortrefflichen Tempel, deſſen Mauern mit Silberblech überlegt waren. 

Ueber den Geſtirndienſt der alten Perſer und Indier theile ich noch 
indbefondere folgende Angaben von Burnouf und Colebroofe (nad) Prichard's 
„Naturgeſchichte des Menfchengefchlechts“, Th. III. Abth. 2. ©. 42) mit: 

„sn den Abhandlungen Burnouf3 über magiſche Philofophie und 
Gottesverehrung finden wir, daß die Vorftellungen der alten Perſer nicht 
fo geläutert und metaphyſiſch waren, wie fie neuere Schriftjteller dargeftellt 
haben. Das Licht, welches der Gegenstand der Verehrung war, war nicht, 
wie man annahm, ungejchaffenes Licht, von dem das gejchaffene nur eine 
Reflexion ift. „Licht, abftract genommen,“ jagt Burnouf, „ift nicht der Gegen— 
ftand der Berehrung in den zorvaftrifchen Büchern, fondern das Licht der 


*) Er£oosı dt Hilo menoinra za ZerAnyn Adov ta aydıuara zul ung usw 
xEoure Ex Tg xepahig, TOD de al dxrives av&yovoıv. Pausan. VI. 24. 
**) Beyer ad Seldenum p. 257. 
***) Philippus a Turre c. 1. 
7) Dreyers Berm. Schr. (1754) II. ©. 798. 
+#) Plin. 34, 7. 
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Sonne, des Mondes und der Sterne.“ Died find die „lumina sine 
prineipio ex se creata*, wie fie im Vendidad Sadeh genannt werden. Die 
perfifche Neligion ift ein Ueberreft der alten Verehrung himmliſcher Körper, 
welche Boroafter modificirte und verfchönerte, aber nicht unterdrüdte. 

Burnouf vergleicht diefe Anbetung des materiellen Lichte® bei den 
Perfern mit dem berühmten Gayatri der Brahmanen, einem Gebet, welches 
an mehreren Stellen in den Vedas vorfommt und ohne Zmeifel ein Ueber— 
bleibfel von der älteften ottesverehrung der Hindus if. Es wurde von 
Colebroofe folgendermaßen überfebt: 

„Diejed neue und herrliche Loblied, o glänzende, heitere Sonne, wird 
dir don und dargebracht. Sei befriedigt durch dieſe meine Rede; nähere 
dich der verlangenden Seele, wie ein zärtliher Mann den Gegenftand feiner 
Liebe ſucht. Möchte die Sonne, welche alle Welten überfchaut, unfer 
Beihüger fein.“ „Laßt uns denken an daS verehrungswürdige Licht des 
göttlichen Savitri; möchte es unfere Gedanken leiten. Verehrungswürdige 
Männer, geleitet vom Verſtande, laßt uns den göttlichen Savitri mit Opfern 
und Lobliedern begrüßen." Savitri wird von dem Commentator, welchem 
Colebrooke folgte, als der Ausdrud für „göttlicher Schöpfer, welcher das 
Licht des Univerfum bildet,“ genommen; aber Savitri heißt blos „die 
Sonne“. — $. Wilson’s Lexicon, und Colebrooke, on the Vedas, Asiat. 
Res. Vol. 8. p. 400, octave ed.; ferner E. Burnouf, Extrait d’un 
commentaire et d’une traduction nouvelle du Vendidad Sade, Fun des 
livres de Zoroastre. Nouv. Journ. Asiat. Nr. 3.“ 

Wie weit unter den nordamerifanifchen Völkern die Verehrung von 
Sonne und Mond greift, mag folgender Auszug aus einer Abhandlung von 
3. ©. Müller über die Vorftellungen vom großen Geifte bei den Nord- 
amerifanern (in den Theolog. Stud. und Kritiken, 1849) Iehren: 

„Der allgemeine Bolytheismus der Rothhäute ift eine Verbindung eines 
ſüdlichen unmittelbaren Naturdienftes nnd einer nördlichen Geifterverehrung, 
die beide zur Idolatrie zufammenfchmolzen. Der ſüdliche Naturdienft, an 
defjen Spige der Sonnencultus ftand, war durch ganz Süd- und Mittel- 
amerifa verbreitet, umd herrſchte auch in den Urzeiten, d. h. vor der Ein- 
wanderung der nödlichen Stämme, in den Ländern des alten merifanifchen 
Reiches. Aus manchen Umftänden geht num aber hervor, daß in den Ländern 
der gegenwärtigen vereinigten Staaten und de3 britifchen Amerifa vor der 
wilden Sägerbevölferung da8 Land von einer dichteren Bevölkerung von 
Eulturftaaten eingenommen war, in denen ebenfall3 jener Sonnendienft 
Hate Janin un. 

Nach diefem Naturdienfte (d. h. vermöge dejjelben) nun verehrten fie 
(bie Rothhäute) diejenigen Gegenftände, die in der gefammten Natur nad) 
ihren Wirkungen als groß und herrlich daftehen und auf die Seele und das 
Schickſal der Menfchen einen mächtigen Einfluß ausüben, alfo außer der 
Sonne den Mond umd die Sterne; das Siebengeſtirn heißt der Tänzer und 
die Tänzerin; Sternfchnuppen find ebenfalls göttliche Wefen, fo wie der 
Regenbogen und das Nordlicht; unter den Elementen fteht daS Feuer oben 
an, das beſonders don den Delawaren angebetet wird; dann folgen Donner 
und Blitz, Sturm und Hagel, Quellen, Bäche, Flüſſe, Seen, Meere, Steine 
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und Bäume, überhaupt Gemwächfe und ganze Wälder, die mit Sprache begabt 
find; die Chippewäer haben hübfche Sagen über die Entftehung des Morgen- 
fterng, über den Wechfel von Sommer und Winter u. dgl.; bei den Mingo- 
ſtämmen der Mandans und Mönitarris wird die Göttin des Pflanzenreichs 
als die Alte, die nie ftirbt, verehrt. step, IL 182.121) nn... Am 
allgemeinften aber war die Verehrung des großen Tagesgeſtirns, da der 
Sonnendienft nicht allein bei den Apalachiten in Florida und den Natchez 
am untern Miſſiſippi ftatt fand, fondern auch bei allen nördlichen Stämmen, 
ſowohl den Leni-Lenape, als den Mingos und den Völkern an der Weſtſeite 
Nordamerika's, wie den Californiern und ihren Nachbarn, und dann bei den 
Wakoſch und Wotjäken. In Virginien opferte man der Sonne Taback und 
errichtete ihr zu Ehren Pyramiden und Säulen, welche ſie darftellten ....... 
Wenn die Nadoweſſier rauchten, jo fehrten fie ihr Angeſicht gegen die 
Sonne, zeigten ihr das Calumet oder die Sriedenzpfeife und fprachen: vauche, 
Some... 
— Zu dieſem unmittelbaren Naturdienſt iſt nun auch der Thierdienſt zu 
Mit dieſem Naturdienſt, mit dieſer Verehrung von Geſtirnen und 
Thieren hängt genau die Vorſtellung von einer fünftigen Seelen— 
manderung zufammen, und zwar gejtaltet fie fich gewöhnlich jo, daß man 
Wanderungen der menfchlichen Seele ſowohl durch Geſtirne als Thiere 
annimmt. Entweder man hält die Sterne für die Sitze der abgeſchiedenen 
Seelen*), oder man glaubt, fie ſeien ſelber verſtorbene Menjchen.**) So 
joll der Morgenftern ein veritorbener Mönitarri DEIDEICH SICHH ie. eanach 
Den kosmologiſchen Verlauf dachte man ſich auch kosmogoniſch wirkend, 
und jo wurde der Sonnen- oder Himmelsgott auch zum Schöpfer. Daher 
ijt bei den Hindus der Sonnengott auch zugleih Demiurg. In Peru ift 
ebenfall3 der Sonnengott der Schöpfer. Jener oberjte Gott fibiriicher Völker— 
haften wohnt nicht blos im Himmel oder in der Sonne, fondern man hält 
die Sonne ſelbſt für dieſen Geift (Stuhr, Nel. des Dr. ©. 244), und beim 
großen Frühlingsfefte wird die Herabfunft des Sormengottes gefeiert (Görres, 
Aſiat. Mythengeſch. 55) .... Von den Rothhäuten ſelbſt wird ihr großer 
Geiſt als Sonnengott aufgefaßt. Das geht ſchon aus einigen Namen hervor, 
wie denn Harakouannentakton denjenigen bezeichnet, der die Sonne anbindet, 
und der Huronen Areskowi, der Srofefen Agriskove find Sonnengötter. 
Allerdings unterjcheiden Andre zwifchen dem Sonnengott und dem großen 
Geiſte. Bei den Delawaren ift der Gott de3 Himmels der oberfte Gott, 
die Sonne der zweite. (Loskiel.) Ja fogar verehrt der Lenapeftamm der 
Chippemwäer zwar den großen Geift Manedo, aber weder Sonne noch Mond. 
Wenn num jo allerdings bei manchen Leni Lenape der große Geift weniger 
als der Sonnengott verehrt wird, fo machen auf jeden Zall die Florida- 
bölfer,. die Apalachiten, Natchez u. f. m. davon eine bedeutende Ausnahme. 
Aber auch bei andern Leni Lenape, wie bei den Creeks, wurde der große 
Geiſt als Sonne verehrt, und wieder bei andern Leni Lenape werden am 


*) Bollmer, Artifel: Otſiſtok. 
7) Zen 112192. 
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großen Feſte des Kitſchi Manitu die Friedenspfeifen der Sonne zu Ehren 
angezündet, und die Weiber bieten beim Sonnenaufgang ‚der Sonne ihre 
Kinder dar. Noch allgemeiner. finden wir indefien allerdings den großen 
Geift als Sonnengott verehrt bei den Mingoftämmen. Der Herr des Lebens 
oder der Alte, welcher nie ſtirbt, wie ſie häufig den großen Geiſt nennen, 
iſt entweder die Sonne ſelbſt, wie bei den Mandans, Mönitarris, Schwarz- 
fußindianern, oder was dafjelbe jagen will, der Herr des Lebens hat feinen 
Sitz in der Sonne Auch die Nadoweſſier halten die Sonne für den 
Schöpfer, opfern ihr daS Beſte von der Jagd, den erjten Rauch der Pfeifen 
und beten zu ihr beim Sonnenaufgang ..... 

Wie daher häufig in Sibirien der oberfte und allgemeine Gott Himmel 
und Sonne zugleich ift (Stuhr 244), jo vereinigt nicht minder der Jrokeſen 
großer Geift Agrisfove und der Huronen Areskowi beide Begriffe von 
Himmel und Sonne in fi. Sonst aber wird der große Geift öfter blos 
als Himmelsgott verehrt.“ 

Wie geläufig auch den alten Philofophen, die noch mehr auf der Natur- 
anſchauung und eimer natürlichen Anfchauung der Dinge fußten, al3 die 
heutigen, die Anficht von einer Befeelung der Natur im Allgemeinen und 
hiemit im Bufammenhange der Geftirne insbeſondere war, mögen folgende 
Stellen aus Cicero, De natura deorum lehren.*) 

Lib. I. cap. 11. Crotoniates autem Alemaeo, qui soli et lunae reli- 
quisque sideribus animogue praeterea divinitatem dedit.... Pythagoras 
censuit, animum esse per naturam rerum omnem intentum et com- 
meantem, ex quo nostri animi carperentur.... Xenophanes, mente 
adjuncta, omne, quod esset infinitum, deum voluit esse.... Parme- 
nides continentem ardorem lucis orbem, qui eingat coelum, deum 
appellat..... 

C. 12. Idem (Plato) et in Timaeo dieit et in Legibus, et mundum 
deum esse, et coelum, et astra, et terram, et animos, et eos, quos 
majorum institutis accepimus..... 

C. 13. Aristoteles modo menti tribuit omnem divinitatem, 
modo mundum ipsum deum dieit esse, modo alium quemdam praefieit 
mundo eique eas partes tribuit, ut replicatione quadam mundi motum 
regat atque tueatur, tum coeli ardorem deum dicit esse,.... 

Xenocrates Deos octo esse dieit: quinque eos, qui in stellis 
vagis nominantur, unum, qui ex omnibus sideribus, quae infixa 
coelo sunt, ex dispersis quasi membris simplex sit putandus deus: 
septimum Solem adjungit, octavamque Lunam. Ex eadem Platonis 
schola Ponticus Heraclides puerilibus fabulis refersit libros: tum 
mundum, tum mentem divinam esse putat: errantibus etiam stellis 
divinitatem tribuit, sensuque deum privat, et ejus formam mutabilem 
esse vult; eodemque in libro rursus terram et coelum refert in deos. 
Nec vero Theophrasti inconstantia ferenda est. Modo enim menti 
divinum tribuit prineipatum, modo coelo, tum autem signis sideribusque 


Die Jonier find hier nur kurz erwähnt. Es ijt aber ander&her bekannt, daß 
Thales Alles voll göttlicher Weſenheiten (mavre Ann 9er) hielt. 
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coelestibus. Nec audiendus éjus auditor Strato, is qui Physicus 
appellatur, qui omnem vim divinam in natura sitam esse censet, quae 
causas gignendi, augendi, minuendi habeat, sed careat omni sensu 
et figura. 

C. 14. Aliis libris (Zeno) rationem quamdam, per omnem naturam 
rerum pertinentem, vi divina affectam esse putat. Idem astris hoc 
idem tribuit, tum annis, mensibus, annorumque mutationibus .... 
Cleanthes, qui Zenonem audivit, tum ipsum mundum deum dieit 
esse, tum totius naturae menti atque animo tribuit hoc nomen.... 

C. 15. Ait enim (Chrysippus Stoieus) vim divinam in ratione 
esse positam et in universae naturae animo atque mente, ipsumque 
mundum deum dieit esse et ejus animi fusionem universam, tum ejus 
ipsius prineipatum, qui in mente et ratione versetur, communemque 
rerum naturam universam atque omnia continentem: tum fatalem vim 
ipsam et necessitatem rerum futurarum, ignem praeterea et eum, quem 
ante dixi, aethera, tum ea, quae natura fluerent atque manarent, ut et 
aquam, (et terram,) et aöra; solem, lunam, sidera, universitatemque 
rerum, qua omnia continerentur; atque homines etiam eos, qui immorta- 
litatem essent consecuti. 

Lib. I. C. 11. (Balbus Stoieus:) Natura est igitur, quae contineat 
mundum omnem eumque tueatur, et ea quidem non sine sensu atque 
ratione.e Omnem enim naturam necesse est, quae non solitaria sit 
neque simplex, sed cum alia juncta atque connexa, habere aliquem in 
se prineipatum, ut in homine mentem, in belua quiddam simile mentis, 
unde oriantur rerum appetitus.... Videmus autem in partibus mundi 
(nihil est enim in omni mundo, quod non pars universi sit) inesse 
sensum et rationem. In ea parte igitur, in qua mundi inest prineipatus, 
haec inesse necesse est et acriora quidem et majora. Quocirca 
sapientem esse mundum necesse est naturamque eam, quae res omnes 
complexa teneat, perfectione rationis excellere, eogue deum esse mun- 
dum, omnemque vim mundi natura divina contineri. 

C. 12. Audiamus enim Platonem quasi quemdam deum philo- 
sophorum: cui duo placet esse motus, unum suum, alterum externum: 
esse autem divinius, quod ipsum ex se sua sponte moveatur, quam 
quod pulsu agitetur alieno. Hunc autem motum in solis animis esse 
ponit, ab iisque pincipium motus esse ductum putat. Quapropter, 
quoniam ex mundi ardore motus omnis oritur, is autem ardor non 
alieno impulsu, sed sua sponte movetur: animus sit necesse est. Ex 
quo effieitur animantem esse mundum. Atque ex hoc quoque intelligi 
poterit in eo inesse intelligentiam, quod certe est mundus melior, quam 
ulla natura. Ut enim nulla pars est corporis nostri, quae non sit 
minoris, quam :nosmet ipsi sumus: sic mundum universum pluris esse 
necesse est, quam partem aliquam universi. Quod si ita est, sapiens 
sit mundus necesse est. Nam ni ita esset, hominem, qui est mundi 
pars, quoniam rationis est particeps, pluris esse quam mundum omnem, 
oporteret. 

C. 15. (Balbus Stoieus:) Atque hac mundi divinitate perspecta, 
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tribuenda est sideribus eadem divinitas: quae ex mobilissima purissimaque 
aetheris parte gignuntur; neque ulla praeterea sunt admixta natura 
totaque sunt calida atque perlucida, ut ea quoque rectissime et ani- 
mantia esse et sentire atque intelligere dicantur....... 

Qua re quum solis ignis similis eorum ignium sit, qui sunt in 
corporibus animantium, solem quoque animantem esse oportet, et quidem 
reliqua astra, quae oriantur in ardore coelesti, qui aether vel coelum 
nominatur. Quum enim aliorum animantium ortus in terra sit, aliorum 
in aqua, in aöre aliorum, absurdum esse Aristoteli videtur in ea parte, 
quae sit ad gignenda animalia aptissima, animal gigni nullum putare. 
Sidera autem aethereum locum obtinent: qui quoniam tenuissimus est 
et semper agitatur et viget, necesse est, quod animal in eo gignatur, 
id et sensu acerrimo et mobilitate celerrima esse. Qua re quum in 
aethere astra gignantur, consentaneum est in his sensum inesse et 
intelligentiam. Ex quo efficitur, in deorum numero astra esse ducenda. 


Auch der gelehrte alerandrinische Jude Philo erkennt die göttlich geiftige 
Natur der Geftirne an, indem er von ihnen jagt: 

„Oöroı yag Loc Te elvar AEyovraı, nal [wa vosod, uakhov ÖE 
vous avrög Exaoros, OAog di OAov Orovdaiog, nal zravrög Averidertos 
xaxov.“*) 

Ein jo großes Gewicht ich auf den Beginn der Menjchheit mit dem 
Naturdienjte und Hierunter insbejondere mit dem Gejftirndienfte lege, 
jo lege ich aber doch fein einfeitiges darauf. Auch Chriftentdum, Juden— 
tum, Islam find nicht zufällig entjtanden, fondern liegen ihren 
wejentlihen Momenten nach im nothwendigen Gange der Ent- 
wicelung der Menjchheit, und wenn beim Wegdenfen der bejondern 
Gründe ihres Entftehens und ihrer Forterhaltung freilich auch fie ſelbſt 
in ihrer Bejonderheit als wegfallend gedacht werden müßten, jo ift doch 
jolh Wegdenfen von Mitteln, die der Weltordnung ein- für allemal 
factifch zur Herbeirufung gewiſſer Zwecke gedient haben, ſelbſt eine 
untriftige Willkür, jo wenig gejtattet, als wenn wir die allwärts wieder- 
fehrenden veranlafjenden Urjachen des Natur- und Geſtirndienſtes weg— 
denken wollten. Was die Weltordnung nur einmal an's Licht treten 
läßt, aber mit ewigen Folgen, ift ja darum nicht weniger bindend, als 
was fie allwärts aufzeigt. Unum, sed leonem. Glaube ich ja doch 
jelbit, und habe es genugſam ausgejprochen, an die Ewigkeit, den end- 
lichen Sieg, die letztlich allverbreitete Herrſchaft des Chriſtenthums feinen 
ganzen großen’ ervigen Momenten nach, und daß über die vielen und 
vielerlei kindiſchen Momente des Heidenthums überall hinausgegangen 





) Man ſagt, es ſeien mit Bewußtſein begabte Thiere; vielmehr aber iſt jedes 
ein rein geiſtiges Weſen, durch und durch edler Natur und fret von allem Uebel. 
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werden mußte, und meine nicht, daß wir verlernen jollen, Chriftus, der 
jelbjt al3 die höchſte menjchliche Manifeftation des Göttlichen in die 
irdiſche Welt getreten ift, zu verehrten, in ihm den Träger der höchiten 
und beiten Vermittelung des Menfchlichen mit dem Göttlichen zu jehen, 
um wieder in eine rohe Anbetung von Sonne und Mond zurücdzufallen. 
Was auch in den biäherigen Betrachtungen liegen mag, die liegt nicht 
darin, it nicht das Ziel, worauf fie hinauswollen umd hinausführen, 
aber allerdings dies, da das Heidenthum nicht blos Eindifche Elemente 
einjchlieht, jondern eine Grundlage des Wahren, die in einer fünftigen 
Heit einmal mit den Wahrheiten des Chriftenthumg ſich in einer höhern 
Einheit verföhnen umd durch daſſelbe geläutert jogar beitragen wird, 
dafjelbe zu neuen Austrieben zu Eräftigen. 

Laßt immerhin den Wilden zu Sonne und Mond beten, betet er 
darum weniger zu Gott, wenn er nun überhaupt betet, umd hört ihn 
Gott weniger, Gott der Alles Hört? Hebt doch der Vater fein Kind, 
dem er noch zu groß, jeßt vor jein Auge, läßt fich jeßt die Kniee von 
ihm umflammern, es an dem Kleide fpielen mit diefem und jenem Knopfe; 
jo iſt's, wenn der Wilde bald dies, bald jenes erfaßt vom großen ganzen 
Gotte; aber nur des kindiſch-ſinnlichen Menfchen Sache ift dieß; der 
erwachjene Menjch joll ſich an den ganzen richten: denn nur im ganzen 
it alle Würde, alle Fülle, alle Hülfe, aller Troft. In feiner andern 
Lehre ſteht dies fo feſt begründet, als in der chriftfichen, und unſre 
Abficht geht nicht dahin, einzureigen diefes Fundament, fondern auf 
deſſen volle Erfüllung zu dringen im ganzen unbejchränften Sinne. 
Gerade im Sinne der unbefchränfteften Erfüllung aber, die Gott als 
Einen über Alles hebt, ohne irgend etwas feiner Macht in einer Hinficht 
zu entziehen, liegt in gewiſſer Weife die Rückkehr zum Ausgang, wo der 
Widerjpruch von Chriſtenthum und Heidenthum noch gar nicht auftritt. 
Denn nicht das Heidenthum, wie es ift, fann dem Chriftenthum dienen, 
aber der Urgrund, aus dem das Heidenthum und Chriftenthum gefloffen, 
kann in einer Verflärung des Heidenthums durch das Chriftenthum und 
Verjüngung des Chriſtenthums durch das Heidenthum fich Leuchtend 
wiedergebären. Dann wird die ganze Natur wieder leben, und die Engel 
wieder anziehen ihre Lichtgewande, um fichtbar über ung zu wandeln. 

So, meine ich, Liegt es bejchloffen im Entwicelungsgange der menſch— 
lichen Erkenntniß. Es iſt aber dieſer: 

Im idealen Anfangszuſtande, von dem freilich die Abweichung ſofort 
nach verſchiedenen Seiten beginnt, ſo daß wir nur noch das Centrum 
dieſer Abweichungen aus der Divergenz der Richtungen davon erkennen, 
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ift dem Menfchen die reale Einheit von Gott und Natur, Seele und 
Leib noch durch feinen Zweifel getrübt, noch Durch feine begriffliche 
Spaltung getrennt, aber hiemit auch die verjchtedenen Seiten oder Stand- 
punkte ihrer Betrachtung noch nicht auseinander getreten. Alle Momente, 
welche diefe Einheit, für die Betrachtung ſcheidbar, in ſich trägt, liegen 
noch unentwickelt, ungeklärt darin; das iſt jenes unaufgeſchloſſene Ei des 
Glaubens, von dem wir früher ſprachen, und hierin berühren ſich die 
Extreme in ſolcher Weiſe, daß der Menſch in gewiſſer Weiſe im Zuſtande 
der vollkommenſten Erkenntniß, in andrer Weiſe in dem der unvoll— 
kommenſten Erkenntniß geboren iſt. Er hat die ganze Wahrheit, aber 
nur die ganz rohe, und nicht die geringſte Klarheit über die Momente 
dieſer Wahrheit; er iſt weiſer als die weiſeſten unter uns und kindiſcher 
als die kindiſchſten unſrer Schulkinder. Die beiden entgegengeſetzten 
Anſichten, die über den Urzuſtand des Menſchen beſtehen, daß er der 
unvollkommenſte, daß er der vollkommenſte war, haben ſo beide Recht, 
finden ſich ſo verknüpft. Nun aber ſoll der Menſch nicht bei der 
Unklarheit und dem Unbewußtſein über die einzelnen Seiten und 
Momente jener Einheit und Wahrheit ſtehen bleiben, ſondern ſich der— 
ſelben und ihres richtigen Verhältniſſes zu einander und zu der alles 
befaſſenden Einheit bewußt werden. 

In dieſem Entwickelungsgange nun irrt er tauſendfach, fällt er ab 
von jenem in gewiſſer Hinſicht vollkommenſten Zuſtand, wird ſein ihm 
erſt ganz gegebenes Wiſſen Stückwerk, indem er die Seiten, die Stücke 
ſei es für das Ganze nimmt, ſei es ihr richtiges Verhältniß zum Ganzen 
verkennt, daß er nicht mehr überſieht, weil er ſich zu ſehr mit dieſem 
oder jenem Einzelnen abgiebt, oder die Trennung in der Betrachtung 
mit einer Trennung in der Sache verwechſelt. Aber eben hiemit lernt 
er die einzelnen Seiten und Stücke in ihren Einzelverhältniſſen zu 
einander immer beſſer kennen, und indem ſich die Erkenntniß dieſer 
Einzelverhältniſſe immer erweitert, und alle Erweiterungen in der Wiſſen— 
ſchaft Platz greifen, knüpfen ſie ſich von ſelbſt wieder an einander, Wider— 
ſprechendes hebt ſich, Zuſammenſtimmendes beſteht, und ſo drängt es 
immer mehr nach einem Wiederzuſammenſchluß in der Einheit und 
Wahrheit hin, die für den erſten Zuſtand der Erkenntniß ſich noch gar 
nicht aufgelöſt hatte. So gewinnt der Menſch zuletzt wieder die volle 
einigende Ueberſchauung des Ganzen; aber mit jcharfem, alles Einzelne 
darin vichtig feheidendem und verknüpfendem Blick. Zwiſchen Schluß 
und Anfang Tiegt Neichthum und Fülle der Entwieelung, aber auch 
Abweg und Streit. 
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Es iſt mit der Wahrheit in gewiffer Hinficht eben wie mit einem 
Kunſtwerk, das erft ganz und ſchön vor den Menschen Hingeftellt, dann 
bon ihm zerlegt und hiemit zerftört wird, um des Getriebes im Einzelnen 
fundig zu werden, endlich wieder zum vollen Ganzen, wo es erſt feine 
volle Wirkung und Bedeutung hat, zuſammengefügt wird; nun ſieht er 
es in derſelben Geſtalt wieder, wie es ſchon der rohe Blick ſah; es iſt 
nur zum rohen Blick noch die tiefe Einſicht getreten. In der Zwiſchen⸗ 
zeit tritt viel Unklarheit und Zerwürfniß ein, ja die Erinnerung an das 
Ganze und die Kunde von der Zuſammenfügung geht wohl ganz ver— 
loren, bis, wenn die Bedeutung alles Einzelnen recht erkannt iſt, ſie 
von ſelbſt zur Zuſammenfügung wieder drängt. 

„Die Natur (der Sinn) vereinigt überall, der Verſtand ſcheidet überall; 
aber die Vernunft bereinigt wieder; daher ift der Menſch, ehe er anfängt, 
zu philofophiren, der Wahrheit näher, als der Philofoph, der feine Unter- 
ſuchung noch nicht geendigt hat.“ 

(Schiller, „Ueber die äfthet. Erziehung des Menſchen.“ ©. 92.) 

Sp mußten wir num freilich über jenen Kinderglauben hinaus, der 
wohl die Wahrheit im Ganzen und Nohen hatte, aber fein entwickeltes 
Bewußtſein, feine Herrfchaft über die Momente derſelben hatte. Er war 
jo umficher feiner felbft, daß er von jedem müßigen Einfall wantte, jo 
unklar über ich jelbft, daß er jedem täufchenden Scheine nachgab, fo 
wenig fähig, das Einzelne mit dem Ganzen zugleich zu faffen, daß jeder 
Verſuch, in's Einzelne zu gehen, ihn das Ganze verlieren ließ. Daher 
er auch völlig rein und gut und voll, wie ihn eine ideell rückgreifende 
Betrachtung an den Anfang der Menfchheit ale Mitgabe von Gott felbft 
jtellt, nirgends mehr zu finden, vielleicht niemals ganz zu finden; der 
erjte Schritt, den das eigene Bewußtjein der Menfchheit in feiner Ent- 
widelung that, jtörte oder zerftörte auch etwas von feiner urſprünglichen 
Neinheit und Güte umd Fülle, hier nach diefer, dort nach jener Richtung; 
aber was dem Kindheitszuftande der Menfchheit zunächit noch am ſtand— 
baftejten und ftetigiten zu finden, weift noch auf den reinen unverfälfchten 
vollen Stern Hin, und das bleibt immer, fagen wir e3 nochmals, daß die 
Natur eine gottbejeelte ift, daß fie individueller Ausgeburten, die iiber 
das Menjchliche Hinausgreifen, voll ift, und die Geftirne die oberjten 
darumter. Durch allen Wuft und alles Wirrniß des Heidenthums Teuchtet 
die Klarheit hievon durch. 

Faſſen wir die Hauptrichtungen der Entwidelung, nach denen jener 
uranfänglich in fich einige Glauben zerfiel, jebt etwas näher in's Auge, 
jo mögen wir deren zwei umterjcheiden. Die eine Richtung der Sonderung 
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it die, daß ohne Trennung von Gott und Natur, Leib und Seele, ſich 
das Göttliche nur des DBreitern in die verjchiedenjten Naturgejtalten 
auseinanderlegt. Kaum ift etwas in der Welt geblieben, was nicht 
göttlich verehrt worden wäre, fogar Steine, Pfähle, Unrath, abgezogene 
Felle. Alles feheint doch dem Menfchen etwas leiten oder bedeuten zu 
fönnen, was über die Leiftung und Bedeutung feines eigenen Wejens 
hinausreicht, jcheint ihm gleicher oder höherer Lebendigkeit theilhaftig. 
Dabei fann, wie wir e8 oben fchon betrachtet, der Gedanfe oder das 
Gefühl einer alles verfnüpfenden Einheit leicht ganz untergehen, und 
felbft das oberfte Naturwejen nur als ein einzelnes über und außer 
andern Einzelheiten erjcheinen. So iſt es bei den meiſten heidniſchen 
Religionen der Fall; ja eigentlich Tiegt hierin das Weſen des wahren 
Heidenthums, das in der Neligion der Griechen feine höchite Verklärung 
gefunden. Wenn Schiller jagt: Einen zu bereichern unter Allen, mußte 
dieje Götterwelt vergehen, jo läßt fich umgefehrt jagen, daß der Griechen 
reiche Götterwelt auf Koften des Einen Gottes entjtand. Doch haben 
wir eine große, gewaltige, mächtige, uralte Religion, welche die Einheit 
mit der Bielheit zugleich bewahrt, und für diefe Richtung jo zu jagen 
diejelbe klaſſiſche Bedeutung hat, wie die chriftliche Anficht für die andre 
Richtung. Es ift die Religion der Hindus. Ein allgewaltiges Natur- 
wejen, welches das Ganze befaßt, manifejtirt fich hier nur in taufenfach 
verjchiedenen individuellen Gejtalten. Es ift eine ungeheuerliche Religion, 
die aus dem Schoße der tiefften Wahrheit Die abenteuerlichiten Ungeftalten 
geboren hat. Ein gährend Leben wogt in diefer Religion; da ift Reich- 
tum, Fülle, feine fichtende Klarheit, fein zügelndes Maß. Die Seele 
it immer wie in einem Bade grober Materie und fteigt nur heraus, 
um ſich in ein neues zu ftürzen. Der Geift durchleuchtet die Materie 
nicht, ſondern verwidelt und verwirrt fich in ihren Irrgängen. Es ift 
fein Fortſchritt, ſondern nur ein ewiges Streifen. 


Man muß in gewiffer Weife zwijchen der Geſtaltung der Hindus— 
Religion unterſcheiden, welche in den älteſten Urkunden derſelben, den 
Veda's, auftritt, und der ſpätern und heutigen Geſtaltung dieſer Religion. 
Die älteſte Geſtaltung iſt eine viel einfachere als die ſpätern. Die Hindus— 
Religion iſt immer bunter, wirrer, vielgeſtaltiger und vielſpaltiger geworden, 
hat ſich von der Möglichkeit einer Klärung immer weiter entfernt. Zur 
Charakteriſtik des jetzigen Zuſtandes mögen ein paar Stellen aus Miſſions⸗ 
ſchriften dienen, welche beweiſen dürften, wie bei aller Erhabenheit und 
Wahrheit der Grundlage dieſer Religion, welcher ſelbſt die chriſtlichen 
Miſſionäre Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen nicht umhin können, doch das 
Princip der reinen Auffaſſung und ſegensreichen Anwendung derſelben 
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gänzlich abhanden gefommen oder überhaupt fehlt, und ficher wird es nur 
durch das Chriftenthum wieder hineinfommen können: die Vermengung Gottes, 
de3 Ganzen, der allein Anbetung und Gott zu heißen verdient, und der 
einzelnjten weltlichiten Dinge ift gänzlich in die Praxis dieſer Religion 
übergegangen. 

„„Ich bin don Ewigkeit her gemefen und werde ewig fein; ich bin die 
Grundurſache von Allem, was im Morgen, was im Abend, was im Norden, 
was im Süden, wa im Himmel und auf Exden gejchieht; ich bin Alles: 
die Wahrheit und der Verſtand, die M arbeit umd das Licht des Lichtes, 
der Erhalter und der Zerftörer, der Anfang und das Ende: ich bin die 
Unendlichkeit.“ “ 

„In ſolchen und ähnlichen Ausdrücden laſſen die heiligen Schriften der 
Hindus Brahm, den Urgott, von fich felber reden, das ganze Hinduvolf 
aber, gleihjfam antwortend, befennen: „„Ja, du bift das wahre, emwigjelige, 
unmandelbare Licht aller Zeiten und Räume. Deine Weisheit erfennt 
taujend und abertaufend Geſetze, und doch Handelft du allezeit frei und thuft 
Alles zu deiner Ehre. Du allein bift der wahrhaft Selige, du das Weſen 
aller Geſetze, das Bild aller Weisheit, der du, der ganzen Welt gegenwärtig, 
alle Dinge trägſt.““ 

„Das ſind alles erhabene Ausdrücke, lieber Leſer, und manche klingen 
dir vielleicht faſt wie Bibelſprache. Allein es ſteckt nichts dahinter: jchöne 
Seifenblaſen ſind's, die, ſobald du danach greifſt, um ſie näher in's Auge 
zu faſſen, in Nichts zerfahren. Denn ſiehe: Brahm iſt eben Alles und wird 
bald zur Regenwolke, bald zur Kornähre, zu Luft, Waſſer, Sonnenſchein, 
ja zu allem, auch der geringſten Creatur, fo daß er am Ende mit der Welt 
rein zujammenfällt und in’3 Allgemeine verſchwimmt. Dieweil nun nad 
der Vorſtellung der Hindus alles Sicätbare ein Theil der Gottheit ift, fo 
wirt du Dich nicht wundern, daß die Braminen, wie fie auf der einen Seite 
bon einem einigen, ewigen und umermeßlichen göttlichen Wefen reden, auf 
der andern Geite wiederum die Zahl ihrer Götter auf 330 Millionen 
angegeben. Du wirft im Gegentheil fragen: warum nicht mehr? Betet 
doch an gewiſſen Tagen der Hindu den Reis an, den er fich fonft gar wohl 
fchmeden läßt, der Schreiner feinen Hobel und der Bramine die Tinte und 
Feder, womit er jeinen veligiöfen Unfinn niedergefchrieben Hat ..... An 
der Spitze dieſer 330 Millionen Götter ftehen Brahma, der Schöpfer, 
Wiſchnu, der Erhalter, Schiwa, der Zerftörer u. f. m.“ 


(Graul, Evangelifch-Iutherifche Miffionsblätter 1846. ©. 90.) 


Folgendes aus dem Tagebuche der Miffionäre Lee, Gordon und Pritchett 
in den Jahren 1811—14; in Bizagapatam in Dftindien: 

„Heute jtießen wir in einem benachbarten Dorfe auf einen Mann, der 
den empörenden Gedanken gegen uns äußerte, die Öottheit offenbare fich 
in Geſtalt eine8 feld. Der Begriff Gottes als „Weltfeele” veicht für 
diefen berfunfenen Theil der Menfchheit nicht zu; denn fie bilden fich ein, 
die Welt und Alles, was in ihr enthalten ift, fei das eigentliche Wefen 
diejer Gottheit; der religiöfe Indianer trägt daher fein ‚Bedenken, das 
verächtlichite Ding, auf daS feine Phantafie jtößt, als göttlich zu verehren; 

Fechner, Zend-Aveita. 2. Aufl. I. 23 
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der Handwerker verbeugt ſich daher vor jeinem Werkzeuge, ehe er ‚damit zu 
arbeiten beginnt, um ſich dafjelbe günftig zu machen, und der „Schiffer betet 
zu dem Schiff, das ihn aufnimmt, damit es ihn wieder glüclich zurück— 
bringe.” 


Die andre Richtung der Sonderung ftellt fich jo zu jagen jenfrecht 
auf die vorige, oder fehneidet innerlich entzwei, wo Die erite äußerliche 
Ausgeburten giebt, oder im jolche zerfällt. Denn wenn in der vorigen 
Richtung Gott in der Natur eingefenft bleibt, ſich das geiſtig-leiblich 
Eine nur in immer neue Geftalten wandelt und äußerlich zerlegt, jo 
wird dagegen in der andern dies Eine jelbjt im Wejen gejpalten, Gott 
von der Natur [osgeriffen, al3 lebendiger Geiſt ihr der todten gegenüber- 
geitellt, als höheres Wejen über fie erhoben, dem die Natur mohl 
unterthan, nicht dem fie eingethan fei. Nach diefer Weltanjchauungs- 
mweife, der unter ung jelbjt geltenden, haben fich der Gott der Keligion 
und die Natur der Naturwifjenjchaft gegenjeitig jo auseinandergejebt, 
daß nur fchwache Spinnefäden der Betrachtung und einige Ausdrüde, 
die man weder miſſen, noch in ihren Conjequenzen verfolgen mag, jte 
verfnüpfen. In der Natur geht alles nach todter Regel und Geſetz. 
Gott iſt als Einiger in eine unendliche Einſamkeit und unmeßbare Höhe 
getreten; unfre Hände heben wir zu ihm; aber fie reichen nicht an ihn; 
er greift mit feinen Händen in die Natur zurüd; aber wir wifjen nicht, 
was er noch) darin zu thun hat. Von der Fülle des göttlichen Lebens— 
fichtes, das erjt die ganze Welt erfüllte, jind blos in Menjchen und 
Thieren ein paar Funken geblieben; jelbjt die Pflanzen find in Nacht 
verjunfen; es iſt, wie nach einem hellen Tage nur noch zerftreute Sterne 
am Himmel bleiben; im ſolche Nacht Hat uns dieſe Nichtung geführt. 
Es ift, wie bei Verwüftung eines blühenden Landes das Lebendige ftch 
nur in einzelne Feitungen noch rettet, das find die Leiber der Menfchen 
und Thiere, indeß rings Alles verödet ift. 

Wie Geiſt und Natur zerfallen, zerfällt auch das Geifterreich in 
ſich. Wir haben nur noch Geifter neben einander, fein Band derjelben 
mehr in einem oberjten Geifte, der vielmehr jelber nur ganz äußerlich 
darüber. Wie kann er auch die Geifter noch binden, nachdem er über 
die Natur emporgetreten, während fie in befondern Schlupfwinfeln der- 
jelben verhalten bleiben. Wie das Geifterreich, zerfällt auch die Natur 
in ſich. Wie kann der Leib, der Seele behalten, noch in Eins zuſammen— 
gehen, fich vertragen mit dem, der ihrer baar? Organiſches und Un— 
organiſches ſtellt ſich ſchroff einander gegenüber. Und abermals und 
abermals'fcheidet ſich's. Ans zwei Seiten oder Geſichtspunkten derjelben 
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Sache, Seele, Geift, werden zwei Theile derjelben Sache, Die Seele 
hält feit an dem Leibe, geht und vergeht mit ihm, der Geift entweicht 
vom Leibe im Tode, dem Geift der Geifter nad. Doch der Leib ver- 
Ihmäht nun auch die Seele, die man ihm nur als Reſt laſſen will, 
und jpricht: meine Lebenskraft thut's wohl auch; da zieht man ihm 
endlich auch die Lebenskraft ab, und Alles thut zuleßt feine mechanifche 
Kraft. Und jo fcheidet und ſcheidet ſich's ohne Aufhören und wird 
immer klarer und immer verſtändlicher in's Einzelnſte und immer 
todter und immer widerſpruchsvoller im Ganzen. Der Geiſt fürchtet 
ſich vor dem Leibe, den er ſelbſt belebt, wie vor einem Leichnam, und 
meint, nur daß er ſich möglichſt von ihm abhalte, könne ihn vor 
deſſen Schickſal bewahren. Der Leib fürchtet ſich vor dem Geiſte, 
ſeinem ordnenden Principe, und meint, derſelbe greife nur ſtörend in 
ſeine Ordnung ein. Alles fühlt den Unſegen dieſes Haders und hadert 
dennoch fort. 

In dieſer Richtung ſind wir ſelbſt noch mitten inbegriffen. Wir 
mögen ſie die heutige chriſtliche nennen, weil ſie die heutige der Chriſten 
iſt. Nicht, daß Chriſtus ſelbſt dieſelbe begründet hätte, nicht daß ſie 
zum Weſen des Chriſtenthums gehörte, in jenem Sinne deſſelben, den 
wir beſprochen. Chriſtus ſelbſt hat nie Gott von der Natur losgeriſſen, 
das Verhältniß von Gott und Natur überhaupt nicht erörtert, es einfach 
dahingeſtellt. Ein Andres lag ihm ob. Er hat freilich geſagt und 
geboten: Gott iſt ein Geiſt, und die ihn anbeten, ſollen ihn im Geiſt 
und in der Wahrheit anbeten. Wie aber auch ich ein Geiſt bin und 
meine Bitten nicht an eines andern Menſchen Leib, ſondern Geiſt zu 
richten habe; doch darum nicht leugne, daß ich einen Leib habe und daß 
ein Andrer einen Leib hat. Alſo, daß auch mit Chriſti Wort nicht 
verwehrt iſt, daß Gott der Geiſt einen Leib in der Natur habe, wenn 
gleich mit Recht verwehrt iſt, ihn den Geiſt damit zu verwechſeln und 
Bitten an das mit ihm Verwechſelte zu richten, wie es die Heiden 
thaten, und heute noch die Hindus thun. Es iſt nur nicht immer Zeit, 
den Leib zu beachten, und zu Chriſti Zeiten war's vor Allem Zeit, die 
Achtung des Leibes, des überwerth geachteten, die herrſchte im herrſchenden 
Heidenthum, abzuthun und das Weſen zu läutern durch möglichſt reine 
Einkehr in das Geiſtige. Daß nun Chriſtus, dieſen reinen Beruf rein 
erfüllend, nur das Eine beachtete, was damals zu beachten noth war, 
hat dann freilich weſentlich beigetragen, uns das Andre ganz verachten 
zu laſſen und uns ſo in die Richtung zu treiben, in der wir noch 
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Namentlich) in den frühern Zeiten des Chriſtenthums trat mit der 
gänzlichen Hintanfegung der Beziehungen Gotte zur Natur- eine völlige 
Beratung der Natur und Naturfenntniß fchroff hervor, indem man das, 
was Chriftus gegen und über das Heidenthum und Judenthum hinaus dem 
Menschen in Betreff feines geiftigen Werhältnifjes zu Gott in das Herz 
ichrieb, als die einzige Schrift, die zu leſen würdig jei, betrachtete. Und 
auch als die Naturfenntniß wieder zu Ehren fam, fuhr man fort, fie als 
etwas anzufehen, was nicht nur in der Betrachtung, fondern au in der 
Sache nichts mit der Erfenntniß der göttlichen Dinge zu jchaffen habe. 
Sndeß Hinderte Dies nicht, daß fi) die Anficht von einer Beſeelung 
der Natur, ja felber der Geftirne, vermöge ihrer unverwüſtlichen urein- 
gebornen Lebenskraft von Zeit zu Zeit immer wieder hervordrängte, ohne 
freilich die ganze hriftliche Weltanfhauung in eine andre Bahn Ienfen zu 
können. 

Sch erinnere in dieſer Beziehung an die Naturphiloſohie des Mittel— 
alter (16. u. 17. Jahrh.), zu deren Vertretern Cardanus, Teleſius, Campa= 
nella, Giordano Bruno, Banini, Paracelfus u. A. gehören. Ihre Ideen find 
fehr verwandt mit den unfrigen und denen der alten Naturphilojophie. 


Aber die chriſtliche Richtung ift eine jolche, die über fich jelbit in's 
rechte Geleis Hinaus treibt. Und was wir auch auf diejer Richtung noch 
jest vermifjen mögen, vergeffen wir nicht den unſchätzbaren Gewinn, der 
uns darauf erwachjen ift, und in dem jelbit das höhere Motiv Liegt, daß 
wir jo lange darauf bleiben mußten. Die Trennung Gottes von der 
Natur, des Leibes von der Seele in der chriftlichen Weltanihauung hat 
den unjagbaren Vortheil gehabt, daß wir zwei Seiten eines Weſens, die 
ſich in der Betrachtung je nach Verjchiedenheit des Standpunktes wirklich 
ſcheiden laſſen, haben jede für fich Kar erfennen und diefe Erfenntniß 
brauchen lernen. Indem Gott fich in feine erhabene Einöde von der 
Natur zurücdzog, und der Geiſt des Menfchen ihm nachzog, ward diejer 
erjt recht heimisch bei ihm; ein fo reines tief-inniges Verhältniß zur Gott 
fonnte nie erwachjen, eine jo erhabene Idee von Gott konnte nie entjtehen, 
jo lange der Menfch Gott blos in denjelben weltlichen Verwickelungen 
ergriff, in denen er ſelbſt fich befangen fühlte, und in deren Klärung 
er jich noch jo wenig Raths wußte. Indem fich der Menſchengeiſt Gott 
jelbjt gegemüberftellte, ward er erſt recht bewußt und Herr feiner eigenen 
Schranken und Kräfte, wie hätte er fich den Einzelnen nicht ſonſt immer 
mit Gott — Gott aber ift nur der Ganze — und Gott mit fich ver- 
mengen und verwechjeln follen, (wir ſehen's an den Hindus,) jo lange 
er erſt auf Halbem Wege der Klarheit über jein Verhältnig als Einzel- 
geift zu ihm als Allgeift war. Indem ex ferner die Natur ohne Gott 
faßte, lernte ex erſt ihre Negel und ihr Geſetz verftehen; wie hätte er je 
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dazu gelangen Fünnen, fo lange er einen ſelbſt noch geſetzlos gedachten 
Geiſt darin mwaltend dachte; jcheut fich doch heute noch die Naturforſchung, 
die Natur als lebendigen Leib anzufafjen; die ganze Naturforichung wäre 
nicht entitanden, wenn die Natur immer ala lebendiger Leib gegolten 
hätte. Das Geiftige und Natürliche mußten erſt in befondern Sphären 
betrachtet werden, um alles Befondern darin gewahr und Herr zu werden; 
dies aber wird am ficherften dadurch gejtellt und erreicht, daß fie für 
beſondere Sphären gehalten werden. Nur daß die ftet3 getrennte 
Betrachtung jo wenig das Lebt Sulängliche ift, als die ftet3 ungetrennte. 
Die volle Klarheit der Wahrheit umd Wahrheit der Klarheit Tiegt 
vielmehr darin, daß wir erkennen, wie über jeder Betrachtung, welche 
Gott und Natur, Leib und Seele jcheidet, eine höhere jteht, welche fie 
verfnüpft. 

Die heidniſche umd die heutige chriftliche Weltanficht haben folcher- 
gejtalt, eine wie die andere, Trennungen in ih, die einft ſchwinden 
müſſen; und e8 wird gejchehen fünnen, wenn fie jic) mit dem, mas 
Jeder Einiges geblieben, nicht äußerlich ergänzen, aber innerlich durch— 
dringen. Das Heidenthum hat in feinen wie immer zeriplitterten 
Sejtaltungen doch Iebendiger das Bewußtſein der innerlichen realen 
Einheit von Gott und Natur, Leib und Seele, der Verwandtſchaft von 
Gott und Menſch behalten als das heutige, obwohl ficher nicht als das 
einjtige Chriftenthum; daß Chriftenthum Hat bei aller feiner Spaltung 
und Trennung des Grundweſens doch Iebendiger das Bewußtſein einer 
über Alles hingreifenden, mit allen untergeordneten Wefen unvergleich- 
baren Einheit umd Höhe feitgehalten und ins Practiſche durchgebildet. 
Nun meine ich, geht das Heidenthum, der zerfegenden Klarheit des 
Chriſtenthums fortgehends unterliegend, der Auflöfung und dem Berfall 
aller jeiner bisherigen Gejtaltungen entgegen, indeß das Chriſtenthum, 
die Hauptmomente der Exiftenz jet noch in innerlicher Scheidung faſſend, 
nach Maßgabe, als e3 fich über jedes einzelne Moment Elarer geworden, 
auch eine um jo lebendigere, endlich zwingende Tendenz zur Wieder- 
verfnüpfung und höchjten Einigung der getrennten Momente in fich trägt, 
und hiemit zu einer Verfühnung zugleich des eigenen Zwieſpaltes und 
de3 Zwieſpaltes mit dem überwundenen Heidenthum. So wird ich dies 
dereinjt nach dem, was in ihm ewig wahr bleibt, nicht neben, fondern 
innerhalb des Chriſtenthums wiederheritellen und dadurch ſelbſt beitragen, 
die Mängel des heutigen Chriſtenthums, die doch nicht Chriſti Mängel 
ſind, zu erfüllen und ihm neue Kraft zuzuführen. Nur aus und durch 
Chriſtus geht der Weg zum Heil, aber der Weg iſt noch nicht zu Ende, 
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und es giebt noch Manches, was oben gejchrieben jteht, das unten dazu 
erfüllt werden muß. r 

Indem Gott einft wieder ganz in die Natur eingeht, der Menjch 
nicht mehr wie ein fremdes Wejen Gott gegenüberfteht, iſt auch den 
Geftaltungen des Göttlichen im Sinnlichen, den Vermenſchlichungen des 
Göttlichen, wieder Thür und Thor geöffnet, nur nicht mehr den rohen 
frühern Geftaltungen und Vermenjchlichungen; jondern Gott geht jest 
ein in die Natur bereichert mit allen hohen Eigenjchaften, die ihm das 
Chriſtenthum verliehen; ein Gottmenſch heißt nicht mehr, wer einzelne 
Heldenthaten und nüßliche Erfindungen vollbringt, jondern wer das 
Göttliche im reinften Sinne und mach höchiten Beziehungen im 
Irdiſchen abjpiegelt. In der hiermit bevorftehenden Wandlung wird 
das Chriftentfum nicht? verlieren, als was ihm nie Gewinn und nie 
von Chriftus ſelbſt gefordert war; nur Negationen wird es verlieren, 
die durch ihre Verneinung ſelbſt zu höhern Positionen werden. Es wird 
hinaustreten mit feinem lichten Glauben, feiner allumfafjenden Liebe, 
jeinen hohen Hoffnungen in's freie Gebiet der Natur umd der Geiſter, 
Alles durchleuchtend mit feiner durchdringenden Klarheit, Alles um— 
ſchlingend und einigend, weil felber in ſich Ear und einig. 

Das Heidenthum wuchs einft wie Kraut von allerlei Art am 
niedern Boden, ſich mannichfach verjchränfend, die Erde überziehend; 
theil3 Blumen waren’s, theil3 Unkraut. Ein Samenkorn aber ruht 
lange unſcheinbar darunter, jchließt fich in feiner kleinen Rundung ab 
und meint, daS ganze Rund zu fein. Doch ein Keimlein jchläft darin, 
das Keimlein das iſt Chriftus, von höherer Hand dahineingebettet, und 
als die Zeit gefommen, da wacht es auf, zerbricht den Samen, der zer- 
fällt, das Körnlein tritt Heraus, exit Elein und viel bedrüct vom Kraut 
und Unkraut ringe umher; doch immer höher wächſt's als gerader 
Stamm, wird jtärfer, immer ſtärker, treibt Wurzeln ringsumber, zieht 
Säfte, Kräfte an jich, das Kraut und Unkraut vings eritirbt, die Blüten 
fterben mit; der Stamm geht immer grad’ empor, als gält's nur von 
der Erde loszukommen, durchtwurzelt endlich die ganze Erde wie einen 
einzigen Ballen, da Alles drin zufammenhängend wird; was loſe war, 
wird ganz; wo trockenes Erdreich war, gehn Säfte tief im Stillen; die 
Fläche droben aber will ganz veröden ob diefem einen Stamme, der 
blätterreich doch blütenarm emporjteigt, mit einem geilen Seitenſchoß 
nur nah am Boden, der, jelber Unkraut, doch andres Unkraut Hilft 
verdrängen; der Baum feheint endlich jelber müde, nur fruchtlos immer 
neue Zweige zu gebären, es geht und wirft darin nur noch mechanifch 
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und befannt; bis daß dereinſt in einem neuen Lenze aus de3 Stammes 
Gipfel eine Blütenkrone bricht, der Seitenſchoß verdirbt, und der 
Stamm num auf fi) ganz allein in Einem Strauße trägt, was fonft 
zerjtreut wuchs an dem niedern Boden; und hält den ganzen Strauß 
auf einmal in den Fichten Himmel, noch finds diejelben Säfte, die 
einſt das Kraut umher gebildet, doch nicht diefelben Kräfte mehr, der 
alte Reichthum und die alte Fülle, doch wiedergeboren aus der Einheit 
in der Höhe Die Wurzeln unten thaten’s und das Licht von oben. 
Der Garten, worin der Baum fteht, ift der Garten des Himmels. Da 
jteht der Baum mit taufend andern Bäumen. 

Bon Anfang ftand die Erde wie ein Baum in dem Himmels⸗ 
garten; aber in anderm höhern Sinne erwachſen und erblüht wird ſie 
dereinſt darin ſtehn. Auch das Menſchenkind iſt bei der Geburt ſchon 
ein einiges in rohem Sinne; aber es gehört viel dazu, daß es auch in 
höherm Sinne in ſich eins und mit der Welt einig wird. Solches aber 
ſteht der Erde noch bevor. 

Das zweite Ei, das ſich im Entwickelungslaufe der Menſchheit 
dem erſten gleichend wiedergebiert, Ende der alten, Anfang der neuen 
Epoche, hat doch andre Kraft, als das erſte und als ein gemeines. 
Der Vogel, der daraus kommt, fliegt nicht mehr wie der Adler neben 
dem Geier und der Taube ſtreitend über die Erde, ſondern wie die 
Erde ſelber, die den Adler, Geier und alles kleinere Gevögel in ſich 
hat, einträchtig mit den wahren Vögeln des Himmels durch den Himmel, 
Gott ein neues Morgenlied ſingend. Das will ſagen: die Religion, das 
iſt das Chriſtenthum künftiger Tage, wird nicht mehr in Streit mit 
andern Religionen über die Erde gehen, ſondern alle ſtreitenden 
Religionen beſiegen, indem fie dieſelben zugleich verfühnt. So zur Ein— 
heit und Klarheit mit fich felbit gediehen wird die Erde Gott Toben 
einträchtig mit dem Lobe andrer Sterne. 

Das find freilih Blide in eine ferne Zukunft, hier nur dienend, 
den Gefichtspunft diefer Schrift zu ftellen; denn fie bleibt immer eine 
Thorheit in der alten Zeit. Drängt es aber denn nicht Hin zu. einer 
neuen Zeit? Wie fahl ftehen ſchon Wald und Garten der alten Zeit. 
Smmer mehr verlöjcht die frijche und freudige Triebfraft, die Poeſie, 
das grünende Leben. Neligion, Wiſſenſchaft, Kunſt überfchatten immer 
weitere Gebiete, aber zerblättern, unvermögend ihre harten Widerfprüche 
zu gewältigen, immer mehr dabei; fein reger Ölaubens- und Lebens- 
quell rinnt mehr dur) das Ganze. Und eben wie im Herbſte der 
wirklichen Natur tritt dieſer Zeitpunkt gerade da ein, wenn die 
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- Blätterfülle am größten ift, das Wachsthum fich am meiften verſchränkt 
hat. Ja wahrlich, wir haben einen reichen Herbſt, aber wir haben 
auch einen vorgeſchrittenen Herbſt. Und indeß wir uns der Reife 
freuen, bangt uns vor dem Blätterfalle. Doch jedem Herbſt folgt 
ein neuer Frühling; und jeder neue Frühling geht über den alten 
hinaus, wo erſtorben bleibt das Jährige, doch weiter treibt und blüht 
das Ewige. 


Berichtigung: ©. 317 3. 19 v. o. ſtatt Leibesquell lies Liebesquell. 
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